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  Profikillern fällt es schwer, alte Gewohnheiten abzulegen– und ich hatte vor, noch vor Ende der Nacht jemanden zu ermorden.


  Das tat ich eben. Ich, Gin Blanco. Die Profikillerin, die unter dem Namen ›Die Spinne‹ in Ashland berüchtigt war. Ich tötete Leute. Und ich war sehr, sehr gut in meinem Job.


  Heute hatte ich mir das gefährlichste Ziel von allen ausgesucht: Mab Monroe, die Feuermagierin, die meine Familie umgebracht hatte, als ich gerade mal dreizehn Jahre alt gewesen war.


  Ich hatte den heutigen Tag wochenlang geplant. Wo ich es machen wollte, wie ich die Security überwinden könnte, welche Waffe ich verwenden müsste, wie ich danach entkommen würde. Heute, in dieser eisigen Nacht, würde ich meinen tödlichen Plan in die Tat umsetzen.


  Ich war seit Stunden auf der Jagd. Seit drei Stunden, um genau zu sein. Jede Einzelne davon hatte ich im eisigen Februarfrost verbracht, unter anderem damit beschäftigt, langsam an der Fassade eines fünfzehnstöckigen Gebäudes hinaufzuklettern. Harter Graupel war auf mich herabgeprasselt, während ich versucht hatte, nicht vom pfeifenden Wind über die Dachkante geweht zu werden. Ich hatte es bei Aufträgen schon gemütlicher gehabt, doch das hier ließ sich nicht vermeiden.


  Zu dumm, dass Mab genau wusste, dass ich es auf sie abgesehen hatte.


  Oh, ich hatte nie damit gerechnet, dass es leicht werden würde, sie zu erledigen. Doch die massiven Sicherheitsmaßnahmen zu umgehen – erst in dem verschneiten Wald um Mabs Herrenhaus herum, dann am Haus selbst–, hatte sich als etwas problematischer entpuppt, als ich erwartet hatte. Auf dem gesamten Gelände wimmelte es nur so von Riesen, die die Feuermagierin als ihre persönlichen Bodyguards beschäftigte. Ganz abgesehen von scheußlichen Landminen und anderen Fallen, die wie unsichtbare Spinnennetze zwischen den Bäumen hingen. Natürlich hätte ich die Riesen einfach erledigen können, hätte auf meinem Weg einen nach dem anderen töten können. Aber das hätte dafür gesorgt, dass Alarm ausgelöst und die Sicherheitsmaßnahmen noch mal verschärft werden würden.


  Also hatte ich mich stattdessen für die stille, nicht tödliche Herangehensweise entschieden– zumindest für den Moment. Es hatte mich eine Stunde gekostet, mir meinen Weg durch den Wald zu bahnen, und eine weitere, nah genug an das Herrenhaus heranzukommen, um über eine Treppe auf einen Balkon im ersten Stock zu schleichen und mich auf das Dach zu stemmen, das darüber hinausragte. Danach war es leichter geworden. Auf den Dächern des weitläufigen Hauses waren weder Bewegungsmelder installiert noch Riesen postiert. Ab dem ersten Stock machten sich nur wenige Leute diese Mühe, da die meisten Menschen entweder nicht mutig oder nicht verrückt genug waren, um höher zu klettern– besonders nicht in einer verschneiten Nacht wie dieser.


  Ich war weder besonders mutig noch verrückt, aber ich war absolut entschlossen, Mab Monroe zu töten.


  Eine starke Böe traf das Herrenhaus, pfiff mir um die Ohren und wirbelte noch mehr gefrorenen Schnee von den Dachfirsten auf mich herab. Die kleinen Eiskristalle piksten in meine Haut, bevor sie über den Rand des Daches geweht wurden und in der unheimlichen silbernen Dunkelheit der Nacht verschwanden.


  Ich stöhnte bei ihrem Aufkommen auf meine Haut leise. Als Elementar hätte ich meine Steinmagie einsetzen können, um mich zu schützen. Ich hätte meine Macht anzapfen können, um meine Haut so hart werden zu lassen wie Stein, sodass die Eiskristalle von meinem Körper abgeprallt wären wie Kugeln von Superman. Doch Elementare konnten spüren, wenn andere Magiewirkende ihre Macht einsetzten, und ich wollte Mab keinen Hinweis auf meine Anwesenheit geben.


  Zumindest nicht, bevor ich sie umgebracht hatte.


  Ich hatte mich bis in den fünften Stock vorgearbeitet. Laut den Plänen des Herrenhauses befand sich hier ein besonders großes Speisezimmer. Und laut den Gerüchten, die mein Ziehbruder Finnegan Lane von seinen verschiedensten Quellen gehört hatte, gab Mab heute eine schicke Dinnerparty. Finn hatte nicht herausfinden können, weswegen die Party stattfand– und auch nicht, wer eingeladen war. Doch das spielte eigentlich auch keine große Rolle. Mab würde heute Nacht sterben, und mir war vollkommen egal, wer sich mit ihr im Raum aufhielt.


  Ich befand mich jetzt seit fast einer Stunde in Position vor dem Fenster des Speisesaals. Ich lag auf einem kleinen Vordach, das sich davor erstreckte, bevor es in Richtung des weit entfernten Bodens abfiel. Der wirbelnde Schnee und die gräulichen Schatten in Verbindung mit den Lichtern im Haus machten mich für jeden, der vielleicht aus dem Fenster sah, quasi unsichtbar.


  Doch das Schlimmste an dieser Nacht waren nicht die Wachen, die Kälte, der Schnee oder selbst meine eisige, gefährliche Kletterpartie– das Schlimmste war, dass ich den Steinen um mich herum lauschen musste.


  Mit der Zeit ziehen Gefühle, Handlungen und Empfindungen von Leuten in ihre Umgebung ein, besonders in den Stein um sie herum. Als Steinelementar konnte ich diese Vibrationen hören, egal, welche Form das Element auch annahm. Von den losen Kieseln auf dem Boden über die Ziegel eines Gebäudes bis hin zum Marmor einer Statue: Das Geräusch, das Murmeln, das Flüstern im Stein verrät mir, was an einer bestimmten Stelle geschehen ist und welche Leute sich dort aufgehalten haben. Und sie verraten mir, welche schrecklichen, bösartigen, verdrehten Dinge diese Leute getan haben– oder wer vielleicht auf mich wartet, um mir mit einem Mordanschlag zuvorzukommen.


  Feuer, Hitze, Schmerz, Tod. Davon sprachen die Steine von Mabs Herrenhaus, unterlegt von dem verschlagenen, selbstgefälligen und hochmütigen Flüstern von Macht und Geld– Dinge, die die Feuermagierin im Überfluss besaß. Doch das schlimmste Geräusch – der Klang, der dafür sorgte, dass ich die Zähne zusammenbeißen musste– war ein besessenes, wahnsinniges Kichern, das permanent durch den Stein hallte. Eine Welle nach der anderen brandete im Inneren der Mauern auf, als wäre der Stein irgendwie gefoltert worden, bis er genauso zerstört, verbrannt und tot war wie Mabs zahllose Opfer.


  Nachdem ich eine Minute lang auf das irre, jaulende Kichern der Steine gehört hatte, verdrängte ich das schreckliche Geräusch aus meinen Gedanken und konzentrierte mich stattdessen auf wichtigere Dinge, zum Beispiel darauf, meine Waffen zu kontrollieren. Wie immer trug ich fünf Steinsilbermesser am Körper– eines in jedem Ärmel, eines im hinteren Hosenbund und zwei weitere in meinen Stiefeln. Die Klingen waren bei den meisten Einsätzen die Waffen meiner Wahl, weil sie scharf, stark und fast unzerbrechlich waren. So wie ich.


  Doch Mab war ein Feuerelementar, was bedeutete, dass sie Feuer schaffen, kontrollieren und manipulieren konnte, genau wie ich den Stein. Und Mab war nicht einfach nur irgendein Feuerelementar– den Gerüchten zufolge besaß sie mehr reine Magie, mehr pure Macht als jeder andere Elementar, der in den letzten fünfhundert Jahren geboren worden war. Sie hätte mich mühelos mit ihrer Kraft bei lebendigem Leib verbrennen können, bevor ich nahe genug an sie herankam, um auch nur darüber nachzudenken, ihr eines meiner Steinsilbermesser in ihr brennendes schwarzes Herz zu rammen.


  Also hatte ich mich entschieden, klug an die Sache heranzugehen und so viel Abstand zwischen uns zu wahren wie nur möglich. Nur für den Fall, dass die Sache heute Abend nicht genauso lief, wie ich es mir vorgestellt hatte. Also hatte ich noch eine andere Waffe dabei: eine Armbrust. Sie sah aus wie eine gewöhnliche Armbrust – schwer, solide, tödlich–, doch sie war zusätzlich mit einem Zielfernrohr ausgestattet. Und sie war bereits mit einem fünfzehn Zentimeter langen und mit Widerhaken besetzten Bolzen geladen. Da der Bolzen aus Steinsilber war, einem besonders widerstandsfähigen magischen Metall, würde dieses Projektil alles durchschlagen, womit es in Kontakt kam– ob nun Glas, Stein, Fleisch oder Knochen.


  Die Armbrust lag auf dem Fensterbrett auf, der Bolzen zeigte in den Raum. Ich befand mich schon seit über einer Viertelstunde in Schussposition. Alles, was ich tun musste, um den tödlichen Bolzen auf den Weg zu schicken, war, den Abzug zu drücken.


  Da war es ja gut, dass die Gäste des Abendessens bald ankamen.


  Die schwarzen Samtvorhänge waren zurückgezogen, sodass es mir möglich war, den gesamten Speisesaal zu überblicken. Die meisten Leute machten sich oberhalb des zweiten Stocks nicht die Mühe, die Vorhänge zu schließen. Es war sehr, sehr nachlässig von Mabs Bodyguards, dieses kleine Detail übersehen zu haben.


  Ich war bereits einmal in Mabs Herrenhaus gewesen, als ich vor ein paar Monaten eine andere Zielperson verfolgt hatte. Der Speisesaal war genauso verschwenderisch eingerichtet wie das restliche Gebäude. Er war gute dreißig Meter lang, mit einer hohen Decke. Ein kompliziertes Muster aus goldenen und silbernen Intarsien glitzerte dort oben und mehrere funkelnde Lüster hingen über dem schweren Ebenholztisch. Die Kristalle glitzerten wie polierte Tautropfen. Der Tisch war mit vier Dutzend teuren Porzellantellern und erlesenem Silberbesteck gedeckt. Champagner und andere kostspielige Getränke standen in silbernen Kühlern auf dem Tisch verteilt, sodass jeder Gast mühelos den Alkohol erreichen konnte.


  Seit zehn Minuten bewegten sich Riesen in Smokings durch den Raum, um Teller, Servietten, Getränke und alles andere aufzutragen, was vielleicht gebraucht werden könnte. Mein Blick glitt zu einem Büfetttisch, der am anderen Ende des Raumes aufgestellt worden war. Mab und ihre Gäste würden sich heute Abend unter anderem an Hummer erfreuen.


  Schließlich öffnete einer der Riesen die breite Doppeltür am Ende des Raums, verbeugte sich leicht und winkte die Gäste in den Saal. Zeit für die Party, in mehr als einer Hinsicht.


  Die meisten Gäste betraten den Raum allein, doch ich entdeckte auch mehrere Paare und kleinere Gruppen. Männer und Frauen. Alt, jung, dick, dünn. Schwarz, weiß, hispanisch. Zwerge, Riesen, Vampire. Die Gästeliste war vielfältiger, als ich erwartet hatte. Gewöhnlich ähnelten sich Mabs Geschäftspartner alle– Männer mittleren Alters mit kranken Begierden und mehr Geld als gesundem Menschenverstand.


  Doch diese Leute waren anders. Oh, sie sahen alle aus, wie ich es erwartet hatte– fein herausgeputzt in Smokings und Abendkleidern, mit teurem Schmuck, perfektem Make-up und aufwändigen Frisuren. Doch sie benahmen sich nicht, wie ich es erwartet hatte. Sie verteilten sich nicht im Raum, sie stürzten sich nicht auf den Alkohol und das Essen, und – was am auffälligsten war– sie unterhielten sich nicht miteinander. Stattdessen blieben die Singles, Paare und selbst die Gruppen für sich, wobei sie peinlich darauf achteten, Abstand zu den anderen zu halten.


  Seltsam. Wirklich sehr seltsam.


  Durch mein Zielfernrohr musterte ich ein Gesicht nach dem anderen, um herauszufinden, wen Mab zu ihrer Party eingeladen hatte und warum sie sich so ungewöhnlich benahmen. Mir war vielleicht egal, wie diese Leute hießen oder wie viel Geld sie besaßen. Aber ich wollte auf jeden Fall wissen, ob sich jemand von ihnen als harter Kerl betrachtete, der eine Bedrohung für mich darstellen könnte. Nicht, dass ich plante, lange zu verweilen, nachdem ich Mab ausgeschaltet hatte. Doch Vorsicht konnte nie schaden. Fletcher Lane, der alte Mann, der mein Mentor gewesen war, hatte mir das beigebracht, zusammen mit vielen anderen tödlichen Dingen.


  Trotz der Smokings, Abendkleider und glitzernden Schmuckstücke strahlte jeder Einzelne im Raum, ob Mann oder Frau, eine angespannte, raubtierartige Wachsamkeit aus. Sie musterten sich gegenseitig mit harten Blicken, als konkurrierten sie alle um denselben Preis und wären zu allem bereit, um ihn zu gewinnen. Ein paar von ihnen beäugten tatsächlich das Besteck, als dächten sie darüber nach, nach den Messern, Löffeln und Gabeln zu greifen, um das Service ein wenig auszudünnen, noch bevor die Show richtig angefangen hatte.


  Ich runzelte die Stirn. Mab machte Geschäfte mit den verschiedensten widerwärtigen Charakteren, doch etwas an den Leuten in diesem Speisesaal störte mich. Vielleicht die Tatsache, dass sie mich alle an… mich selbst erinnerten. Gin Blanco. Die Spinne.


  Doch bevor ich darüber nachdenken konnte, öffnete sich die Doppeltür erneut, und Mab Monroe betrat den Raum.


  Die Feuermagierin schlenderte durch die angespannten Anwesenden hindurch, bis sie die Mitte des Raums erreicht hatte. Alle drehten sich, um sie anzustarren, und die wenigen Gespräche verstummten, als hätte jemand mitten im Lied ein Radio ausgeschaltet. Wie ihre Gäste auch war Mab für den Abend herausgeputzt, in einem langen meergrünen Kleid, das ihre bleiche Haut betonte. Die kupferroten Haare trug sie in einer komplizierten Hochsteckfrisur. Zwei sorgfältig arrangierte Strähnen schmiegten sich an ihr Gesicht wie Rinnsale aus Blut. Doch das Auffälligste an Mab waren ihre Augen– so schwarz wie bodenlose Teiche. Sie schienen jedes verfügbare Licht aus dem Raum zu saugen, statt es zu reflektieren. Selbst die hell erleuchteten Lüster über ihrem Kopf wirkten für einen Moment verdunkelt, als sie unter ihnen hinwegschritt.


  Der tiefe V-Ausschnitt von Mabs Kleid gab den Blick frei auf ihr Dekolleté, zusätzlich betont durch die Kette, die sie trug. Ein feingliedriges Band umschloss den Hals der Feuermagierin, daran hing eine goldene Scheibe, in deren Mitte ein Rubin eingelassen war. Mehrere Dutzend wallender goldener Strahlen fassten den Edelstein ein und die in das Gold eingelassenen Diamantsplitter reflektierten das Licht, sodass es aussah, als würden die Strahlen tatsächlich flackern.


  Dieses auffällige Medaillon war viel mehr als nur ein Schmuckstück– es war eine Rune. Eine Sonne. Das Symbol für Feuer. Mabs persönliche Rune, die nur sie allein verwendete. Runen waren der Weg, wie Elementare und andere Magiebegabte in Ashland ihre Identität preisgaben. Sie identifizierten sich selbst, ihre Familien, ihre Macht, ihre Bündnisse und sogar ihre Geschäfte damit.


  Auch ich besaß eine persönliche Rune. Ein kleiner Kreis umgeben von acht dünnen Strahlen. Eine Spinnenrune. Das Symbol für Geduld. Und mein Deckname als Auftragsmörderin. Tatsächlich trug ich sogar mehrere dieser Runen– denn in jede meiner Handflächen war eine Spinnenrune eingebrannt. Mab hatte das getan, in der Nacht, in der sie meine Familie ermordet hatte. Damals hatte mich die Feuermagierin gefoltert, indem sie mit Klebeband ein Steinsilbermedaillon in Form einer Spinnenrune zwischen meinen Händen befestigt hatte, um das Metall dann mit Magie zu erhitzen, bis es in meine Haut eingeschmolzen war und mich für immer gezeichnet hatte.


  Der Anblick von Mab und ihrer glitzernden Sonne am Hals sorgte dafür, dass die Spinnenrunen auf meinen Händen juckten und brannten, wie sie es immer taten, wenn ich mich in der Nähe der Feuermagierin aufhielt. Doch ich rührte mich nicht, rieb mir nicht die Hände, um das unangenehme Gefühl darin zu vertreiben, auch seufzte ich nicht angespannt. Zur Hölle, ich blinzelte nicht einmal.


  Mab umzubringen war viel wichtiger als die Erinnerungen, die in mir aufstiegen, oder die Schmerzen, die sie mir verursachten– selbst heute noch, siebzehn Jahre nach dieser Nacht. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um sentimental oder nachlässig zu werden. Nicht, wenn ich endlich die Chance hatte, das Miststück umzubringen und unsere Fehde ein für alle Mal zu beenden.


  Im Speisesaal drehte sich Mab einmal um die eigene Achse. Ihre schwarzen Augen glitten über ihre Gäste und schätzten sie ab, genau wie ich es getan hatte.


  »Es freut mich zu sehen, dass Sie es alle geschafft haben.«


  Die Stimme der Feuermagierin war leise, weich und seidig, doch gleichzeitig auch ein wenig rau. Und trotz ihres sanften Tonfalls hörte man die Macht in Mabs Worten.


  Dank Finn und seiner Begabung, so gut wie alles zu beschaffen, hatte ich nach meinem Aufstieg für einen Moment das Fenster geöffnet und eine kleine Wanze unter dem Fensterbrett angebracht. Der Empfänger, der in meinem Ohr steckte, sorgte dafür, dass ich Mab laut und deutlich hören konnte.


  »Ich war mir nicht ganz sicher, wie viele von Ihnen so kurzfristig einen Besuch einrichten können«, fuhr Mab fort. »Doch die zahlreiche Beteiligung macht mich sehr glücklich.«


  Ich runzelte die Stirn. Beteiligung? Was plante die Feuermagierin und wer waren diese mysteriösen Leute, die sie in ihr Herrenhaus eingeladen hatte? Mich beschlich das Gefühl, dass es sich hier doch nicht um die harmlosen Geschäftsleute handelte, die ich erwartet hatte.


  Eine Frau trat vor und löste sich aus der Gruppe. Wie alle anderen trug sie ein Abendkleid, doch das Kleidungsstück war ein wenig zu groß für ihren dünnen, sehnigen Körper. Der Stoff war billig und die minzgrüne Farbe verblasst, als trüge sie das Kleid schon seit Jahren und würde es immer für besondere Gelegenheiten wie diese aus dem Schrank holen. Sie musste mindestens siebzig sein, ihre Haut wies die dunkle nussbraune Färbung von jemandem auf, der sein gesamtes Leben an der frischen Luft verbracht und unter der brennenden Sonne gearbeitet hatte. Die grauen Haare trug sie zu einem strengen Dutt gebunden, der ihr scharfes, kantiges Gesicht betonte, und ihre Augen zeigten ein fahles, ausgewaschenes Blau.


  Die Frau gehörte zu denjenigen, die nicht allein gekommen waren. Rechts neben ihr stand ein junges Mädchen von vielleicht sechzehn Jahren. Sie trug einen billiges rosafarbenes Kleid mit Ballerinarock, in dem sie aussah wie eine Debütantin. Das Mädchen war so hell wie die Frau dunkel, und ihre langen braunen Haare wurden von honigblonden Strähnen aufgehellt. Die haselnussfarbenen Augen blickten voller Unschuld aus ihrem schmalen, fast ausgezehrten Gesicht. Das Mädchen sah sich immer wieder um, offensichtlich eingeschüchtert von der opulenten Einrichtung.


  »Nun, eigentlich hatten wir kaum eine Wahl, Mab.« Die Stimme der Frau war tief und angenehm, fast freundlich, als spräche sie mit einem Fremden auf der Straße und nicht mit der gefährlichsten Person in Ashland. »Nicht bei der großzügigen Bezahlung, die Sie anbieten. Ich bin fast überrascht, dass nicht noch mehr Leute aufgetaucht sind.«


  Die anderen im Raum nickten zustimmend.


  Ich kniff die Augen zusammen. Ging es hier um irgendein Geschäft? Oder um etwas anderes… Unheilvolles? Hatte das alles hier vielleicht etwas mit der Spinne zu tun?


  Das war durchaus möglich. Vor nicht allzu langer Zeit hatte Mab eine Auftragsmörderin namens Elektra LaFleur angeheuert, um nach Ashland zu kommen, mich aufzuspüren und umzubringen. Natürlich hatte ich stattdessen LaFleur erledigt. Trotzdem wartete ich seit dieser Zeit darauf, dass die Feuermagierin wieder etwas unternahm, um mich aus der Welt zu schaffen. Irgendwie versuchte, die Spinne aufzuspüren. Mab war niemand, der einfach so aufgab, besonders da ich seit Monaten ihre Männer ausschaltete, ihre besten Pläne vereitelte und ihr bei jeder sich bietenden Gelegenheit eine lange Nase drehte.


  Doch seit ich LaFleur auf dem alten Bahnhofsgelände von Ashland getötet hatte, war alles ruhig geblieben. Selbst Finn und seine vielen Spione hatten nicht das leiseste Flüstern eines neuerlichen Plans vernommen. Das machte mich nervöser, als wenn Mab all ihre Männer gleichzeitig losgeschickt hätte, um mich endlich zu finden.


  Doch ich hatte so ein Gefühl, dass die Ruhe heute Abend enden würde– und zwar mit einem Knall.


  »Und Sie sind?«, fragte Mab, während sie ihren Gast von oben herab musterte.


  Die andere Frau senkte respektvoll den Kopf, auch wenn sie dabei nicht für einen Moment den Blick von der Feuermagierin abwandte. »Ruth Gentry, zu Ihren Diensten.«


  »Ah, ja, Gentry. Nun, ich weiß Ihre Ehrlichkeit zu schätzen«, sagte Mab im selben freundlichen Tonfall wie die ältere Frau. »Sie haben einen herausragenden Ruf, genau wie jeder andere in diesem Raum. Was natürlich der Grund dafür ist, warum ich Sie heute Abend hierhergebeten habe.«


  Die Feuermagierin hatte mit ihren Worten meine Neugier angestachelt. Ich wollte herausfinden, wer all diese mysteriösen Leute waren. Meine Neugier erwies sich oft als stärker als ich, doch dieses Mal zwang ich mich dazu, sie zu unterdrücken. Ich war nur aus einem Grund hier– um Mab zu töten. Alles andere konnte warten.


  »Ich hoffe, Sie hatten alle eine gute Reise«, sagte Mab zu ihren Gästen. »Wie Sie sehen, werden wir uns heute an verschiedenen Gerichten erfreuen, die mein Koch für uns zubereitet hat…«


  Ich blendete die Worte der Feuermagierin aus und löste mein Auge vom Zielfernrohr. Langsam streckte ich die Hand aus, bis meine Finger sich um einen winzigen durchsichtigen, fast unsichtbaren Saugnapf schlossen, der vor mir an der Scheibe klebte. Ich zog daran, und ein kreisrundes Stück Scheibe löste sich aus dem Fensterglas. Heute Nacht hatte ich einen Diamantschneider mitgebracht, versteckt in einer der Taschen meiner Steinsilberweste. Ich hatte ihn vor einer Weile eingesetzt, um ein Loch in das Fenster vor mir zu schneiden. Ich wollte Mab auf jeden Fall treffen, daher konnte ich nicht riskieren, dass der Armbrustbolzen von seinem Aufprall auf die Scheibe abgelenkt wurde.


  Ich legte das Glas neben mich auf das verschneite Dach. Dann schob ich die Armbrust nach vorn, bis die äußerste Spitze, das Ende des Bolzens, gerade so durch das Loch im Fenster ragte– und direkt auf Mab zeigte.


  Einer von Mabs Riesen-Bodyguards, der heute Abend offensichtlich als Kellner eingesetzt wurde, trat neben Mab, als hätte er eine wichtige Nachricht für sie. Die Feuermagierin ignorierte ihn und teilte ihren Gästen mit, dass sie das Geschäftliche nach dem Essen besprechen würden. Zu dumm, dass sie nicht mal mehr die Suppe erleben würde.


  Ich wartete ein paar Sekunden um sicherzustellen, dass der Riese nicht vor Mab treten oder anders stören würde, dann rutschte ich noch ein kleines Stück vorwärts und drückte mein Auge wieder an das Zielfernrohr. Die Feuermagierin befand sich nicht weit von mir entfernt– vielleicht fünfzehn Meter. Durch das Objektiv konnte ich ihr Gesicht deutlich erkennen.


  Ich zielte auf ihr rechtes Auge, das schwärzer wirkte als Tinte. Ich hatte nur einen Schuss, und den wollte ich nicht auf eine Brustwunde verschwenden, die sie vielleicht umbringen würde– vielleicht aber auch nicht. Mab mochte ja mehr Magie besitzen als jeder andere Elementar in Ashland, doch selbst sie konnte keinen Armbrustbolzen im Auge überleben. Besonders da das Steinsilberprojektil weiterfliegen würde, bis es aus ihrem Hinterkopf wieder austrat. Den Verlust des halben Hirns überleben wirklich nur die wenigsten.


  Trotz all der Leute, die ich über die Jahre ermordet hatte, trotz all des Blutes, das ich vergossen hatte, trotz all der plötzlichen, brutalen Tode, die ich verursacht hatte, zitterte mein Finger ein wenig, als ich ihn auf den Abzug der Armbrust legte. Mein Herz raste und trotz der Kälte rann mir Schweiß über die Stirn. Ich atmete tief durch, um mich und meine Nerven zu beruhigen. Ich versuchte mich in diese kalte, dunkle Trance zu versetzen, in die ich schon so oft verfallen war– und die mich durch so viele finstere Zeiten meines Lebens gebracht hatte.


  Denn dies war der einzige Mordanschlag, der wirklich zählte. Für meine ermordete Familie, für meine kleine Schwester Bria, für mich. Er würde nicht alles wiedergutmachen, konnte die schlimmen Zeiten, die ich durchlitten hatte, oder die ebenso schrecklichen Dinge, die ich getan hatte, nicht ungeschehen machen. Doch Mab umzubringen würde dafür sorgen, dass diejenigen, die ich liebte, in Sicherheit waren. Ich hoffte darauf, dass ihr Tod auch mir Frieden bringen würde.


  Vor Jahren, als Mab meine Mutter und meine ältere Schwester ermordet hatte, hatte ich sie nicht aufhalten können. Doch jetzt konnte ich sie töten. Alles, was ich je getan hatte – auf der Straße zu leben, Auftragsmörderin zu werden, meine tödlichen Fähigkeiten immer weiter zu perfektionieren–, fand seine Erfüllung in diesem einen Moment, dieser letzten Konfrontation.


  Ich atmete aus und drückte den Abzug.
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  Ein kaum hörbares Klicken erklang und der mit Widerhaken besetzte Bolzen schoss auf tödlichem Kollisionskurs mit Mabs Auge durch das Speisezimmer. Zu dumm, dass ich sie verfehlte.


  In der letztmöglichen Sekunde, im letztmöglichen Augenblick wurde der Riese, der neben Mab gestanden hatte, des Wartens müde und beugte sich vor, sodass sich sein Kopf von der Größe einer Wassermelone vor ihr Gesicht schob. Der Armbrustbolzen drang in seine linke Schläfe und schoss auf der anderen Seite des Kopfes wieder heraus, verfehlte Mab und traf stattdessen die Wand hinter ihm. Dort blieb das Projektil stecken, zitternd von der Kraft seines gewalttätigen Fluges. Blut und Hirnmasse tropfte vom Schaft des Bolzens herunter wie Wasser.


  Für einen Moment blieb ich einfach auf dem verschneiten Dach liegen und verfluchte Fortuna, dieses wankelmütige Miststück, das mich mal wieder in die Pfanne gehauen hatte– und das ausgerechnet heute Nacht. Verdammt und zweimal verdammt. Und noch ein paarmal. Überall um mich herum kicherten die grauen Steine des Herrenhauses vor Wahnsinn, als würde es sie freuen, dass ihre Herrin noch lebte. Dämliches Glück. Dämliche Steine. Dämliches… alles!


  Ich hatte danebengeschossen. Ich hatte die Chance gehabt, Mab zu ermorden, und ich hatte danebengeschossen.


  Was war ich nur für eine Profikillerin? Mein Mentor und Ziehvater, Fletcher Lane, hätte mir in diesem Moment einen traurigen, vielsagenden Blick aus seinen wässrigen grünen Augen geschenkt und den Kopf geschüttelt, um mir wortlos zu sagen, dass ich es hätte besser wissen müssen. Dass ich noch ein paar Sekunden mehr hätte warten müssen, bis sich der Riese wieder von Mab entfernt hatte. Schließlich war ich die Spinne. Meine Rune war das Symbol für Geduld, das war die Tugend, die meine Karriere, mein verdammtes Leben, ausgemacht hatte. Doch nun hatte ich Fletchers Lehren ignoriert. Ausgerechnet heute Nacht war ich dämlich, ungeduldig und sogar schlampig gewesen, und das kostete mich einiges– vielleicht sogar alles.


  Eine halbe Sekunde lang geschah im Speisezimmer gar nichts. Dann kippte der Riese nach vorn um, sodass er auf Mab fiel. Gemeinsam knallten sie auf den Boden. Ich fluchte wieder, denn jetzt gab es keine Chance mehr, die Feuermagierin mit einem weiteren Schuss zu erwischen. Zur Hölle, ich konnte sie nicht einmal sehen, da sie unter dem zwei Meter zehn großen Körper des Riesen begraben war.


  Eine weitere Sekunde verging, dann verarbeiteten endlich alle, was passiert war. Dass jemand gerade einen Schuss auf Mab abgegeben hatte– in ihrem eigenen Herrenhaus.


  Doch statt zu schreien, wie normale Geschäftsleute es getan hätten, ließ sich die Mehrzahl der Frauen und Männer im Raum auf den Boden fallen. Ein paar griffen nach dem Besteck, das sie vorher schon beäugt hatten. Ihre Hände schlossen sich mit erstaunlicher Vertrautheit um Messer, Löffel und Gabeln. Außerdem fiel mir auf, dass sich Ruth Gentry, die Frau, die mit Mab gesprochen hatte, über das Mädchen geworfen hatte, das sie begleitete, um sie vor möglichen Angriffen zu schützen. Wie aufmerksam von ihr.


  All das bemerkte ich, während ich mich bereits vom Acker machte. Ich hatte Mab verfehlt, jetzt musste ich mich mit wichtigeren Dingen beschäftigen: hier zu verschwinden. Meine Hände waren bereits damit beschäftigt, einen weiteren Steinsilberbolzen in die Armbrust zu legen, während ich mich gleichzeitig auf die Füße kämpfte.


  »Das Fenster!«, sagte jemand im Raum. »Dieser Bolzen kam von draußen.«


  »Natürlich kam er von draußen«, erklang Mabs gedämpfte Stimme. Einer ihrer Arme schlug auf den toten Körper des Riesen über ihr ein. »Schnappt sie euch, ihr Narren!«


  Die Gesellschaft erstarrte für einen Moment. Erst wechselten sie Blicke, dann glitten ihre Augen zum Fenster. Eine Böe drang durch das Loch, das ich in die Scheibe geschnitten hatte, sodass sich die schweren Samtvorhänge wie die Flügel einer Fledermaus bewegten.


  »Jetzt!«, brüllte Mab.


  Das war mein Stichwort zum Aufbruch. Fast gleichzeitig sprangen die meisten im Speisezimmer auf die Füße und rannten Richtung Fenster. Es gab ein Gedränge, als sie um die besten Plätze kämpften, während Messer und Gabeln wie Dolche durch die Luft stachen.


  Dieses Gerangel schenkte mir weitere kostbare Sekunden, um so schnell wie möglich zu verschwinden. Mit der Armbrust immer noch in der Hand rannte ich über das schneebedeckte Dach. Meine Stiefel fanden auf dem Eis kaum Halt, doch statt gegen den rutschigen Untergrund anzukämpfen, lehnte ich mich vor und nutzte Schwung und Gewicht, um zu beschleunigen. Ich musste aus der Umgebung des Speisezimmers verschwinden und ich würde jeden Vorteil nutzen, den ich kriegen konnte, selbst wenn es nur um ein paar mickrige Zentimeter ging.


  Das Dach erstreckte sich vielleicht zehn Meter vor mir, dahinter gähnte die Dunkelheit. Ich zögerte an der Dachkante, wirbelte herum und schoss meine Armbrust in Richtung des Herrenhauses ab. Der Steinsilberbolzen, der geformt war wie ein Enterhaken und ein fünfzig Meter dünnes Kletterseil hinter sich herzog, erhob sich gute zwei Stockwerke über meinen Kopf in die Luft, bevor er sich an einer Brüstung verfing.


  Ich ließ die Armbrust fallen, löste den Rest des Seils von meinem Gürtel und warf es über die Dachkante. Das dünne schwarze Seilende verschwand in der Dunkelheit unter mir. Ich zog kurz daran, um sicherzustellen, dass der Enterhaken Halt gefunden hatte. Das spielte allerdings keine große Rolle, weil mir sowieso die Zeit für einen weiteren Schuss fehlte. Schon jetzt hörte ich Glas hinter mir zerbrechen, weil die Männer und Frauen aus dem Speisezimmer die Verfolgung aufnahmen.


  Also packte ich das Seil, atmete einmal tief durch und trat über die Dachkante.


  Der Wind schrie in meinen Ohren, als ich die fünfundzwanzig Meter bis zum Boden nach unten raste. Mir blieb keine Zeit für Vorsicht oder Raffinesse, also ließ ich mich einfach fallen. Ich griff nach meiner Steinmagie, zog die kühle Macht durch meine Adern und schickte sie in meine Hände, um meine Haut dort so zu verhärten, dass das dünne Seil sie mir nicht aufriss, als ich nach unten glitt. Kurz bevor ich auf dem Boden ankam, schickte ich noch mehr von meiner Magie in Arme, Beine, Brust und in den Kopf, um meinen gesamten Körper so hart zu machen wie die Steine des Herrenhauses über mir.


  Ich hatte es zu eilig, um meinen Sturz zu verlangsamen, also rammte mein Körper einfach durch den eisigen Schnee in den gefrorenen Boden. Ich grunzte bei dem harten Aufprall, doch dank meiner Steinmagie richtete der Sturzflug keinen dauerhaften Schaden an. Kaum aufgekommen, rollte ich mich mehrmals um meine eigene Achse durch den Schnee, bis ich den Schwung nutzen konnte, um wieder auf die Beine zu kommen.


  Ich hatte kaum zwei Schritte gemacht, als ein dünner Schrei erklang, der mit jeder Sekunde lauter wurde. Es war ein hohes Geräusch, wie das Pfeifen eines Zuges. Ich sah gerade rechtzeitig auf, um einen Körper auf mich zurasen zu sehen, sprang aus dem Weg und der Mann knallte dort auf den Boden, wo ich gerade noch gestanden hatte. Anscheinend hatte er das Eis auf dem Vordach unterschätzt und den Preis dafür gezahlt. Das Blut und die Hirnmasse, die sich auf dem Schnee ausbreiteten, erinnerten mich an das pinkfarbene Kleid des jungen Mädchens, das vorhin im Speisesaal gestanden hatte– doch ich schenkte dem Mann kaum mehr als einen kurzen Blick, während ich mich wieder auf die Beine kämpfte.


  Denn jetzt war der Moment gekommen, um mein Leben zu rennen.


  Es dauerte nicht lange, bis Alarm ausgelöst wurde. Ich hatte die weite weiße Fläche vor dem Haus noch nicht einmal zur Hälfte überquert, als bereits überall im Herrenhaus Lichter angingen. Eines nach dem anderen wurde eingeschaltet, wie Dominos, die nacheinander umfallen, und jede Lampe riss ein Stück aus der Dunkelheit um mich herum. Schritte kratzten und trappelten über die Balkone und Treppen über meinem Kopf, doch ich machte mir mehr Sorgen um das, was ich hinter mir hören konnte. Das knackende Geräusch des gefrorenen Schnees ließ mich an brechende Knochen denken– meine eigenen, wenn ich nicht schnell hier verschwand.


  »Alarm! Alarm!«, hallte eine Stimme vom Band.


  Die Sirene und die Stimme erklangen noch fünfmal, bevor jemand sie ausschaltete, doch heisere Schreie ersetzten sofort die verzerrte Computerstimme. Die Riesen, die einen Großteil von Mabs Sicherheitspersonal bildeten, waren über meine Anwesenheit informiert worden und hatten sich auf die Jagd gemacht. Ich konnte ihre überraschten, wütenden Rufe genauso deutlich hören wie meine eigenen schnellen Schritte im Schnee.


  »Sie ist hier! Die Spinne ist hier!«


  »Sie hat versucht, Mab umzubringen!«


  »Findet das Miststück! Egal, was es kostet! Diesmal wird sie uns nicht entkommen.«


  Ich hatte gehofft, zumindest den Waldrand zu erreichen, bevor Mab mir jeden einzelnen ihrer Riesen auf den Hals hetzte, doch Fortuna war noch nie meine Freundin gewesen.


  Trotzdem wurde ich nicht langsamer, nicht für eine Sekunde. Jetzt, wo sie wussten, dass ich hier war, würden die Riesen aus allen Richtungen auf mich zustürmen, um mich zwischen sich einzukesseln. Und wenn sie das taten, wenn sich das Netz um mich schloss, war ich tot. Im Moment war Geschwindigkeit wichtiger als alles andere…


  Peng! Peng! Peng! Peng!


  Kugeln bohrten sich hinter mir in den Schnee und warfen kalte Eiskristalle auf, die sich in meine Beine und meinen Rücken bohrten. Doch ich hetzte einfach weiter, die Augen unverwandt auf die schneebedeckten Bäume vor mir gerichtet.


  Da es die ganze letzte Woche über geschneit hatte und die Gegend um Mabs Herrenhaus genauso eingefroren und in Schnee versunken war wie der Rest von Ashland, hatte ich mich gegen meine übliche schwarze Profikiller-Kleidung entschieden – Stiefel, Hose, Pulli, Weste, Skimaske– und sie gegen hellgraue Klamotten eingetauscht, die es mir erleichterten, mit den sanften Schatten des Winters zu verschmelzen. Doch Bewegung blieb Bewegung, und die Riesen zielten heute Abend auf alles, was größer war als ein Eichhörnchen.


  Trotzdem. Wenn sich nicht irgendwo auf dem Gelände ein Scharfschütze von außergewöhnlichem Talent versteckte, machte ich mir keine allzu großen Sorgen, dass die Riesen mich erschießen könnten. Die meisten Leute trafen nicht einmal im hellen Tageslicht, worauf sie zielten. Noch weniger erwischten sie ihr Ziel nachts, wenn Schnee und Schatten die Landschaft in verschiedene Grautöne tauchten. Und selbst wenn es jemandem gelingen sollte mich zu treffen, würde der Schuss keinen echten Schaden anrichten. Ich hielt immer noch meine Steinmagie, verhärtete immer noch meine Haut damit, was bedeutete, dass jede Kugel, die ihren Weg in meine Richtung fand, einfach abprallen würde…


  Die Faust tauchte wie aus dem Nichts auf.


  Ich hatte gerade den Waldrand erreicht, als ein dicker Arm aus der Dunkelheit schoss und mich die dazugehörige Faust voll im Gesicht traf. Der harte, scharfe Schlag warf mich nach hinten und meine Füße verloren den Halt. Ich stolperte gegen einen Baum, so heftig, dass ein paar mit Eis überzogene Zapfen von den schwankenden Zweigen auf meinen Kopf fielen. Ich sank auf ein Knie. Der Schnee durchnässte meine schwere Cargohose und die vielen Schichten Stoff, die ich daruntertrug.


  Doch mehr als die Feuchtigkeit machte mir zu schaffen, dass mich der Angriff vollkommen überrascht hatte. So sehr, dass ich den Halt meiner Steinmagie verlor und meine Haut wieder ihre normale Beschaffenheit – und Empfindlichkeit– zurückerlangte. Was bedeutete, dass mich Kugeln, Fäuste oder andere Gefahren jederzeit verletzen konnten. Und heute Abend war die Auswahl wirklich groß genug.


  »Wow. Ich dachte, du wärst schwerer zu erwischen«, knurrte ein Mann, der aus den Schatten zu meiner Linken trat. »Irgendwie enttäuschend, wenn du mich fragst. Du wirst dem Rummel, der um dich gemacht wird, gar nicht gerecht, Spinne.«


  Es war einer von Mabs Riesen. Er war über zwei Meter groß und seine breite Gestalt schimmerte hell im winterlichen Mondlicht, da er einen silbernen Skianzug trug. Ich erkannte ihn– auf meinem Weg zum Herrenhaus hatte ich mich an ihm vorbeigeschlichen. Er grinste mich breit an und zeigte dabei goldene Kronen, die fast heller leuchteten als die schneebedeckte Landschaft um mich herum.


  Ich blieb, wo ich war– auf einem Knie, als wäre ich noch betäubt von seinem harten Schlag. Das Grinsen des Riesen wurde breiter. Wieder ballte er die Hand zur Faust, dann trat er auf mich zu, bereit, mir den Kopf von den Schultern zu schlagen. Er sah weder, dass mein rechter Arm nach unten fiel, noch das glänzende Metall, das plötzlich in meiner Hand aufblitzte.


  Arroganz erledigt jeden.


  Sobald er nah genug war, riss ich den Arm hoch und bohrte ihm mein Steinsilbermesser in die Brust. Ich rammte die Klinge so fest und tief in sein Fleisch, wie ich nur konnte, bevor ich sie wieder zurückzog und noch einmal zustach. Dieser Riese musste sterben– sofort. Ich hörte die anderen Verfolger hinter mir, die sich dem Kiefernwald näherten und damit drohten, mir jede Chance auf Flucht zu versauen.


  Der Riese schrie vor Schmerz, womit er allen verriet, wo wir uns befanden, dann fiel er auf die Knie. Er griff nach mir, um mich festzuhalten, bis seine Kumpel auftauchten und seinen Tod bezeugen konnten, doch ich wich seinen rudernden Armen mühelos aus. Gewöhnlich hätte ich ihm noch die Kehle durchgeschnitten, um sicherzugehen, dass er wirklich starb, aber mir fehlte die Zeit…


  Peng! Peng! Peng!


  Weitere Kugeln sausten in meine Richtung und trafen die Bäume um mich herum. Splitter schossen durch die Luft und der scharfe Geruch von Harz stieg mir in die Nase. Ich sprang über den verwundeten Riesen hinweg und eilte tiefer in den Wald, um dem tödlichen Netz zu entkommen, das sich langsam um mich zusammenzog.
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  Ich rannte durch die Bäume hindurch, sprang über schneebedeckte Stämme, stolperte über vereiste Felsen und schob mich durch gefrorene Büsche voller scharfer Stacheln. Und die ganze Zeit über hielt ich die Luft an und hoffte inständig, dass mein nächster Schritt nicht mein letzter sein würde. Dass meine Stiefel auf dem Eis nicht abrutschen würden, dass ich mir keinen Knöchel brach, dass ich keinen Fehltritt tat, der meinen Tod bedeuten konnte.


  Und ich musste mir nicht nur Sorgen um den trügerischen Untergrund machen. Überall im Wald waren Fallen aufgestellt, zusammen mit magischen Stolperdrähten, Elementarmagie-Feuerbomben und anderen hässlichen Überraschungen. Sie alle warteten nur darauf, dass ich auf sie trat, um mich ins Jenseits zu katapultieren. Ich bewegte mich so schnell, wie ich es eben wagte, hielt mich an den Pfad, den ich im Vorfeld ausgekundschaftet hatte, und umrundete die Fallen, die ich auf dem Weg zum Herrenhaus bereits aufgespürt hatte. Ich ging mit schnellen gleichmäßigen Schritten, statt blind zu rennen, obwohl mein Nacken kribbelte, als wäre eine Pistole darauf gerichtet.


  Paranoia war kein gutes Gefühl, nie. Aber besonders nicht für eine Profikillerin, die vom Ort eines misslungenen Anschlages floh.


  Und dann waren da ja noch all die Riesen in den Wäldern, die sich knurrend in alle Richtungen verteilten wie Wölfe auf der Jagd. Dieses Mal machte ich mir nicht die Mühe, ihnen auszuweichen. Wenn sie zwischen mir und der Freiheit standen, wurden sie mit meinen Steinsilbermessern niedergestochen, so schnell ich nur konnte. Ich hielt dafür nicht einmal an.


  Ein paar von ihnen traten in meinen Weg, leisteten so viel Widerstand, wie sie nur konnten, doch ich war schneller und um einiges skrupelloser. Eine oder zwei schnelle Bewegungen mit meiner Klinge, und es war vorbei. Bis die Riesen verstanden, was geschah, mussten sie sich bereits mehr Sorgen um ihre heraushängenden Eingeweide als um mich machen.


  Ich lief weiter. Das nächste Hindernis überwinden, die Augen stur nach vorn gerichtet, bereit, einen weiteren Narren zu erledigen, der dumm genug war, mir den Weg zu versperren. Ich machte mir nicht die Mühe nachzusehen, ob ich die Wachen schlimm genug verletzt hatte, um sie zu töten. Die Riesen spielten keine Rolle– alles, was zählte, war meine Flucht.


  Schließlich schaffte ich es, ein wenig Abstand zwischen mich und meine Verfolger zu bringen. Die heiseren Schreie der Riesen verklangen zu leisen Echos zwischen den Bäumen. Doch dass sie mir nicht mehr dicht auf den Fersen waren, bedeutete nicht, dass ich mich in Sicherheit befand, also hastete ich weiter. Ich hielt nicht an, nicht einmal für eine Sekunde. Das wäre dämlich und schlampig… und das war ich heute Abend bereits einmal gewesen.


  Ich konnte einfach nicht glauben, dass ich Mab verfehlt hatte. Dass ich vorbeigeschossen hatte, als ich endlich die Chance gehabt hatte, sie ein für alle Mal zu erledigen…


  Das Klicken der Pistole überraschte mich.


  Genau wie die Frau, die fünf Meter vor mir zwischen den Bäumen hervortrat. Dünner, drahtiger Körper, nussbraune Haut, fahlblaue Augen. Ich erkannte sie. Ruth Gentry, die Frau, die im Speisesaal des Herrenhauses mit Mab gesprochen hatte.


  Im Moment hielt sie einen Revolver auf meine Brust gerichtet. Die Waffe war groß und altmodisch, mit einem Perlmuttgriff, wie man ihn sonst nur in Western sah. Er glitzerte im Mondlicht zwischen ihren Fingern, was vor dem Hintergrund ihrer wettergegerbten Haut an das Funkeln eines Sterns erinnerte.


  »Das ist weit genug«, sagte Gentry im selben sanften Tonfall, mit dem sie vorhin auch mit Mab gesprochen hatte. »Halten Sie an.«


  Ich tat wie befohlen, obwohl ich keine besondere Angst vor ihr und dem Revolver hatte. Das Steinsilber, das die Weste unter meiner grauen Kleidung füllte, würde jedes Projektil stoppen. Das magische Metall funktionierte in diesem Punkt sogar noch besser als Kevlar. Außerdem konnte ich jederzeit wieder meine Steinmagie einsetzen, um meine Haut zu verhärten.


  Also stand ich einfach da, starrte die ältere Frau an und versuchte, mir einen Reim auf alles zu machen. Zum Beispiel darauf, wie es ihr gelungen war, mich zu überholen. Im Kopf ging ich meine Schritte noch einmal durch, während ich mich fragte, wie ich so dumm und so langsam hatte sein können, dass es jemandem gelungen war, mir den Fluchtweg abzuschneiden.


  Schließlich wurde mir klar, dass es an den Riesen und den Fallen im Wald lag. Ich hatte zu viele Minuten darauf verschwendet Riesen zu töten und magische Stolperdrähte zu umgehen, sodass es Ruth Gentry gelungen war sich vor mich zu setzen. Und jetzt versperrte sie mir den Weg in die Freiheit.


  Ich packte die blutigen Messer fester, so fest, dass ich fühlte, wie sich die kleinen, in das Heft eingebrannten Spinnenrunen gegen die größeren, ebenso geformten Narben auf meinen Handflächen pressten. Mir lief die Zeit davon.


  Ich erkannte am ruhigen Blick in ihren blauen Augen und ihren langsamen Schritten, dass sich Ruth Gentry jemandem wie mir nicht zum ersten Mal stellte. Sie war nicht so arrogant davon auszugehen, dass sie schon gewonnen hatte, nur weil es ihr gelungen war mich zu überrumpeln. Sie würde sich keine Blöße geben– außer, ich zwang sie dazu.


  »Woher wussten Sie, dass ich hier entlangkommen würde?«, fragte ich, während ich gleichzeitig angestrengt lauschte, ob ich hinter mir Verfolger hören konnte.


  Gentry hielt ungefähr drei Meter vor mir an, den Revolver immer noch auf meine Brust gerichtet. Sie hatte sich – irgendwann, nachdem sie den Speisesaal verlassen und bevor sie hier aufgetaucht war– einen schweren Mantel über das Kleid geworfen. Die Wolle war genauso verblasst und abgetragen wie ihr Kleid, die Lederstiefel rissig von Alter und Beanspruchung. Aber trotz ihres schäbigen Auftretens war sie von Mab zu einer schicken Dinnerparty eingeladen worden und innerhalb von Sekunden bereit gewesen, mir durch den Wald zu folgen. Sie war eine Denkerin, eine Planerin, und das machte sie nur noch gefährlicher.


  Sie lächelte, als hätte ihr meine Frage Freude bereitet. »Ich habe geraten.«


  Ich zog eine Augenbraue hoch, auch wenn sie das hinter meiner Skimaske nicht sehen konnte. »Sie haben geraten? Dann müssen Sie wirklich sehr gut raten können.«


  Gentry zuckte mit den Achseln. »Ach, ich wollte einfach nur etwas sagen. Eigentlich musste ich nicht groß raten. Durch den Wald ist schlichtweg der schnellste Weg zur Hauptstraße. An Ihrer Stelle hätte ich heute Nacht diese Route gewählt.«


  Ihre Schlussfolgerung traf ins Schwarze, aber ich hielt mich davon ab, ihr deswegen ein Kompliment zu machen. Stattdessen musterte ich ihre mit Altersflecken übersäte Hand. Bemerkte die vertraute, mühelose Art und Weise, wie sie den Revolver hielt, als wäre er ein alter Freund. Gentry wusste definitiv, wie man mit dieser Waffe umging. Ihre Schüsse würden nicht danebengehen wie die, die bis jetzt auf mich abgeschossen worden waren– besonders nicht auf diese kurze Entfernung.


  Gentry schenkte mir einen nachdenklichen Blick. »Allerdings glaube ich nicht, dass ich Mab verfehlt hätte. Sehr riskant, diesen Schuss zu wagen, während sich noch jemand in ihrer Umgebung befand. Sie hätten warten sollen, zumindest ein paar Sekunden. Der Riese war unruhig. Jeder konnte sehen, dass er nicht mehr lange stillhalten würde.«


  Ich zuckte mit den Schultern. Sie hatte recht, aber ich würde der alten Frau nicht die Genugtuung gönnen, das einzugestehen.


  Sie starrte mich an, musterte mich genau, als könnte sie irgendwie mit ihrem Blick meine Skimaske durchdringen und mein wahres Selbst erkennen– Gin Blanco. Doch noch interessanter war, dass Gentry scheinbar zögerte den Abzug zu drücken. Ich hatte keine Ahnung, warum sie mich nicht bereits mit Kugeln durchlöchert hatte – oder es zumindest versucht hatte–, doch dieses Zögern würde sie teuer bezahlen… mit ihrem Leben.


  Gentry schien eine Entscheidung zu treffen, denn jetzt schüttelte sie fast bedauernd den Kopf. »Nun«, meinte sie. »Warum drehen Sie sich nicht um, und dann gehen wir zurück zum Herrenhaus…«


  Das war mein Stichwort.


  Ich drehte mich um, als wollte ich ihr gehorchen, dann wirbelte ich weiter und warf mich auf die Frau. Aber Gentry war sogar noch klüger, als ich gedacht hatte, weil sie den Bluff vorhergesehen hatte. Sie schaffte es, dreimal abzudrücken – drei Kugeln, die nebeneinander über meinem Herzen in die Steinsilberweste einschlugen–, bevor ich gegen sie stieß und die alte Frau auf den Boden warf. Der Schnee dämpfte unseren Fall und Gentry wehrte sich nach Kräften. Sie versuchte, mich mit dem Knauf ihres Revolvers zu attackieren, doch ich schlug ihn zur Seite. Gleichzeitig drückte ich ihr mit der anderen Hand das Steinsilbermesser gegen den Hals. Gentry war vernünftig genug stillzuhalten, bevor ich ihr die Kehle aufschlitzte. Etwas, was ich in einer Minute sowieso tun würde. Spätestens in zwei.


  Wir lagen auf dem Boden, ich über ihr. Wir atmeten beide schwer, waren umgeben von der dampfigen Wolke unseres Atems. Und dann lachte Gentry aus irgendeinem Grund, als erfreute es sie, dass ihr der Tod durch meine Klinge drohte.


  »Verdammt«, sagte sie mit heftigem Südstaatenakzent. »Sie sind so gut, wie alle sagen, Spinne. Aber auch ich bin gut in dem, was ich tue. Das muss man in meiner Branche sein oder man hält nicht lange durch.«


  Ich kniff die Augen zusammen. »Und welche Branche soll das…«


  Peng! Peng! Peng! Peng!


  Zum dritten Mal am heutigen Tag wurde ich überrascht, obwohl ich es hätte besser wissen müssen.


  Vier Kugeln schossen durch die Luft. Eine sauste an meinem Gesicht vorbei, so nah an meiner Wange, dass ich die Hitze des Projektils fühlen konnte, bevor es in die Dunkelheit verschwand. Die anderen drei entpuppten sich als größeres Problem. Zwei von ihnen trafen meinen linken Arm, der sofort taub wurde, während das vierte in meinen Oberschenkel einschlug.


  Der Aufprall warf mich nach hinten, und ich zischte vor Schmerz. Während ich um mein Gleichgewicht kämpfte, schob Gentry ihre Hände zwischen unsere Körper, schubste mich von sich und krabbelte über den Schnee zu ihrem Revolver.


  Ich rollte mich ab, wobei ich den Schnee hinter mir platt drückte, und erhob mich in eine kauernde Stellung. Feuriger Schmerz pulsierte in meinem linken Arm und Bein, um sich langsam weiter auszubreiten. Ich biss die Zähne zusammen und unterdrückte einen geknurrten Fluch. Verdammt. Ich hasste es, angeschossen zu werden.


  Ich drängte den Schmerz zurück, zwang ihn in den hintersten Winkel meines Kopfes, weil ich mir im Moment Gedanken um etwas anderes machen musste– wo diese Kugeln hergekommen waren. Ich riss den Kopf herum und schätzte die Flugbahn der Projektile ab.


  Und da entdeckte ich das Mädchen.


  Es war dasselbe junge Ding, das im Speisesaal des Herrenhauses neben Gentry gestanden hatte, auch wenn sie sich in der Zwischenzeit einen abgewetzten, mehrfach geflickten Mantel über ihr lächerliches rosafarbenes Debütantinnenkleid geworfen hatte. Auch sie trug, wie die alte Frau, abgetragene Lederstiefel. Außerdem hielt sie ein Gewehr mit Perlmutteinlagen am Schaft auf mich gerichtet, wie Gentry es vor Kurzem noch mit ihrem Revolver getan hatte. Es war wie ein Déjà-vu.


  »Lassen Sie Gentry in Ruhe«, stieß das Mädchen hervor, während es sich mir mit langsamen, vorsichtigen Schritten näherte.


  Wieder fluchte ich, diesmal über meine eigene Unachtsamkeit. Ich hätte daran denken müssen, dass Gentry mit der Kleinen zusammen gewesen war, und hätte daraus schließen müssen, dass auch sie sich hier draußen aufhielt. Doch trotz der Zwei-zu-eins-Überlegenheit war ich noch nicht besiegt. Nicht mal ansatzweise, auch wenn ich spürte, wie Blut aus meiner Beinwunde rann. Um diese Verletzung musste ich mir die meisten Sorgen machen.


  Das Mädchen kam weiter auf mich zu. Ich blieb in der Hocke und ließ ein Steinsilbermesser in die rechte Hand gleiten. Dann grub ich die Finger meiner linken Hand in den Schnee und ballte sie zu einer Faust.


  Nachdem sie davon überzeugt war, dass ich sie nicht angreifen würde, ließ das Mädchen seinen Blick kurz zu Gentry gleiten, die immer noch im Schnee nach ihrem Revolver suchte. Das Mädchen war abgelenkt, nur für eine Sekunde, doch ich ergriff meine Chance.


  Ich riss meine Hand nach oben und warf den Schneeball in ihre Richtung. Das kalte, harte Geschoss traf das Gewehr des Mädchens und sie quietschte überrascht. Sie war nicht dumm, also drückte sie sofort den Abzug, doch ich war bereits aufgesprungen und näherte mich ihr von der Seite. Sie drehte sich zu mir um, doch in der Zwischenzeit war ich ihr schon zu nahe gekommen. Ich riss ihr das Gewehr aus der Hand und rammte ihr das Ende des Schaftes ins Gesicht. Das Mädchen fiel um wie ein Stein. Ich wirbelte das Gewehr herum, bereit, den Abzug zu drücken und dieses dünne, hübsche Gesicht mit einer oder zwei Kugeln zu durchsieben…


  »Sydney!«, schrie Gentry heiser.


  Etwas in ihrer Stimme – die Sorge darin, die sie nicht unterdrücken konnte– sorgte dafür, dass ich sie ansah, statt abzudrücken. Gentry hatte ihren Revolver vollkommen vergessen. Stattdessen kniete sie im Schnee. Ihre grauen Haare hatten sich aus dem Dutt gelöst, und auf ihrem Gesicht klebte Schnee, doch das war ihr offensichtlich egal. Angst flackerte in ihren fahlblauen Augen und sie streckte mir ihre braunen faltigen Hände in einer flehenden Geste entgegen.


  Ich musterte sie eingehend, doch soweit ich es erkennen konnte, war das kein Ablenkungsmanöver. Gentry machte sich anscheinend echte Sorgen um das Mädchen, was durchaus berechtigt war, weil ich kurz davor war, ihr Leben zu beenden.


  Ich ging sogar so weit, mich dem Mädchen wieder zuzuwenden und den Finger über dem Abzug des Gewehrs zu schließen. Doch dann stöhnte die junge Frau schmerzerfüllt und öffnete ihre haselnussbraunen Augen. Es waren Rehaugen, die zu mir aufsahen– groß, glänzend und flehend, während sich Tränen, Schmerz und Angst darin spiegelten.


  Verdammt und zweimal verdammt.


  Irgendetwas in mir, ein kleiner Teil meines schwarzen Herzens, ließ nicht zu, dass ich dieses Mädchen umbrachte, auch wenn sie mir gerade drei Kugeln in den Körper gejagt hatte. Vielleicht, weil sie mich an mich selbst in ihrem Alter erinnerte– die arme kleine Genevieve Snow, deren Familie brutal ermordet worden war. Vielleicht, weil ich vollkommen erschöpft war. Vielleicht, weil mir der Blutverlust bereits zu schaffen machte. Oder vielleicht auch, weil ich Fletchers Stimme in meinem Kopf hörte. Keine Kinder– niemals, schien mir der alte Mann ins Ohr zu murmeln, obwohl er schon lange in seinem Grab lag.


  Ich hatte seine Lehren schon vorhin missachtet, als ich zu früh den Abzug meiner Armbrust gedrückt hatte, statt noch zu warten, bis ich Mab absolut sicher im Visier hatte. Ich hatte nicht vor, mich ihm noch einmal zu widersetzen, selbst wenn er nur noch als Stimme in meinem Kopf existierte.


  Statt den Abzug zu drücken, warf ich das Gewehr mit Schwung in den Wald. Die Waffe traf einen der schneebedeckten Bäume und fiel irgendwo klappernd zu Boden. Gentry starrte mich mit offenem Mund an, als könnte sie nicht glauben, dass ich meine Chance zum Töten nicht genutzt hatte. Ein Teil von mir konnte es ebenfalls nicht fassen, aber so standen die Dinge nun einmal. Selbst als Profikillerin, selbst als die Spinne, tötete ich keine Unschuldigen– niemals. Sicher, das Mädchen hatte auf mich geschossen, doch sie konnte kaum älter als fünfzehn sein, höchstens sechzehn. Sie war auf so viele Arten noch ein Kind.


  Gentry krabbelte durch den Schnee zu dem Mädchen, drückte es an ihre Brust, um es vor mir zu schützen, als wäre sie sich nicht sicher, was ich als Nächstes tun würde. Und ich wollte verdammt sein, wenn ich selbst es wusste.


  »Beim nächsten Mal, Kleine«, murmelte ich dem Mädchen zu, als ich mich vorbeugte, um das Messer aufzuheben, das ich hatte fallen lassen, »hör nicht auf zu schießen, bis dir die Munition ausgeht.«


  Gentry und Sydney starrten mich an und in ihren Gesichtern erkannte ich Wachsamkeit, Betroffenheit und Angst.


  Ich trat um sie herum und verschwand zwischen den verschneiten Bäumen.
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  Blutend stolperte ich durch den Wald, wobei ich ständig auf die Geräusche einer Verfolgung durch Gentry, das Mädchen oder irgendwen anderen lauschte. Doch irgendwie schaffte ich es zu dem alten, unauffälligen Auto, das ich drei Kilometer von Mabs Anwesen entfernt in einem Gebüsch versteckt hatte. Ich ließ mich auf den Fahrersitz gleiten, startete den Motor und drehte die Heizung auf Maximum.


  Weiße Sterne tanzten vor meinen Augen und ich blinzelte angestrengt. Das Mädchen, Sydney, hatte mich besser getroffen, als ich ihr zugetraut hätte. Die zwei Kugeln in meiner Schulter brannten heftig, und mit diesem letzten Schuss in mein Bein hatte sie nur knapp die Oberschenkelarterie verfehlt. Gut für sie, schlecht für mich. Ich hatte im Schnee eine Blutspur hinterlassen, der sogar ein Kind folgen konnte. Hätte ich nicht das Auto versteckt, wäre ich erledigt gewesen. Ich würde immer noch zwischen den Bäumen umherirren in dem Versuch, Mab, ihren Wachen und Dinnergästen zu entkommen, von denen zwei bereits ein ungesundes Interesse an mir entwickelt hatten. Und wenn ich mich nicht bald um mein Bein kümmerte, würde das Ganze am Ende trotzdem schiefgehen.


  Ich riss mir die schweißgetränkte Skimaske vom Gesicht, schnitt den Stoff mit einem meiner Messer in Streifen und verwendete sie, um einen Druckverband für mein Bein anzufertigen. Ich wickelte den Stoff so fest wie nur möglich um meinen Oberschenkel, damit ich nicht verblutete, bevor ich Jo-Jo erreichen konnte. Ich konnte nur hoffen, dass ich noch die Kraft hatte, zum Haus der Zwergin zu fahren. Doch mir fehlte die Zeit lange nachzudenken oder mich länger auszuruhen, also legte ich den Gang ein und trat aufs Gas.


  Während ich zwischen den Bäumen hindurch auf die vereiste Straße fuhr, griff ich wieder nach meiner Magie. Doch nicht nach meiner Steinmagie. Nein, dieses Mal rief ich meine andere Magie – meine elementare Eismacht–, um den unteren Teil meines Körpers mit ihr zu füllen, besonders meinen linken Oberschenkel. Die kalte Kraft floss durch meine Adern, und sofort wurde die Wunde taub– so taub, dass ich meinen gesamten Oberschenkel nicht länger fühlen konnte. Nicht die Schmerzen, die darin pulsierten, und auch nicht das Blut, das mit jedem Herzschlag aus meinem Körper floss. Ich seufzte erleichtert.


  Jahrelang war meine Eismagie schwächer gewesen als meine Steinmagie, bis ich schließlich eine Blockade durchbrochen hatte, die meine Eismacht unterdrückt hatte. Inzwischen war sie genauso stark wie meine Steinmagie. Meinen eigenen Körper zu betäuben, um keine Schmerzen zu spüren, war ein Trick, den ich erst vor Kurzem erlernt hatte– und der mir dabei geholfen hatte, Elektra LaFleur zu töten, als sie mich mit ihrer elektrischen Macht hatte ins Jenseits befördern wollen.


  LaFleurs Magie war außergewöhnlich gewesen, weil sie nicht eines der Hauptelemente beherrschte – Luft, Feuer, Eis und Stein–, wie es bei den meisten Elementaren der Fall war. Einen dieser vier Bereiche musste man beherrschen können, um als echter Elementar betrachtet zu werden. Doch Magie konnte viele Formen annehmen, konnte sich auf seltsamste Weise manifestieren, und viele Leute besaßen Fähigkeiten in anderen Bereichen– sozusagen in Ablegern der vier wichtigsten Elemente. Wasser war ein Ableger von Eis und Elektrizität wurde der Luftmagie zugeordnet. Ich hatte mich nie groß damit beschäftigt, wie das alles wirklich funktionierte. Ich war einfach nur glücklich, dass ich noch lebte– und LaFleur in dem flachen Grab verrottete, das Mab ihr bezahlt hatte.


  Ich hatte LaFleur nur deswegen besiegt, weil ich zu den seltensten unter den Elementaren gehörte– zu denjenigen, die nicht nur ein Element, sondern zwei beherrschen konnten. In meinem Fall waren das Eis und Stein. Verwandte Kräfte, die jedoch ihre ganz eigenen Wirkungsweisen aufwiesen.


  Meine Steinmagie war schon immer sehr stark gewesen, sodass ich so gut wie alles mit dem Element anstellen konnte. Ich hörte die geflüsterten Schwingungen in den Steinen um mich herum, konnte Ziegel aus einer Wand reißen und sogar meine eigene Haut verhärten, bis sie undurchdringlich wie Marmor war.


  Meine Eismagie äußerte sich auf andere Art. Mit ihr konnte ich durch meine Hände tatsächlich Elementareis schaffen– ein Grundstoff, den ich in alle möglichen Formen bringen konnte, wie Würfel, Kristalle und hin und wieder auch mal ein Messer. Meine Eismagie ermöglichte es mir außerdem, meinen Körper zu betäuben, bis ich keinen Schmerz mehr empfand. Genau das tat ich im Moment. Und verdammt, vielleicht verlangsamte das ja auch den Blutfluss. Ich war noch nicht mit allen Besonderheiten dieses Tricks vertraut. Vermutlich konnte Jo-Jo mir mehr verraten, wenn ich bei ihr angekommen war.


  Wenn ich denn bei ihr ankam, bevor ich verblutete.


  Inzwischen war es nach Mitternacht und die Straßen von Ashland waren menschenleer. Kein Wunder, wenn man bedachte, wie kalt es war. Ashland war eine Südstaatengroßstadt, die sich in der Ecke der Appalachen erstreckte, in der Tennessee, North Carolina und Virginia aufeinandertrafen. Aus der Ferne wirkte Ashland wie ein farbenfrohes Paradies, umgeben von smaragdgrünen Wäldern und saphirblauen Flüssen, in deren Mitte der funkelnde Diamant der Stadt lag. Doch jeder, der eine gewisse Zeit in Ashland verbracht hatte, wusste, was für ein gewalttätiger, düsterer Ort es war. Die schrecklichen, verabscheuungswürdigen Dinge, die in anderen Städten nur in den dunkelsten, schäbigsten Gassen passierten, geschahen in Ashland mitten auf den Hauptstraßen– und das oft bei helllichtem Tag.


  Die Stadt zerfiel in zwei Teile – Northtown und Southtown–, die von dem Kreis der Innenstadt zusammengehalten und auf beiden Seiten von Vorstädten voller Vollzeitmütter, verzogener Kinder und anderer Gestalten der Mittelstandsgesellschaft flankiert wurden. Northtown bildete den reichen Teil von Ashland. Dort lebte die soziale, magische und finanzielle Elite, die fast ununterbrochen damit beschäftigt war, sich gegenseitig auf alle möglichen Arten eins reinzuwürgen. In den riesigen Villen von Northtown lauerte unsagbare Bosheit, die vor den makellosen Fassaden und perfekt gepflegten Rasenflächen nur noch unheimlicher wirkte. Natürlich lebte Mab Monroe im Herzen von Northtown– im größten Herrenhaus der Stadt. Schließlich war sie die Königin der Unterwelt von Ashland.


  In Southtown waren die Leute ärmer – viel, viel ärmer–, aber das machte sie nicht weniger gefährlich. Vampirnutten, Zuhälter, Gangs, elementare Junkies, die so von ihrer eigenen Magie abhängig waren, dass sie regelmäßig andere mit Feuermagie in Flammen aufgehen ließen. Solche Leute bezeichneten Southtown als ihr Zuhause. Trotzdem hegte ich eine widerwillige Zuneigung für das Viertel. Zumindest wusste man in Southtown genau, mit welchen Gefahren man rechnen musste, während es einem in Northtown passieren konnte, dass man zu einem netten Grillabend eingeladen wurde, nur um dann selbst als Barbecue auf dem Rost zu landen.


  In Ashland hatte es seit mehreren Tagen durchgeschneit. Die Februarkälte war so bitter, beißend und erbarmungslos, dass der Schnee nicht mal anfing zu schmelzen, bevor auch schon die nächste arktische Kaltfront fünfzehn weitere Zentimeter drauflegte. Inzwischen waren die Schneehaufen neben den glatteisüberzogenen Straßen höher als die meisten Zwerge– ungefähr einen Meter fünfzig.


  Somit war das Fahren auf den Straßen nicht ganz einfach, besonders wenn man bedachte, in was für einer Klapperkiste ich saß. Zweimal kamen die abgefahrenen Reifen auf dem Eis ins Rutschen und nur die Gunst irgendeines Gottes verhinderte, dass das Auto in einen der Bäume neben der Straße schlitterte. Es half auch nicht, dass ich mit jedem Augenblick schwächer wurde. Meine Aufmerksamkeit verwischte immer öfter, je mehr Blut aus meinem Oberschenkel floss. Doch ich zwang mich dazu, das Lenkrad so fest zu umklammern, bis das alte Leder sich in meine Spinnenrunennarben grub, und weiterzufahren.


  Ich fuhr so schnell, wie ich es eben wagen konnte, während die Reifen entweder über Schnee knirschten oder über Eis glitten. Obwohl heute Nacht so gut wie niemand unterwegs war, kam ich nur langsam voran und so kostete es mich dreißig lange Minuten, um Jo-Jo zu erreichen.


  Jolene »Jo-Jo« Deveraux war eine zweihundertsiebenundfünfzig Jahre alte Zwergin, die heimlich ihre Luftelementarmagie einsetzte, um Leute zu heilen. Außerdem war sie meine einzige Hoffnung, den Blutfluss aus meinem Oberschenkel zu stoppen, bevor ich trockenlief.


  Wie andere ihres finanziellen, sozialen und magischen Standes lebte Jo-Jo in Northtown, in einem der schickeren Wohngebiete namens Tara Heights. Die meisten Viertel in Ashland hatten so elegante Namen und die meisten davon wiesen einen Südstaatenbezug auf. Wie Lee’s Lament, ein benachbartes Viertel, dessen Name an den großen Südstaatengeneral erinnerte. Für manche Leute in Ashland, besonders für die Vampire, die diese Ära noch erlebt hatten, würde der Bürgerkrieg einfach niemals vorbei sein.


  Ich lenkte die Schrottkarre an den Schneehaufen vorbei, die an der Zufahrt des Viertels aufgeworfen worden waren, und bog in die Magnolia Lane ab. Dann wollte ich den Hügel hinaufkriechen, der zu Jo-Jos Haus führte, doch die Reifen fanden auf dem Eis, das die gepflasterte Einfahrt überzog, einfach keinen Halt. Für einen Moment fürchtete ich schon, ich müsste aussteigen und laufen– wofür mir einfach die Kraft und das Blut im Körper fehlten. Doch schließlich fanden die quietschenden Reifen den Boden, wahrscheinlich zum letzten Mal in ihrem jämmerlichen Leben, und der Wagen schob sich die Auffahrt entlang.


  Ich erreichte die Kuppe des Hügels, und Jo-Jos Haus kam in Sicht. Das dreistöckige Gebäude im Plantagenstil wirkte in der dunklen Winternacht sogar noch eleganter. Schnee und Eis sahen fast wie ein Zuckerguss aus. Die Säulen, die das Haus umgaben, verstärkten diesen Effekt nur noch, sodass das Haus wie eine aufwändige Torte wirkte. Gewöhnlich hätte ich diesen geisterhaften Anblick genossen, doch heute Abend war der Schnee nur ein Hindernis, das ich überwinden musste.


  Inzwischen ging mir die Kraft aus. Es kostete mich zwei Versuche, die Handbremse anzuziehen, damit das Auto nicht wieder den Hügel nach unten rollen konnte. Die Tür zu öffnen, die Einfahrt zu durchqueren und die Stufen zur Veranda hinaufzusteigen– für all das brauchte ich viel mehr Kraft als sonst. Als ich schließlich den wolkenförmigen Türklopfer anhob, der Jo-Jos persönliche Rune darstellte, überzog kalter Schweiß meine Haut und ich stand kurz davor, in Ohnmacht zu fallen. Ich klopfte so fest wie nur möglich an die Tür, dann sackte ich gegen die Wand, wobei sich mein Blut in einem abstrakten Muster auf der weißen Oberfläche verschmierte.


  Ich habe keine Ahnung, wie lang ich dort gestanden hatte. Sekunden vergingen, vielleicht Minuten, bevor ich schwere Schritte auf der anderen Seite der Tür hörte. Selbst hier draußen auf der Veranda stieg mir ein Hauch von Chantilly-Parfüm in die Nase. Ich sog den Duft in meine Lunge und ließ mich davon beruhigen, denn jetzt wusste ich, dass ich es geschafft hatte. Jo-Jo würde wieder einmal ihre Luftmagie auf mich einwirken lassen und mich heilen, wie sie es immer tat, wenn ich mitten in der Nacht mit tödlichen Wunden vor ihrem Haus auftauchte.


  Einen Moment später öffnete sich die Tür, und eine Frau erschien. Wie alle anderen in Ashland in dieser eisigen Nacht hatte sich Jo-Jo gut eingepackt in ihrem Bett verkrochen. Ein langärmliger pinkfarbener Flanellbademantel umhüllte die untersetzte Gestalt der Zwergin vom Hals bis zu den Knöcheln. Trotz der späten Stunde hing eine Perlenkette um ihren Hals. Jo-Jo war davon überzeugt, dass eine Frau nichts mehr als echte Südstaatenlady auszeichnete als eine mehrreihige Perlenkette, daher ging sie ohne diesen Schmuck nirgendwohin– nicht einmal ins Bett.


  Die weißblond gefärbten Haare der Zwergin waren für die Nacht auf rosafarbene Schwammlockenwickler eingedreht, in einer akkuraten Formation, auf die jeder General stolz gewesen wäre. Jo-Jos mittelaltes Gesicht war ausnahmsweise ungeschminkt, doch der fuchsiafarbene Nagellack auf ihren Zehennägeln leuchtete im Halbdunkel. Die Zwergin lief zu Hause meistens barfuß herum, selbst im tiefsten Winter.


  Jo-Jo streckte ihren Kopf aus der Tür wie eine Schildkröte aus ihrem warmen, gemütlichen Panzer. Offensichtlich fragte sie sich, wer zu dieser Stunde an ihre Tür klopfen konnte. Besonders da ich heute Abend eigentlich nichts anderes hätte tun sollen, als mit meinem Geliebten Owen Grayson vor dem Kamin zu kuscheln.


  Jo-Jos Augen, die bis auf die schwarzen Pupillen fast farblos waren, wurden groß, als sie mich auf der Veranda entdeckte– zusammen mit dem Blut, das bereits eine Pfütze unter meinem linken Fuß gebildet hatte.


  »Gin?«, fragte Jo-Jo überrascht. »Bist du das?«


  »Wer sonst?«, fragte ich.


  Dann brach ich ohne ein weiteres Wort vor ihren Füßen zusammen.
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  Vage bekam ich mit, wie Jo-Jo ihre Schwester Sophia rief. Die jüngere Zwergin hob mich hoch und trug mich in den Schönheitssalon, der die hintere Hälfte von Jo-Jos weitläufigem Haus einnahm.


  Die ältere Zwergin verdiente sich ihr Geld als »Drama-Mama«, wie sie es nannte– indem sie ihre Elementarmagie auf all die Südstaaten-Debütantinnen, Vorzeigefrauen und alten Fregatten anwandte, die ihren Salon aufsuchten. Haarschnitte, Dauerwellen, Färben, Haarentfernungen, Peelings. Wenn es etwas mit der Verbesserung oder Veränderung des Aussehens zu tun hatte, war die Zwergin die Expertin schlechthin. Und wenn man wollte, dass die Haut zu einer bestimmten Gelegenheit wirklich leuchtete, dann wandte man sich an Jo-Jo und bat um eine ihrer speziellen kosmetischen Luftelementarmagie-Gesichtsbehandlungen.


  Kirschrote Salonstühle, Stapel von Schönheitsmagazinen, die an manchen Stellen fast einen Meter in die Höhe ragten, eimerweise Make-up und jede mögliche Schattierung von pinkfarbenem Nagellack. All das und mehr buhlte im Salon um Aufmerksamkeit und füllte ihn auf gemütliche Weise.


  Rosco, Jo-Jos geliebter Basset, döste in seinem Korb in der Ecke. Seine schwarzbraunen Ohren zuckten einmal, doch er wachte nicht auf, als wir den Salon betraten. Wenig überraschend. Wenn weder die Aussicht auf Essen noch auf eine Runde Streicheleinheiten bestand, dann interessierte es Rosco nur am Rande.


  Ich musterte die vertraute Einrichtung, doch es war, als läge alles in dichtem Nebel. Trotzdem beruhigte mich der verschwommene Anblick von Rosco und dem Salon, egal, wie sehr sie momentan auch vor meinen Augen tanzten.


  »Setz sie auf den Stuhl«, wies Jo-Jo ihre Schwester an. »Schnell. Du siehst ja, wie viel Blut sie verloren hat.«


  »Ein wenig mehr als üblich«, murmelte ich, als Sophia mich in Position schob. »Das Mädchen hat einen Glückstreffer gelandet. War meine eigene Schuld, weil ich nicht daran gedacht habe, dass es sie gibt.«


  »Sie faselt.«


  Dieses Mal war es Sophia, die sprach, mit rauer, zerstörter Stimme, die klang, als hätte sie ihr Leben damit verbracht Zigarren zu rauchen, sich Selbstgebrannten hinter die Binde zu kippen und dann aus reinem Spaß an der Sache noch mit Frostschutzmittel zu gurgeln. Ich wusste, dass die Zwergin in Wahrheit nichts davon tat. Sophia sprach nicht viel, was sicherlich mit ihrer knirschenden Stimme zu tun hatte. Ich hatte immer wissen wollen, welche schreckliche Erfahrung die Stimmbänder so komplett zerstört hatte. Doch ich hatte nie gefragt. Es konnte nichts Gutes sein, da die Zwergin manchmal eine allumfassende, tiefe Trauer ausstrahlte. Trotzdem machte ich mir die Mühe den Kopf zu drehen, um sie anzusehen.


  Mit hundertdreizehn war Sophia in den besten Jahren, anders als Jo-Jo, die bereits die Grenze zum mittleren Alter überschritten hatte. Und das war nicht der einzige Unterschied zwischen den zwei Zwergenschwestern. Jo-Jo war durch und durch eine Lady aus Ashland, mit ihrer Perlenkette und den rosafarbenen Kleidern, während Sophia sich lieber in Grufti-Klamotten präsentierte.


  Heute Abend trug Sophia einen schwarzen Frotteebademantel mit einem Muster aus grinsenden Skeletten. Ihre kurz geschnittenen schwarzen Haare betonten die Blässe ihres Gesichtes, das heute Abend noch fahler wirkte, da sie weder scharlachroten noch schwarzen Lippenstift trug, wie sie es gewöhnlich tat. Mit einem Meter zweiundfünfzig war Sophia groß für eine Zwergin, gute drei Zentimeter größer als Jo-Jo. Sophia war außerdem viel stärker als ihre ältere Schwester und dem schwarzen Stoff ihres Bademantels gelang es kaum zu verbergen, wie breit und kräftig ihr Körper war.


  Jo-Jo, die an die Spüle getreten war, um sich die Hände zu waschen, schob auffordernd das Kinn vor. »Halt sie gut fest. Sie hat eine Menge Blut verloren, also wird es wehtun.«


  Sophia nickte, trat vor und legte ihre Hände auf meine Schultern, um mich in dem Sessel zu fixieren. Der Griff der Zwergin war so fest und hart, dass ich mich fühlte, als wäre mein gesamter Oberkörper in einen Schraubstock aus Steinsilber gesteckt worden.


  »Sorry, Gin«, krächzte Sophia.


  Ich hätte gern mit den Schultern gezuckt, um ihr zu sagen, dass es okay war, doch mein Körper bewegte sich nicht. Nichts bewegte sich mehr, wenn Sophia es mal gepackt hatte.


  Jo-Jo trocknete sich die Hände ab, dann zog sie eine frei stehende Halogenleuchte über mich und richtete sie so aus, dass mein gesamter Körper im Licht lag. Die Zwergin nahm sich eine Schere von einem Stapel Schönheitsmagazine, dann schnitt sie meine Hose und die restlichen Kleidungsschichten auf, um die hässliche Schusswunde in meinem Oberschenkel freizulegen. Trotz der provisorischen Aderpresse, die ich angelegt hatte, floss immer noch ein stetiges Rinnsal Blut aus der Wunde.


  Jo-Jo legte den Kopf schräg und musterte die Wunde. Dann zog sie einen Stuhl heran, setzte sich und hob die Hand. Ein milchig weißes Glühen überzog die Handfläche der Zwergin, dasselbe Leuchten füllte ihre farblosen Augen, als glitten Wolken über ihre fahle Iris. Die Luft vibrierte, als die Zwergin ihre Elementarmagie rief.


  Das plötzliche Einströmen von Magie ließ die Spinnenrunennarben auf meinen Handflächen jucken und brennen. Das taten sie immer, wenn ich der Macht eines anderen Elementars ausgesetzt wurde. Das hatte damit zu tun, dass die Narben aus Steinsilber bestanden, einem besonderen Metall, das für seine Fähigkeit geschätzt wurde, alle Arten von elementarer Magie aufzunehmen.


  Obwohl das Steinsilber schon lange in meiner Haut ausgehärtet war, erschien es mir immer so, als würde sich das Metall in meinen Händen tatsächlich nach Magie verzehren; als wäre das Steinsilber ein Parasit, der in meiner Haut lebte und nur darauf wartete, so viel Macht aufzusaugen, wie er nur halten konnte– und noch ein wenig mehr. Dieses Metall in meinen Händen hatte dafür gesorgt, dass es mir lange Zeit schwergefallen war, meine Eismagie zu nutzen. Jahrelang hatte das Steinsilber meine Macht aufgenommen, kaum dass ich sie rief, weil sowohl Eis- als auch Feuerelementare ihre Magie durch die Hände freigaben. Erst während des schon eine Weile zurückliegenden Kampfes mit einem anderen Eiselementar hatte ich es geschafft genug Eismagie anzuzapfen, um die Blockade zu durchbrechen. Jetzt hielten die Steinsilbernarben meine Eismagie für mich bereit, statt mir den Zugang zu ihr zu erschweren.


  Noch vor ein paar Wochen hätte das Gefühl von Jo-Jos warmer, heilender Luftmagie, die sich so sehr von meiner eigenen kühlen Eis- und Steinmacht unterschied, dafür gesorgt, dass ich die Zähne zusammenbeißen musste. Die Magie der Zwergin hatte sich für mich einfach falsch angefühlt, wie ein paar Schuhe, die viel zu eng saßen.


  Doch seitdem ich meine Eismagie im Kampf gegen Elektra LaFleur dazu eingesetzt hatte, meinen Körper zu betäuben, störte mich die Magie der Zwergin nicht mehr so sehr. Oh, sie war immer noch unangenehm, sorgte immer noch dafür, dass diese instinktive kleine Stimme in meinem Hinterkopf unzufrieden murmelte, doch ich fletschte nicht mehr die Zähne. Oder zumindest nicht mehr so oft. Aber das mochte auch daran liegen, dass ich genau wusste, dass Jo-Jo mich heilte, statt mich mit ihrer Magie zu verletzen, wie so viele andere es über die Jahre getan hatten.


  Jo-Jo lehnte sich vor, bis ihre Handfläche nur noch ein paar Zentimeter über dem dunklen blutigen Loch in meinem Bein schwebte. Hitze breitete sich auf der Haut meines Oberschenkels aus. Schnell fühlte es sich an, als würden Tausende glühende Nadeln tiefer und tiefer in mein Fleisch eindringen, bis schließlich mein gesamtes Bein in Flammen zu stehen schien.


  Doch das war Jo-Jos Magie. Luftelementare heilten Leute, indem sie die natürlichen Gase der Luft anzapften – besonders den Sauerstoff– und sie in den Wunden zirkulieren ließen. Die Zwergin setzte ihre Macht ein, um all die zerstörten Blutgefäße zu reparieren und die zerfetzte Haut wieder miteinander zu verbinden.


  Und das tat unglaublich weh.


  Obwohl Jo-Jo mich heilte, war ihre Magie meiner doch vollkommen entgegengesetzt. Es gab immer zwei Elemente, die sich gegenseitig ergänzten – wie Luft und Feuer–, und zwei Elemente, die sich abstießen– wie Feuer und Eis. Die Luftmagie der Zwergin war das absolute Gegenteil meiner Steinmagie und die Anwendung dieser Macht erschien mir einfach falsch, so wie meine Magie jedem Luft- oder Feuerelementar seltsam vorgekommen wäre.


  Doch selbst wenn ich mich hätte winden wollen, um der Zwergin, ihrer Elementarmagie und den heißen, unsichtbaren, heilenden Nadeln zu entkommen, die auf mich einstachen, hätte ich das nicht gekonnt– nicht, solange Sophia mich an den Schultern festhielt.


  Also ergab ich mich Jo-Jos Magie und schwebte am Rande der Bewusstlosigkeit, während die Zwergin mich heilte. Irgendwann fiel etwas in eine Metallschüssel– die Kugel, die Sydney mir in den Körper gejagt hatte. Ein paar Minuten später ließ das stechende Gefühl langsam nach, um schließlich ganz zu verschwinden. Ich seufzte und sackte tiefer in den Salonstuhl. Jo-Jos Magie mochte mich nicht mehr so sehr stören, wie es einmal gewesen war, doch ich war trotzdem jedes Mal froh, wenn sie ihre Macht nicht länger auf mich anwandte.


  »Das Bein ist fertig.« Jo-Jos Stimme klang, als wäre sie weit entfernt, obwohl ich genau wusste, dass sie immer noch über mich gebeugt saß. »Lass uns ihr diese Steinsilberweste ausziehen und uns diese Wunden in ihrer Schulter anschauen.«


  »Hm-mmm«, grunzte Sophia zustimmend.


  Hände bewegten mich, öffneten meine Steinsilberweste und zogen sie mir aus. Wieder hörte ich das Schnipp, Schnipp einer Schere, als Jo-Jo den Rest meiner Kleidung zerschnitt, dann spürte ich die warme Luft im Salon auf meiner nackten Haut.


  »Bei Weitem nicht so schlimm wie die Beinwunde«, murmelte die Zwergin. »Zumindest wurde hier nichts Wesentliches verletzt.«


  Wieder einmal erfüllte die Luftmagie der Zwergin den Raum und das Gefühl der Nadeln kehrte zurück, jetzt konzentriert in meiner Schulter. Doch diesmal war der Schmerz nicht so schlimm und hielt auch nicht so lange an. Es klirrte noch zweimal, als Jo-Jo ihre Macht einsetzte, um die Kugeln aus meiner Schulter zu ziehen.


  »So gut wie neu«, verkündete Jo-Jo ein paar Minuten später.


  Ich fühlte mich nicht so gut wie neu. Heilung kostete den Körper Kraft, das galt besonders für die magische Heilung durch einen Luftelementar. Schließlich stand man ganz plötzlich nicht mehr auf der Schwelle des Todes, sondern war von einem Moment auf den anderen vollkommen wiederhergestellt. Das Bewusstsein brauchte einfach eine Weile, um das zu verarbeiten. So nah, wie ich dem Tod heute Abend gekommen war, könnte ich gute acht Stunden durchschlafen und wäre beim Aufwachen trotzdem immer noch erschöpft. Tatsächlich hätte ich jetzt sofort einschlafen können, doch ich zwang mich dazu, die Augen offen zu halten.


  »Danke«, murmelte ich.


  Trotz Jo-Jos Fürsorge lallte ich ein wenig, wahrscheinlich wegen des Blutverlustes.


  »Gern geschehen, Liebes«, meinte Jo-Jo. »Aber wo ist Finn? Warum ist er nicht bei dir? Warum hat er dich nicht hergebracht?«


  »Er ist nicht mitgekommen«, murmelte ich.


  Jo-Jo runzelte die Stirn. »Warum nicht?«


  Es kostete mich einige Mühe, doch ich hob den Kopf, um sie anzusehen. »Weil er nicht wusste, dass ich heute Abend Mab Monroe ins Visier nehmen wollte, und ich ihn nicht dabeihaben wollte. Ich wollte ihn nicht in Gefahr bringen, falls etwas schieflaufen sollte– was ja auch passiert ist.«


  Jo-Jo und Sophia erstarrten. Sie wechselten einen kurzen Blick über meinen Kopf hinweg, dann schauten sie mich wieder an.


  »Du hast Mab aufs Korn genommen?«, fragte Jo-Jo sanft.


  »Allein?«, krächzte Sophia.


  Die ganze Szene lief noch einmal in meinem Kopf ab. Wie ich den Abzug drückte. Wie der Bolzen meine Armbrust auf einem perfekten Pfad Richtung Mabs schwarzes Auge verließ. Wie der Riese sich im letztmöglichen Moment vorbeugte.


  »Ich habe es versucht«, murmelte ich, wobei sich mein Herz bei der Erinnerung an mein Versagen schmerzhaft zusammenzog. »Aber statt Mab zu töten, habe ich einen ihrer Riesen-Leibwächter getroffen. Also habe ich sie verfehlt. Ich habe sie verfehlt.«


  Mit müder Stimme erzählte ich den Zwergenschwestern alles, was heute Abend passiert war. Als ich ans Ende meiner Geschichte kam, brannten heiße Tränen in meinen Augen.


  »Ich hatte sie– genau im Visier. Sie stand direkt vor mir. Ich musste nur den Abzug drücken und alles wäre vorbei gewesen. Keine Mab mehr, die die Spinne jagt, keine weiteren Drohungen gegen Bria, keine Gefahr mehr für die Leute, die ich liebe. Und ich habe sie verfehlt. Könnt ihr das glauben? Ich, Gin Blanco, die Spinne, angeblich die beste Profikillerin weit und breit, zumindest die beste halb pensionierte Auftragsmörderin, und ich habe sie verfehlt. Ich habe verdammt noch mal danebengeschossen.«


  Jo-Jo legte eine Hand auf meinen Arm. »Es ist okay, Gin. Alles wird gut werden. Wirst schon sehen.«


  Die Stimme der Zwergin senkte sich zu einem tiefen Murmeln und erneut leuchteten ihre Augen in einem leisen, milchig weißen Schein, als sähe sie mich gar nicht wirklich an. Zusätzlich zu ihrer Heilmagie besaß Jo-Jo auch ein wenig hellseherisches Talent. Das galt für die meisten Luftelementare. Sie konnten auf die Gefühle in der Atmosphäre lauschen, so wie ich die Emotionen fühlen konnte, die in die Steine um mich herum eingesunken waren. Doch während mir meine Magie von Dingen erzählte, die in der Vergangenheit geschehen waren, sahen Luftelementare kurze Ausschnitte der Zukunft. Noch eine Art, in der sich unsere Elemente vollkommen voneinander unterschieden.


  Aber wenn Jo-Jo sagte, alles würde gut werden, dann glaubte ich ihr. Die Zwergin hatte schon zu oft recht gehabt, als dass ich ihre Worte jetzt in Zweifel ziehen wollte. Ihre geflüsterten Worte schenkten mir den dringend benötigten Trost. So sehr, dass meine Wut auf mich selbst verpuffte– und meine Scham und das Gefühl versagt zu haben, gleich mit verschwanden. Ich wollte Jo-Jo über ihre kryptischen Worte ausfragen, doch dafür fehlte mir heute Abend die Kraft. Meine Augen fielen langsam zu und ich fühlte, wie ich wieder in die Dunkelheit glitt.


  »Aufwecken?«, krächzte Sophia besorgt.


  »Nein«, meinte Jo-Jo. »Gin muss sich jetzt ausruhen.«


  Jo-Jos Finger strichen durch mein Haar und lösten ein wirres Knäuel nach dem nächsten. Vielleicht bildete ich es mir nur ein, doch ich hatte das Gefühl, dass die Zwergin sich vorbeugte, bis ihre Lippen über meinem Ohr schwebten.


  »Keine Sorge, Liebes«, murmelte Jo-Jo. »Du wirst deine Chance bei Mab bekommen. Früher, als du denkst.«


  Beruhigt atmete ich durch. Der süße Duft ihres Parfüms war das Letzte, was ich wahrnahm, bevor die Welt in Schwärze versank.
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  Am nächsten Morgen erwachte ich in einem der Gästezimmer im ersten Stock von Jo-Jos Haus. Für einen Moment lag ich einfach nur in meiner warmen weichen Kuhle unter den Laken und starrte an die blau-weißen Wirbel des Wolkenfreskos, das die Decke über mir zierte. Dann liefen in meinem Kopf die Ereignisse des gestrigen Abends ab– schon wieder.


  Wie ich statt Mab einen ihrer Lakaien tötete. Wie ich durch den Wald rannte. Wie ich einen Riesen nach dem anderen erstach. Die Konfrontation mit Gentry und dem Mädchen. Wie ich durch den Schnee gestolpert war, um zum Schönheitssalon zu fahren. Nicht gerade meine beste oder erfolgreichste Nacht als Spinne, aber letztendlich war die Sache doch glimpflich ausgegangen.


  Denn ich müsste eigentlich tot sein.


  Alles, was hatte schieflaufen können, war schiefgelaufen. Auf jeden Fall hätte ich an der Schusswunde in meinem Oberschenkel verbluten müssen. Vielleicht wäre es auch so gekommen, hätte ich mir nicht diese Aderpresse angelegt und meine Eismagie eingesetzt, um den Schmerz zu betäuben. Doch am meisten belasteten mich meine Gefühle. Ich war gestern Nacht melancholisch gewesen, launisch und frustriert, weil es mir nicht gelungen war, Mab zu ermorden. Jo-Jo mochte ja meinen Körper geheilt haben, doch dieses Leid hatte die Zwergin nicht gelindert. Selbst jetzt nagten die Melancholie und die Frustration über mein Versagen an mir wie eine Horde Termiten, die sich tiefer und tiefer in mein schwarzes Herz grub.


  Ich zwang mich, an etwas anderes zu denken als an mein Scheitern. Schließlich war heute auch noch ein Tag, wie Scarlett O’Hara gesagt hätte, und hier war ich, immer noch am Leben und immer noch entschlossen das zu tun, was getan werden musste. Jo-Jo hatte mich zusammengeflickt und dafür gesorgt, dass ich wieder gesund war, was bedeutete, dass ich immer noch die Chance hatte, Mab zu töten…


  »Ähem.« Jemand räusperte sich.


  Ich hob den Kopf und entdeckte Owen Grayson in einem Schaukelstuhl am Fußende des Bettes, ein Buch auf dem Schoß und eine Tasse Kaffee auf einem kleinen Tisch neben sich.


  »Ich sehe, du bist aufgewacht«, sagte er mit seiner tiefen Stimme.


  Ich lächelte ihn an. »Wieder einmal.«


  Statt auf mein reumütig-spöttisches Lächeln zu reagieren, legte Owen das Buch zur Seite, verschränkte die Arme vor der Brust und durchbohrte mich mit einem strengen Blick. Oh, oh. Da war aber jemand gar nicht glücklich, und ich wusste genau warum. Ich hatte Owen nichts von meinen Plänen gestern Abend erzählt– und hatte besonders Mab mit keinem Wort erwähnt.


  Die Morgensonne drang durch die Fenster und erleuchtete Owens Gesicht mit fahlem Schein. Rabenschwarze Haare, violette Augen, eine leicht schiefe Nase und eine weiße Narbe, die sich bis unter sein Kinn zog. All diese attraktiven Züge ergaben zusammengenommen einen verdammt gut aussehenden Mann.


  Der Rest von Owen war mindestens genauso anziehend. Mein Blick wanderte über seinen muskulösen Körper. In gewisser Weise wies er die robuste Statur eines Zwerges auf, nur dass er mit über einem Meter achtzig mehr als dreißig Zentimeter größer war als die meisten Artgenossen. Anders als so viele Geschäftsmänner mit Geld und Reichtum verbrachte Owen nicht Stunden im Fitnessstudio, um sich fit zu halten. Nein, er hatte diesen Körper auf altmodische Art geschaffen– durch jahrelange harte körperliche Arbeit. Er hatte seine Laufbahn als Schmied begonnen, um seine kleine Werkstatt dann in ein riesiges Geschäftsimperium zu verwandeln, das ihn zu einem der reichsten Männer von Ashland gemacht hatte, obwohl er erst knapp über dreißig war.


  Der Beruf des Schmiedes war wie für Owen geschaffen, da er das besaß, was er als ›kleines Elementartalent‹ für Metall betrachtete. Er konnte jede Art von Metall auf dieselbe Weise manipulieren, wie ich es mit Stein konnte– weil Metall ein Ableger dieses Elementes war. Doch seine magische Begabung war alles andere als klein, wenn man die auserlesenen Skulpturen und Waffen betrachtete, die er schuf– inklusive des Sets aus fünf Steinsilbermessern mit eingestanzter Spinnenrune im Heft, das er mir zu Weihnachten geschenkt hatte.


  Doch am anziehendsten an Owen fand ich seine Persönlichkeit– und die Tatsache, dass er mich so akzeptierte, wie ich war. Anders als einer meiner früheren Liebhaber urteilte Owen weder über mich noch lehnte er mich ab, weil ich die Spinne war. Er wusste genau, dass Ashland eine finstere, gewalttätige Stadt war, und er sah nicht auf das herab, was ich über die Jahre getan hatte, um zu überleben. Hauptsächlich, weil auch er ein paar dieser Dinge getan hatte, um seine jüngere Schwester Eva zu beschützen.


  Stark, selbstbewusst, sexy und fürsorglich. Owen war alles, was ich mir je von einem Geliebten gewünscht hatte– alles, was ich mir je für mein Leben gewünscht hatte. Zu dumm, dass ich viel zu feige war, um ihm das zu sagen– oder ihm meine wahren Gefühle zu gestehen.


  Ich starrte Owen an, und er erwiderte den Blick ohne etwas zu sagen. Anscheinend war es an mir, den Ball ins Rollen zu bringen.


  Ich seufzte. »Okay. Leg los. Ich weiß, dass du wütend bist. Deine Augen brennen förmlich. Ich gehe davon aus, dass Jo-Jo dich angerufen hat, um dir von meinem kleinen Abenteuer zu berichten?«


  Owen sah mich noch einen Moment länger wortlos an, bevor er nickte. »Das hat sie getan. Was ich wirklich wissen will, ist, was du dir dabei gedacht hast, allein loszuziehen, um Mab zu töten. Wir haben doch darüber gesprochen, Gin. Wir haben gemeinsam beschlossen, dass es zu gefährlich ist.«


  Das Wir in dieser Aussage waren ich, Owen, Finn, die Deveraux-Schwestern und meine Schwester, Detective Bria Coolidge. Jeder von uns hatte ein persönliches Interesse daran, Mab tot zu sehen. Wir hatten nur noch nicht herausgefunden, wie wir sie umbringen sollten, ohne dabei selbst mit in den Abgrund gerissen zu werden.


  »Ich weiß«, blaffte ich. »Aber ich bin es leid, mich vor Mab und ihren Lakaien zu verstecken. Ich bin es leid, mir ständig Sorgen zu machen, was sie Bria vielleicht bald antut. Ich will, dass das Miststück endlich stirbt.«


  Owen war nicht der Einzige, der wütend war. Ich spürte, wie sich heißer Zorn in meinem Herzen ausbreitete und sich zu den restlichen gefühlsduseligen Termiten gesellte. Größtenteils war ich sauer auf mich selbst, weil ich letzte Nacht danebengeschossen hatte. Doch ein Teil meines Zorns entsprang auch der Angst– Angst davor, wie viel es mir bedeutet hatte aufzuwachen und Owen neben meinem Bett zu entdecken. Wir waren inzwischen seit ein paar Monaten zusammen und es überraschte mich immer wieder, wie sehr er mir am Herzen lag, obwohl mich der Mann vor ihm so tief verletzt hatte.


  Owen war mir viel wichtiger, als er ahnte– so wichtig, dass es mir ein bisschen Angst machte. Okay, eine Menge Angst. Genug, um ihn auf Abstand halten zu wollen, obwohl es dafür inzwischen zu spät war. Zu viele Leute, die ich geliebt hatte, waren über die Jahre hinweg ermordet worden, als dass ich mein Herz leicht öffnen konnte. Meine Mutter, meine ältere Schwester, Fletcher. Sie alle waren tot, vor ihrer Zeit gestorben– und das nur wegen mir und meinen Fehlern.


  Irgendwie hatte Owen es geschafft, mein Herz zu erobern, ob ich es wollte oder nicht. Jetzt hätte ich alles getan, um seine Sicherheit zu gewährleisten– ich hätte mich sogar selbst geopfert, wie ich es auf meiner gestrigen Unternehmung fast getan hatte.


  »Ich verstehe sowieso nicht, wieso es dich so sehr interessiert«, murmelte ich kälter, als ich eigentlich wollte. »Schließlich habe ich gestern meinen Arsch riskiert, nicht deinen.«


  Owens Augen verengten sich zu Schlitzen, er biss die Zähne zusammen und spannte sich an. »Warum? Warum es mich interessiert, Gin? Weil ich…«


  Er unterdrückte die letzten Worte, doch sie hingen in der Luft zwischen uns wie ein Geist, zitternd und sich windend, wie es auch mein Herz gerade tat.


  Weil ich dich liebe. Das hatte er sagen wollen. Die Überraschung, diese Worte fast zu hören, sorgte dafür, dass ich kaum atmen konnte. Owen… liebte mich? Wirklich? Ehrlich? Ich wusste einfach nicht, was ich davon halten sollte. Ich wusste generell nicht mehr, was ich von allem halten sollte– besonders nicht von dieser Schwäche für ihn, die sich langsam bis in die tiefsten, dunkelsten Bereiche meines Herzens vorgearbeitet hatte. Sogar in meine Seele– wenn die nicht schon lange durch mein Leben als Spinne vernichtet worden wäre.


  Owen wandte den Blick ab und atmete tief durch. »Weil du mir etwas bedeutest, Gin. Deswegen. Ich will nicht, dass du es als Himmelsfahrtkommando verstehst, Mab umzubringen. Es ist mir lieber, dich lebend zu haben als sie tot, selbst wenn sie deine Familie und meine Eltern ermordet hat.«


  Ich war nicht Mabs einziges Opfer. Ganz und gar nicht. Zum Teil verstand Owen meine Besessenheit, die Feuermagierin endlich zu ermorden– weil das Miststück auch seine Eltern umgebracht hatte, als er noch ein Teenager gewesen war. Mab hatte das Haus der Familie wegen einer Spielschuld, die sein Vater nicht begleichen konnte, bis auf die Grundmauern niedergebrannt, dabei seine Eltern getötet und ihn und seine Schwester Eva, die damals kaum mehr gewesen war als ein Baby, obdachlos zurückgelassen.


  »Es ist besser, wenn ich allein sterbe, als wenn ich den Rest von euch mit ins Verderben reiße«, beharrte ich leise. »Und du weißt genau, dass das passiert wäre. Mab ist auf ihrem Anwesen zu gut geschützt für einen Frontalangriff. Du und Finn, ihr wisst das beide. Genauso wie Jo-Jo, Sophia und sogar Bria. Ich musste das allein durchziehen. Nur so konnte ich nah genug an Mab herankommen, um sie ins Visier zu nehmen.«


  Ich schloss die Augen. Wieder wallten Wut, Frustration und Melancholie in mir auf, bis sich ein bitterer Geschmack auf meiner Zunge ausbreitete. »Sehr ärgerlich, dass ich alles in den Sand gesetzt und danebengeschossen habe.«


  »Ich weiß«, sagte Owen sanft. »Finn hat mich heute Morgen angerufen. Anscheinend hat gestern Nacht sein Telefon angefangen zu klingeln und seitdem nicht mehr damit aufgehört. All seine Kontakte reden über nichts anderes. Er war auch ein wenig aufgebracht. Hat gesagt, er würde später im Pork Pit mit dir reden.«


  Ich stöhnte. »Eigentlich meinte Finn damit, dass er mir die Hölle heiß machen wird, während er ein kostenloses Mittagessen am Tresen verschlingt.«


  Ein Teil der Wut in Owens Augen verblasste, und ein Lächeln umspielte seine Lippen. »Etwas in der Art habe ich mir schon gedacht.«


  Ich stöhnte wieder, dann erwiderte ich Owens Lächeln. Seine Wut verpuffte noch mehr, und die Anspannung zwischen uns hob sich, als wäre eine Wolke von einer steifen Brise vertrieben worden. Zumindest für den Moment.


  »Es tut mir leid«, sagte ich. »Du weißt, dass ich in Bezug auf Mab manchmal irrational reagiere. Ich habe die Chance gesehen, sie zu erledigen, und die konnte ich mir einfach nicht entgehen lassen.«


  »Ich weiß, Gin«, antwortete Owen. »Ich weiß.«


  Er stand aus seinem Schaukelstuhl auf und kam zum Bett, setzte sich auf die Kante und breitete die Arme aus und ich warf mich in seine Umarmung. Die Wärme seines Körpers verband sich mit meiner. Ich atmete ein und genoss seinen vielschichtigen, erdigen Geruch, der mich immer an Metall denken ließ– auch wenn Metall eigentlich keinen richtigen Geruch besaß.


  »Ich hasse die Gewissheit, dass sie hinter dir her ist«, murmelte Owen, das Gesicht in meinen Haaren vergraben. »Aber noch mehr hasse ich die Vorstellung, dass du dich allein auf die Jagd begeben hast. Dass dir niemand Rückendeckung gegeben hat. Versprich mir, dass du das nicht noch mal machst. Okay, Gin? Versprich mir, dass du beim nächsten Mal, wenn du Mab ins Visier nimmst, jemanden mitnimmst. Mich, Finn, Sophia. Irgendjemanden, der dir helfen kann.«


  Ich hätte ihn anlügen können. Vielleicht hätte ich das tun sollen. Denn ich hatte nicht die Absicht aufzugeben, bis Mab tot war– selbst wenn ihr Tod wahrscheinlich mein Verderben war. Doch ich wollte Owen nicht anlügen und den zerbrechlichen Frieden zwischen uns zerstören.


  »In Ordnung«, meinte ich trocken. »Das nächste Mal, wenn ich losziehe, um Mab umzubringen, nehme ich einen Kumpel mit, der mir die Messer reichen kann. Bist du jetzt glücklich?«


  »Für den Moment«, knurrte Owen und zog mich noch enger an sich. »Für den Moment.«


  Dann saßen wir lange Zeit auf dem Bett und hielten einander einfach nur fest.


  Owen musste zur Arbeit, da sein Geschäftsimperium nicht von allein lief, und ich hatte ein Barbecue-Restaurant zu führen, also vereinbarten wir, uns später zu treffen. Doch als Owen bei Jo-Jo aufbrach, war er stiller als sonst, und ich wusste einfach nicht, was ich sagen sollte. Also ließen wir die Sache auf sich beruhen, ungelöst und unausgesprochen, während keiner von uns wusste, wie er wirklich mit dem anderen umgehen sollte.


  Als ich endlich geduscht und mir die Wechselkleidung angezogen hatte, die ich stets bei Jo-Jo aufbewahrte, war es nach zwei Uhr am Nachmittag.


  Das Pork Pit, mein Restaurant, lag in der Innenstadt von Ashland, in der Nähe der inoffiziellen Grenze zu Southtown. Der Laden war nicht übermäßig schick, einfach ein Restaurant, aber es gehörte mir. Der Anblick des bunten Neonschildes, eines Schweins, das ein Tablett voller Essen hält, zauberte ein Lächeln auf mein Gesicht. Das Pork Pit war das einzige wirkliche Zuhause, das ich gekannt hatte, seitdem Fletcher mich mit dreizehn Jahren von der Straße aufgesammelt hatte. Der alte Mann hatte das Restaurant vor langer Zeit eröffnet, nach seiner Ermordung im letzten Jahr hatte ich es übernommen.


  Als ich auf den Eingang zum Restaurant zuging, ließ ich meine Finger über die angeschlagenen Ziegel des Hauses gleiten und rief meine Steinmagie. Wie immer hörte ich ein langsames, sonores Murmeln im Stein, das von den zufriedenen Herzen und vollen Mägen der vielen Gäste sprach, die im Pork Pit gegessen hatten. Das vertraute Flüstern vertrieb die letzten Reste meines Frusts. Ich mochte letzte Nacht ja versagt haben, aber ich lebte noch. Ich hatte im Pork Pit mehr als nur einen Mord geplant, und jetzt würde ich hineingehen und mich unverzüglich an die Planung von Mabs Ableben machen.


  Ich musterte den Innenraum des Restaurants durch das große Schaufenster. Saubere, aber abgewetzte blaue und pinkfarbene Sitznischen. Dazu passende verblasste, abblätternde Schweineklauenspuren auf dem Boden, die zu den Toiletten führten. Ein Tresen, der sich an der hinteren Wand entlangzog und an dessen Ende eine alte Registrierkasse stand. Ein zerfleddertes, blutbesudeltes Exemplar von Eigentlich hätte es ein herrlicher Sommertag werden können von Owen Wilson hing in einem Rahmen an der Wand hinter der Kasse, zusammen mit einem Bild von Fletcher in seinen Jugendjahren. Alles war so, wie es sein sollte.


  Der Mittagsandrang war vorbei, und am langen Tresen saß nur eine einzige Person. Ich öffnete die Tür und brachte damit die Glocke über dem Eingang zum Klingeln. Sofort drehte der spezielle Gast sich um und bedachte mich mit einem kalten Blick.


  »Wurde auch Zeit, dass du auftauchst, Gin«, blaffte Finn.


  Finnegan Lane war mindestens so gut aussehend wie Owen, aber auf eine glattere, klassischere Art. Finn trug einen seiner teuren Anzüge, da er als Investment-Banker arbeitete und den Großteil seiner Zeit damit verbrachte, Leuten ihr schwer verdientes Geld abzuschwatzen. Der heutige Anzug war dunkelblau mit einem dezenten Hahnentrittmuster im teuren Stoff, zusammen mit einem silbernen Hemd und einer blau-silbern gestreiften Krawatte. Finns dichtes walnussfarbenes Haar war perfekt gestylt, und seine Augen leuchteten grün wie eine Limoflasche aus seinem attraktiven Gesicht.


  Er verschränkte die Arme vor der Brust und starrte mich böse an, genauso wie Owen es vorhin getan hatte. Runde zwei des Gin-Blanco-Strafgerichtes.


  Mit einem Seufzen ging ich zu meinem Ziehbruder. »Lass mich raten. Du willst dringend mit mir darüber reden, was gestern Nacht mit Mab passiert ist.«


  »Ach, wie kommst du denn darauf?«, meinte Finn verdächtig gut gelaunt. »Hat es vielleicht etwas damit zu tun, dass ich heute Morgen zu einer unchristlichen Zeit geweckt wurde, nur um zu erfahren, dass letzte Nacht jemand versucht hat, Mab zu ermorden, während sie im Speisesaal ihres Herrenhauses Gäste unterhielt? In genau dem Teil des Herrenhauses, von dem ich dir zufällig erst letzte Woche Pläne besorgt habe?«


  Hinter dem Tresen grunzte Sophia Deveraux zustimmend. Heute hatte die Grufti-Zwergin ein schwarzes T-Shirt mit dem Aufdruck von Vampirzähnen an, von denen Blut tropfte. Die scharlachrote Färbung des Blutes passte zu dem stachligen Lederhalsband und den Armmanschetten, die sie trug. Ihr Lippenstift war ein roter Strich in ihrem fahlen Gesicht, auch wenn in ihrem schwarzen Haar silberner Glitter glänzte.


  Ich seufzte wieder. »Hör mal, es tut mir leid, dass ich ohne dich losgezogen bin. Ohne euch. Aber wir wissen doch alle, dass ich es nur allein schaffen konnte, Mab so nahe zu kommen. Ich wollte nicht, dass einer von euch verletzt wird, falls ich versage.«


  Sophia grunzte wieder und zuckte mit den Schultern, während sich Finns Miene ein wenig entspannte. Dann schnaubte er und ich wusste, dass es mir nicht gelingen würde, ihm seinen Wutanfall auszureden. In Finn hatte sich ein ordentliches Maß an selbstgerechter Empörung aufgestaut und er hatte vor, sie an mir auszulassen.


  »Auch wenn ich deine Sorge um unsere Sicherheit zu schätzen weiß, sind wir ein Team, Gin«, belehrte er mich. »Das waren wir schon immer. Daran musst du immer denken. Denn nur so wird es dir gelingen, Mab umzubringen– wenn wir alle zusammenarbeiten. Nicht, indem du allein losziehst, ohne dass jemand dir den Rücken stärkt.«


  Ich schenkte meinem Ziehbruder ein unbestimmtes Achselzucken. »Die Chance dürfte ich kaum mehr bekommen, nachdem ich letzte Nacht danebengeschossen habe. Ich nehme an, Mab hat ihre Security seitdem verstärkt.«


  »Mmmm.«


  Finns Brummen klang eher nichtssagend, als er nach seiner Tasse Malzkaffee griff und einen Schluck trank. Der warme Duft des Getränks stieg mir in die Nase und ließ mich an Fletcher, Finns Vater, denken. Der alte Mann hatte vor seiner Ermordung dasselbe Gebräu in denselben unglaublichen Mengen getrunken. Selbst heute noch, sechs Monate nach seinem Tod, vermisste ich Fletcher. Vermisste es, den alten Mann am Tresen des Pork Pit lehnen zu sehen, wo er entweder sein neustes Buch las oder mir von einem Job erzählte, den er für die Spinne an Land gezogen hatte.


  Kurz vor dem Ende, bevor er von einem Luftelementar zu Tode gefoltert worden war, hatte Fletcher sich gewünscht, dass ich in den Ruhestand gehen und ein wenig im Tageslicht leben würde, wie er es so poetisch ausgedrückt hatte. Nachdem ich den Tod des alten Mannes gerächt hatte, hatte ich seinen Ratschlag angenommen und mich aus dem Geschäft als Auftragsmörderin zurückgezogen. Zumindest hatte ich es versucht. Bis jetzt hatte ich keinen besonderen Erfolg damit gehabt. Ich mochte ja nicht mehr unter dem Namen ›Die Spinne‹ Leute für Geld umbringen, doch ich hatte es trotzdem immer wieder geschafft, mich in eine Menge Schwierigkeiten zu bringen. Meistens wenn ich versuchte, anderen Leuten dabei zu helfen – guten, unschuldigen Leuten– mit gewissen Problemen fertigzuwerden, für die es in einer Stadt wie Ashland nur eine Lösung gab… und zwar eine dauerhafte, die meine Steinsilbermesser und eine Menge Blut beinhaltete.


  Finn nahm einen weiteren Schluck von seinem Kaffee und starrte mich mit wissendem Blick an. Ich verdrehte die Augen, ging hinter den Tresen und zog mir eine blaue Arbeitsschürze über das langärmlige Shirt und die Jeans.


  »Oh, nun spuck es schon aus«, meinte ich. »Ich weiß doch, dass du mir auch die letzte Info darüber servieren willst, was mit Mab passiert ist, seitdem ich es letzte Nacht nicht geschafft habe, sie umzubringen.«


  Ein fröhliches, selbstgefälliges Lächeln erschien auf Finns Gesicht. »Ich dachte schon, du fragst nie.« Er nahm noch einen Schluck Malzkaffee, bevor er tief Luft holte und zu erzählen begann. »Ich habe den ganzen Tag meine Fühler ausgestreckt«, erklärte er. »Laut meiner Quellen ist Mab ziemlich sauer, einige behaupten sogar, sie hätte Angst. Anscheinend war noch niemals zuvor jemals so nah dran, ihr wirklich das Licht auszupusten.«


  »Fletcher hat mich zur Besten ausgebildet«, erklärte ich wenig bescheiden.


  Finn prostete mir mit seiner Tasse zu. »Das hat er und das bist du auch. Was es umso verständlicher macht, dass Mab so erschüttert ist. Naja, vielleicht spielt auch die Tatsache eine Rolle, dass du das Hirn dieses Riesen auf ihrem Gesicht verteilt hast.«


  Ein freudloses Lächeln umspielte meine Lippen. Die arme kleine Mab, über und über mit Blut bespritzt. Ich konnte nur hoffen, dass es beim nächsten Mal tatsächlich ihr eigenes sein würde.


  »Auf jeden Fall«, fuhr Finn fort, »hat sie sich den Gerüchten zufolge in ihrem Herrenhaus verschanzt. Doch das Seltsame ist, dass sie keine Verstärkung angefordert hat. Zumindest habe ich nichts in der Art gehört.«


  »Was ist mit den ganzen Leuten, die gestern dort waren? Diejenigen, die mit Mab zu Abend gegessen haben? Wer waren die?«


  Ich erzählte meinem Ziehbruder alles, was passiert war, inklusive meiner Begegnung mit Ruth Gentry, Sydney und den anderen seltsamen Charakteren, die Mab in ihr Allerheiligstes eingeladen hatte.


  »Merkwürdig«, meinte Finn. »Keine meiner Quellen hat sich irgendwie dazu geäußert, wer die Gäste waren. Ich werde weitergraben und schauen, was ich herausfinde.«


  Ich nickte. Wenn irgendwer etwas über diese Leute herausbekommen konnte, dann war es Finn. Meinem Ziehbruder standen mehr Quellen an mehr Orten zur Verfügung als der CIA.


  Finn hatte sein spätes Mittagessen aus Grillfleischsandwich, gebackenen Bohnen und Krautsalat bereits aufgegessen und war bereit für ein Dessert. Also servierte ich ihm ein Stück des Erdbeerkuchens, den ich gestern vor Ladenschluss noch gebacken hatte, und krönte ihn mit einer großen Kugel Vanilleeis. Der saftige Kuchen enthielt genug Zucker, um jemandem die Kiefer zusammenzukleben und ihn in ein diabetisches Koma zu katapultieren, aber Finn nahm trotzdem ein zweites Stück. Manchmal hatte ich das Gefühl, dass der ganze Malzkaffee in seinem Körper Finn immun machte gegen Zucker, Fett, Kalorien und all die anderen Dinge, mit denen wir anderen Normalsterblichen uns herumschlagen mussten.


  Im Laufe des Nachmittags kamen noch ein paar andere Gäste und Sophia und ich bereiteten ihr Essen zu, aber überwiegend blieb es heute ruhig. Nicht überraschend, wenn man das Wetter betrachtete. Seit gestern Nacht war es kaum wärmer geworden, was bedeutete, dass draußen immer noch Schnee und Eis regierten, und es war noch mehr zu erwarten. In den letzten Tagen, inklusive dem heutigen, hatten Catalina Vasquez und die restlichen Bedienungen alle angerufen, um mir zu sagen, dass sie kaum aus ihren Einfahrten kamen und es noch weniger zu ihrer Schicht ins Pork Pit schaffen würden.


  Auch Finns Bank hatte heute wegen des Wetters früher geschlossen, also hing er im Restaurant ab und zapfte seine Informanten an, während er ein drittes Stück Erdbeerkuchen verschlang.


  Finn beendete einen Anruf. »Okay, so langsam werde ich neugierig. Denn niemand, mit dem ich mich unterhalten habe, hat auch nur den blassesten Schimmer, wer all diese Leute in Mabs Herrenhaus waren.«


  »Niemand?« Ich runzelte die Stirn. »Niemand weiß, wer das gewesen sein soll?«


  Finn zuckte mit den Achseln. »Was auch immer Mab treibt, sie hält zumindest diesen Teil davon geheim. Zumindest bis jetzt.«


  Ich legte die Taschenbuchausgabe von Medea zur Seite, die ich für meinen aktuellen Kurs im Ashland Community College las. Während ruhiger Zeiten im Pork Pit zu lesen, war eine weitere Angewohnheit, die ich von Fletcher übernommen hatte. Collegekurse zu besuchen war ein Hobby, das ich mir angeeignet hatte, das der alte Mann aber gutheißen würde.


  Ich verschwendete keinen Gedanken mehr an das Buch, als ich mich über den Tresen lehnte. Eigentlich gab es keinen Grund zu glauben, dass diese Gruppe Leute, die Mab eingeladen hatte, etwas Besonderes war– abgesehen von der Tatsache, dass Gentry und ihr Mädchen Sydney versucht hatten, mich umzubringen.


  Nein, wurde mir klar, das stimmte so nicht ganz. Gentry hatte mich nicht umbringen wollen– sie hatte mich zurück zu Mab schaffen wollen, damit die Feuermagierin mich selbst ins Jenseits befördern konnte. Sydney allerdings hatte gezielt, um zu töten, aber erst nachdem sie geglaubt hatte, ich würde Gentry kaltmachen. Trotzdem, irgendetwas an der ganzen Sache passte nicht zusammen, aber ich kam einfach nicht darauf, was es war. Waren die Leute beim Abendessen von Mab nach Ashland geholt worden, um ihre Armee von Bodyguards zu verstärken? Ich wusste es nicht, aber ich hätte darauf gewettet, dass mein Leben davon abhing, die Antwort auf diese Frage zu finden– und zwar schnell.


  Finn und ich spielten noch ein paar Ideen durch, doch keinem von uns fiel eine wirklich plausible Erklärung ein. Ich war kurz davor aufzugeben und einfach abzuwarten, was seine Quellen noch so berichteten, als die Glocke über der Tür erneut bimmelte und meine kleine Schwester Bria das Restaurant betrat.
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  Detective Bria Coolidge von der Polizei von Ashland war eine schöne Frau. Aber vielleicht war ich auch ein wenig voreingenommen, weil sie schließlich meine kleine Schwester war.


  Brias wallende blonde Mähne, die in leichte Stufen geschnitten war, fiel ihr bis auf die schlanken Schultern, während die blauen Augen in ihrem perfekt geschnittenen Gesicht leuchteten. Die eisige Luft hatte ihre Wangen rot gefärbt, was ihre ebenmäßige Haut nur noch betonte. Angesichts der bitteren Kälte draußen trug Bria einen langen schwarzen Wollmantel über schwarzen Stiefeln, Jeans und einem marineblauen Rollkragenpullover, der ihre tollen Augen zusätzlich zur Geltung brachte. Ihre Dienstmarke glänzte in kaltem Gold an ihrem Ledergürtel. Sie hing direkt neben der Pistole, die gefährlich und dunkel schimmerte.


  Mein Blick fiel auf Brias Kehle und das Runen-Medaillon, das dort an einer Kette hing. Das Medaillon, das sie immer trug und ohne das ich sie noch nie gesehen hatte. Eine Schlüsselblume. Das Symbol für Schönheit. Brias Rune. Das Medaillon hatte ihr unsere Mutter, Eira Snow, als kleines Mädchen geschenkt. Unsere ältere Schwester Annabella hatte eine Efeuranke als Symbol für Eleganz um den Hals getragen, während die Rune unserer Mutter eine Schneeflocke gewesen war, das Symbol für eisige Ruhe.


  Vor langer, langer Zeit hatte auch ich einmal so ein Medaillon getragen– und natürlich war es eine Spinnenrune gewesen. Ein kleiner Kreis umgeben von acht dünnen Strahlen. Das Symbol für Geduld. Mein Deckname als Auftragsmörderin. Und so sehr Teil von dem, wer und was ich war.


  In gewisser Weise trug ich meine Spinnenrune noch immer, und wie Bria ging ich nirgendwo ohne sie hin– weil Mab mir das Medaillon in die Handflächen eingebrannt hatte.


  Die Erinnerungen an diese Nacht stiegen in meinem Kopf auf, und für einen Moment wurde ich in die Vergangenheit katapultiert. War wieder an einen Stuhl gefesselt, während mir Schweiß über das Gesicht lief. Keuchte vom Gestank meines eigenen verbrannten Fleisches, als das Steinsilber schmolz und sich in meine Handflächen grub…


  Ich ballte die Hände zu Fäusten und fühlte, wie sich ein weiteres Stück Metall in meine Haut drückte– ein kleiner Steinsilberring, den ich am rechten Zeigefinger trug. Dieser kurze Schmerz reichte aus, um mich aus den Erinnerungen zu reißen. Um mich abzulenken, senkte ich den Blick auf den Ring.


  Wenn ich ehrlich war, gab es da nicht viel zu sehen. Der Ring war einfach und nichtssagend, abgesehen von der winzigen Spinnenrune, die in die Mitte des dünnen Metallbandes eingestanzt war. Aber für mich war er wertvoller als jeder Diamant, weil er ein Geschenk von Bria gewesen war.


  Meine Schwester hatte mir den Ring zu Weihnachten geschenkt. Jahrelang hatte sie ihn als Erinnerung an mich getragen, ihre große Schwester, Genevieve Snow. Auch jetzt glänzten zwei dünne Steinsilberringe an ihrem linken Zeigefinger– und in beide Oberflächen waren Runen eingraviert. Schneeflocken für unsere Mutter, Efeuranken für unsere ältere Schwester. Bria trug die Ringe jeden Tag, zusammen mit ihrer Schlüsselblumenrune, als Erinnerung an unsere verlorene Familie.


  Ich riss meinen Blick von dem Schmuck los und sah Bria an. Siebzehn Jahre lang hatte ich sie für tot gehalten. Ich war davon überzeugt gewesen, dass ich sie aus Versehen umgebracht hätte. Nachdem Mab mich in dieser Nacht gefoltert hatte, hatte ich Bria schreien gehört und war davon ausgegangen, dass die Feuermagierin den Ort gefunden hatte, an dem ich sie versteckt hatte. Also hatte ich mit meiner Eis- und Steinmagie ausgeschlagen in dem Versuch mich von den Seilen zu befreien, mit denen ich gefesselt war, um Bria zu erreichen, bevor Mab sie umbringen konnte. Dadurch hatte ich unser gesamtes Haus zum Einsturz gebracht– und ich hatte geglaubt, Bria wäre von den fallenden Steinen erschlagen worden. Dieses Geheimnis hatte ich voller Schuld und Scham mit mir herumgeschleppt, bis Bria vor ein paar Monaten nach Ashland zurückgekehrt war.


  Meine Schwester war mit einem Foto der Spinnenrune auf meinen Handflächen hierhergelockt worden– einem Foto, das Fletcher ihr geschickt hatte. Und das gerade in dem Moment, als ich angefangen hatte, nach ihr zu suchen, weil der alte Mann dafür gesorgt hatte, dass mich nach seinem Tod ein Foto von ihr erreichte. Fletcher hatte gewollt, dass wir einander fanden, und das hatten wir getan. Doch unsere Wiedervereinigung war nicht gerade harmonisch verlaufen. Als Detective hatte Bria ihr gesamtes Leben der Polizei verschrieben– und der Aufgabe, Leuten zu helfen, das Richtige zu tun und sicherzustellen, dass Schurken wie ich genau das bekamen, was sie verdient hatten. Als die Auftragsmörderin ›Die Spinne‹ hatte ich Leute für Geld getötet und damit meinen Pensionsfonds aufgebessert. Diese zwei Weltsichten passten nicht gerade gut zusammen.


  Doch Bria und ich arbeiteten an unseren Differenzen– oder versuchten zumindest, ein paar Gemeinsamkeiten zu finden. Es hatte an Weihnachten angefangen, als ich Bria davor bewahrt hatte, von Elektra LaFleur umgebracht zu werden. Damals hatte ich ihr auch gestanden, wer ich wirklich war. Bria war schockiert und entsetzt gewesen, dass ihre große Schwester Genevieve ›Die Spinne‹ war, doch sie bemühte sich, mich zu akzeptieren– und das war mehr, als ich zu hoffen gewagt hatte.


  Inzwischen, fast zwei Monate später, waren wir nicht gerade die besten Freundinnen, aber wir waren auch nicht verfeindet. Ab und zu gingen wir zusammen einen Kaffee trinken und versuchten, uns zu unterhalten. Doch selbst wenn wir nur dasaßen und uns gegenseitig anstarrten, während wir nach Worten suchten, war ich dankbar, dass meine Schwester in meinem Leben wieder eine Rolle spielte. Ich nahm an, dass Bria genauso empfand. Ich hoffte es zumindest.


  Bria war nicht allein. Xavier, der ungefähr zwei Meter zehn große Riese, der ihr Partner war, trat hinter ihr ins Pork Pit und schloss die Tür. Ich kannte Xavier gut und zählte ihn zu meinen wenigen Freunden. Der Riese hatte mir ein- oder zweimal aus kniffligen Situationen geholfen. Ich hatte den Gefallen erwidert, als ich mir Elliot Slater vorgenommen hatte, den kranken, verdrehten Bastard, der Roslyn Phillips gestalkt und terrorisiert hatte– Xaviers Freundin. Roslyn hatte Slater schließlich umgebracht, doch ich hatte als Spinne die Verantwortung für diesen Mord übernommen, damit sie nicht ins Kreuzfeuer geriet.


  Die beiden kamen an den Tresen. Ich stützte die Ellbogen auf die Theke und wartete. Sophia stand links von mir und schälte Kartoffeln, nur für den Fall, dass heute Nachmittag noch jemand ins Restaurant kam, der die dicken handgeschnittenen Pommes bestellen wollte, für die das Pork Pit unter anderem berühmt war.


  »Hey, kleine Schwester«, sagte ich zu Bria. »Xavier.«


  Sie nickten mir zu.


  »Wollt ihr ein spätes Mittagessen?«, fragte ich.


  Xavier grinste mich an, wobei die Zähne in seinem dunklen Gesicht wie Opale glänzten. »Etwas in der Art. Glaubst du, die Besitzerin gibt uns Rabatt?«


  »Oh«, meinte ich. »Ich denke, für unsere Gesetzeshüter macht sie gern mal eine Ausnahme.«


  Bria und Xavier zogen ihre Mäntel aus und setzten sich an den Tresen. Xavier nahm als Erster Platz, womit er Bria zwang, sich zwischen ihn und Finn zu setzen oder zu riskieren, dass sie nicht viel von den Gesprächen mitbekam. Meine Schwester seufzte, entschied sich aber für den Stuhl, der für sie gedacht war.


  Finn dagegen war nur zu glücklich, sich in Brias Richtung zu drehen und ihr sein charmantestes, freundlichstes Lächeln angedeihen zu lassen.


  Zu behaupten, dass Finnegan Lane eine Tendenz zum Weiberhelden hatte, war ungefähr dasselbe wie zu erklären, der Sommer in den Südstaaten wäre manchmal ein wenig schwül. Alt, jung, fett, dünn, blond, brünett, kahl, zahnlos, Gesichtsbaracke– Finn war es egal, solange die Person atmete, weiblich war und zum Beweis zwei Brüste vorzuweisen hatte. Ihn interessierte nicht einmal besonders, ob sie auf ihn ansprangen. Finn betrachtete störende Details wie Ehe- und Verlobungsringe oder eifersüchtige Männer eher als amüsante Herausforderung denn als unüberwindbares Hindernis, das seiner Gesundheit abträglich sein könnte. Es überraschte mich immer noch, dass ich, die Spinne, nicht schon vor langer Zeit von einem eifersüchtigen Ehemann angeheuert worden war, um meinen Ziehbruder zu töten. Aber Finn besaß schon immer seine eigene Art von Magie, wenn es darum ging, die Damenwelt zu umgarnen.


  Zumindest bis Bria auftauchte.


  Er hatte meiner Schwester auf der Weihnachtsparty in Owens Herrenhaus einen leidenschaftlichen Kuss angedeihen lassen. Die Art von Kuss, bei der die meisten Frauen dahingeschmolzen wären. Aber Bria war nicht die meisten Frauen. Oh, ich konnte durchaus davon ausgehen, dass meine Schwester Finn attraktiv fand. Sie hätte schon blind sein müssen, um nicht auf ihn zu reagieren. Doch sie ließ ihn für jede Anzüglichkeit, für jeden gierigen Blick, für jeden leidenschaftlichen Kuss hart arbeiten. Was natürlich nur dafür sorgte, dass Finn sie noch mehr begehrte. Bis jetzt hatte Bria allerdings bewiesen, dass sie mindestens so unnahbar und ausweichend sein konnte wie Finn clever. Sie hatte jeden seiner Annäherungsversuche abgewehrt.


  Trotzdem, da war etwas in Finns Augen, wenn er Bria ansah. Etwas, was mich glauben ließ, dass seine ganzen Bemühungen vielleicht etwas ernster waren, als er sich anmerken ließ. Etwas, was ich noch nie zuvor in seinem Blick gesehen hatte– einen Anflug von Angst. Als fürchte er sich ein wenig davor, was er tatsächlich für Bria empfinden könnte– davor, dass er sich in sie verlieben könnte, so wie sich viele Frauen in ihn verliebt hatten.


  Vielleicht hätte ich eingreifen und ihm sagen sollen, er möge sich zurückhalten. Der Konflikt zwischen den beiden machte mein Leben nicht gerade einfacher. Aber zum ersten Mal erwies sich eine Frau als stärker als Finnegan Lane, und ich wollte verdammt sein, wenn ich die Show nicht genoss.


  »Detective«, flötete Finn so verführerisch wie nur möglich. »Du siehst wunderbar aus wie immer.«


  Bria schenkte ihm ein Lächeln, doch nach der Anzahl von Zähnen, die sie dabei zeigte, war es eher eine Warnung. »Lane. Ich sehe, du bist so schleimig und schmeichlerisch wie immer.«


  Finn zog einen Schmollmund und schlug die Hand aufs Herz. »Oh, Detective, wie du mich…«


  »Verletzt«, beendete Bria seinen Satz mit einem Schnauben. »Wenn ich dich je verletzen sollte, Lane, dann wirst du es merken.«


  Finn zog eine Augenbraue hoch und wandte sich an mich. »Ich sehe schon, deine Schwester besitzt dieselbe gewalttätige Ader wie du, Gin.«


  Ich lächelte ähnlich breit wie Bria. »Muss wohl in der Familie liegen.«


  Neben mir am Tresen stieß Sophia ein leises, krächzendes Lachen aus. Die Grufti-Zwergin genoss Finns Unbehagen genauso sehr wie ich.


  Trotz Brias eisiger Attitüde gab Finn nicht auf. Er konzentrierte sich vollkommen auf sie, als wäre er ein General und sie eine weitere Schlacht, die es zu gewinnen galt, egal wie viele Niederlagen er dabei einstecken musste– inklusive des absoluten Verlustes seines Stolzes und seiner Würde. Bria ließ ihn immer wieder auflaufen, aber sie war keineswegs immun gegen seinen Charme. Wann immer sie ihn aus dem Augenwinkel musterte, blitzte Interesse in ihrem Blick auf. Sie genoss es genauso sehr gejagt zu werden, wie Finn es genoss sie zu jagen.


  »Also, was soll es sein?«, fragte ich.


  Xavier bestellte einen doppelten Cheeseburger mit allem, dazu Pommes und gebackene Bohnen. Bria entschied sich für das gegrillte Käsesandwich und einen Kartoffelsalat, gefolgt von einem Stück Erdbeerkuchen– dem Stück, das Finn übrig gelassen hatte.


  Sophia und ich bereiteten die Mahlzeiten zu, während wir fünf uns über den Tresen hinweg unterhielten. Die Zwergin und ich stellten das dampfende Essen vor Xavier und Bria ab und die nächsten zwanzig Minuten verbrachten die beiden damit sich vollzustopfen, während Finn genug für alle redete. Eine Küche, meine Freunde und meine Schwester, und das alles an einem Ort. Besser konnte es kaum werden. Es war so schön, dass ich fast vergaß, dass ich meinen Anschlag auf Mab gestern Abend verbockt hatte.


  Fast.


  Bria und Xavier verputzten ihr Essen, doch statt sich direkt danach zu verabschieden, blieben die beiden sitzen. Das sah ihnen gar nicht ähnlich, egal wie gut es ihnen geschmeckt haben mochte. Nicht während sie im Dienst waren. Irgendetwas ging hier vor.


  Bria warf mir immer wieder kurze Blicke zu, dann Xavier. Der Riese nickte ihr auffordernd zu. Trotzdem zögerte sie. Also beschloss ich, ihr die Sache einfacher zu machen, da zwischen uns bis jetzt ja nicht alles so glattgelaufen war.


  »Hast du etwas auf dem Herzen, Bria?«, fragte ich.


  Sie sah überrascht auf. Dann breitete sich ein reumütiges Lächeln auf ihrem Gesicht aus. »Ist es so offensichtlich?«


  »Wahrscheinlich nur für mich.«


  Sie nickte und akzeptierte damit meine Erklärung. »Tatsächlich gibt es außer dem Essen noch einen Grund, warum Xavier und ich heute im Pork Pit vorbeigeschaut haben.« Bria atmete tief durch und starrte mich an. »Wir brauchen deine Hilfe, Gin.«


  Meine Schwester, die mich um Hilfe bat – besonders, wenn man bedachte, auf welche blutige, gewalttätige Art von Hilfe ich spezialisiert war–, das war ein vollkommen neues Gefühl. Doch ich würde sie auf keinen Fall zurückweisen. Was auch immer Bria von mir wollte, ich würde es ihr nur zu gern geben– und noch mehr. Trotzdem. Wenn meine anständige Schwester, die aufrechte Polizistin, sich an mich wandte, die moralisch verkommene Profikillerin, musste etwas Übles dahinterstecken.


  Ich zog eine Augenbraue hoch. »Wirklich? Du brauchst meine Hilfe? Wen genau soll ich denn umbringen?«


  Bria verzog das Gesicht. »So… So ist es nicht. Absolut nicht, Gin. Ich will überhaupt niemanden umbringen lassen.«


  Ich musterte sie noch einen Moment, bevor mein Blick zu Xavier huschte. Der Riese zuckte nur mit den breiten Schultern und verriet mir damit, dass Bria in dieser Sache das Sagen hatte, worum auch immer es ging.


  »Also, was ist los?«, fragte ich. »Wofür brauchen zwei so geachtete Mitglieder unserer Polizeitruppe meine Hilfe? Habt ihr einen korrupten Polizisten, den ihr auffliegen lassen wollt, oder was?«


  Xavier schnaubte, aus gutem Grund. Ehrliche Polizisten waren in Ashland seltener als Schneestürme im Sommer. Die meisten Mitglieder der Polizeitruppe zogen es vor, bündelweise Hunderter einzustecken, um in die andere Richtung zu sehen, statt tatsächlich zu versuchen, all die Verbrechen aufzuklären, die unsere Stadt heimsuchten. Das war einfacher, weniger gefährlich und für alle Beteiligten viel lukrativer. Für die meisten Leute in Ashland gab es nur die Gerechtigkeit, für die sie selbst sorgen konnten– mit jeder scharfen oder spitzen Waffe, die eben gerade zur Hand war.


  Bria nahm einen Schluck von ihrer Brombeerlimonade und trommelte mit dem linken Zeigefinger auf den Tresen, bevor sie an den zwei Ringen herumspielte, die sie an diesem Finger trug. Sie drehte, drehte und drehte sie. An den Ringen herumzuspielen war einer von Brias nervösen Ticks. Das tat sie immer, wenn sie gerade über ein Problem nachdachte. Das Licht glitzerte auf den Symbolen der Schneeflocke und der Efeuranke im Metall.


  »Es geht nicht wirklich darum, dass wir deine Hilfe brauchen«, erklärte sie schließlich. »Es geht eher darum, dass wir etwas nicht verstehen.«


  »Was meinst du damit?«


  Bria sah mich an. »Ich bin mir sicher, du hast auch bemerkt, dass es in Ashland in letzter Zeit ein wenig mehr Verbrechen gibt als gewöhnlich.«


  »Besonders für diese Jahreszeit«, warf Xavier ein. »Gewöhnlich sinkt die Verbrechensrate mit der Höhe des Schnees, weil die meisten Leute einfach nicht in die Kälte hinauswollen. Natürlich kriegen wir trotzdem ein paar Hausbesetzer in Southtown, ein paar brennende Mülltonnen, die Feuer verursachen, aber das war’s dann gewöhnlich, mal abgesehen von dem Üblichen.«


  Mit dem Üblichen meinte Xavier die häusliche Gewalt, die Überfälle, Vergewaltigungen, Gang-Schießereien und die damit einhergehenden Morde, die in dieser Stadt einfach zum Alltag gehörten. Ashland mochte ja wie eine typische Südstaatenmetropole erscheinen, doch die Wirklichkeit entsprach bei Weitem nicht diesem Idealbild. Hier pfiffen die Leute nur glücklich auf der Straße, wenn sie gerade jemandem eins über den Schädel gezogen, ihm das Geld abgenommen hatten und zufrieden mit den Scheinen in der Tasche davonwanderten.


  »Die Verbrechensrate in Ashland ist in den letzten paar Tagen durch die Decke gegangen«, fuhr Bria fort. »Kneipenschlägereien, Raubüberfälle, Prügeleien, Morde. Es ist, als wäre eine Armee über die Stadt hergefallen, die entschlossen ist die Stadt zu zerstören.«


  Ich runzelte die Stirn, wobei meine Gedanken zurück zur letzten Nacht und den Gästen wanderten, die Mab zum Abendessen eingeladen hatte. Sie alle hatten harte Mienen zur Schau getragen, eine gewisse Schärfe ausgestrahlt– schon ihr Auftreten hatte sie als potenzielle Störenfriede gekennzeichnet. Ich sah Finn an, in dessen offenem Blick ich denselben Gedanken erkannte.


  »Du glaubst, diese Gewaltorgie hat etwas mit Mabs Gästen zu tun?«, fragte ich ihn.


  Finn zuckte mit den Achseln. »Vielleicht, vielleicht auch nicht. Allerdings haben die Leute, mit denen Mab Geschäfte macht, gewöhnlich genug Selbstkontrolle, um sich nicht in Barschlägereien verwickeln zu lassen.«


  Das war ein guter Punkt, also bedeutete ich Bria, weiterzuerzählen.


  »Das gesamte Department versucht, der Sache Herr zu werden, aber niemand versteht, was eigentlich passiert, wer diese Leute sind und warum sie plötzlich alle nach Ashland kommen.«


  »Genau«, stimmte Xavier zu. »Gewöhnlich hören wir zumindest Gerüchte darüber, was los ist. Aber selbst die korrupten Kollegen haben keine Ahnung– und man sollte doch meinen, dass sie von ihren Geldgebern einen Tipp bekämen, damit sie einige der Probleme stoppen können, bevor sie wirklich aufflackern.«


  »Also töten und verletzen sich mehr Leute als sonst«, meinte ich. »In dieser Gegend passiert das jedes Mal bei Vollmond. Was genau wollt ihr von mir?«


  Bria sah mich an. »Ich habe heute Morgen einen Anruf von einer meiner Quellen bekommen. Der Kerl hat mir erzählt, dass er wüsste, was los wäre, und dass es etwas Großes ist– etwas, das die Unterwelt von Ashland wirklich in Aufruhr versetzen kann. Ich habe ihn gefragt, worum es geht, aber er wollte am Telefon nichts sagen. Hat erklärt, das wäre nicht sicher. Ich soll mich heute Abend mit ihm treffen.«


  »Ich höre da ein Aber.«


  Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Aber er klang seltsam, als ich mit ihm geredet habe. Als wäre er total aufgeregt wegen irgendwas. Und wir reden hier von der Art von Kerl, die nur bei einer wirklich großen Sache die Fassung verliert. Ich verstehe auch nicht, was er damit beabsichtigt, mir davon zu erzählen, da ich ihm für seine Infos nichts zahle. Also habe ich Xavier informiert, und er dachte, es wäre vielleicht eine gute Idee, mal mit dir darüber zu reden.«


  Ich sah Xavier an. »Willst du mich als Rückendeckung vorschlagen? Das sieht dir gar nicht ähnlich.«


  Der Riese zuckte mit den Achseln. »Ich dachte, es wäre vielleicht klug, bei allem, was so mit Mab läuft. Besonders, da gestern Nacht jemand versucht hat, sie zu erledigen– und das sogar in ihrem eigenen Herrenhaus.«


  Ich zog eine Grimasse. Ich hatte meinen kleinen Ausflug zu Mab aus den verschiedensten Gründen nicht angesprochen; vor allem aber, weil ich sie verfehlt hatte. Ich sollte nicht danebenschießen– niemals. Besonders nicht, wenn der Einsatz so hoch war. Wenn das Leben meiner Schwester auf dem Spiel stand und über ihrem Kopf ein Damoklesschwert an einem dünnen, seidigen Spinnenfaden hing. Mab wollte Bria unbedingt tot sehen und ich wollte nicht, dass Bria glaubte, ich könnte sie nicht beschützen. Wahrscheinlich spielte ich immer noch die Rolle der großen Schwester, so wie ich es in unserer Kindheit immer getan hatte. Obwohl Bria mit fünfundzwanzig Jahren und ihrer Eismagie, die fast genauso stark war wie meine, gut auf sich selbst aufpassen konnte.


  Ich seufzte. »Also habt ihr auch schon davon gehört, ja?«


  »Das haben wir«, bestätigte Bria.


  Die verschiedensten Empfindungen huschten über ihr Gesicht: Vorsicht, Respekt, Angst und ein Hauch von Sorge. Ich fragte mich, ob sich dieses letzte Gefühl wohl auf mich oder auf sie selbst bezog.


  Mab war fälschlicherweise davon überzeugt, dass Bria die Snow-Schwester war, die sowohl Eis- als auch Steinmagie besaß– das Mädchen, von dem man Mab prophezeit, es werde sie eines Tages umbringen. Ich hatte in der Unterwelt von Ashland verbreiten wollen, dass Mab da etwas falsch verstanden hatte– dass es die Spinne war, die sowohl Eis- als auch Steinmagie besaß. Doch Bria hatte darauf hingewiesen, dass die Feuermagierin anscheinend nicht wusste, wer die Spinne war und welche Verbindung sie zu Bria hatte, und dass es daher taktisch unklug wäre, Mab Informationen zukommen zu lassen, die ihr noch nicht zur Verfügung standen. Durch meine bisherigen Erfahrungen wusste ich, dass die Feuermagierin nicht so dämlich, nachlässig oder ahnungslos war. Doch ich hatte den Bitten meiner Schwester nachgegeben. Bria wollte, dass Mab sich auf sie konzentrierte statt auf mich– egal, wie gefährlich das auch sein mochte.


  Ich konnte mich des Eindrucks nicht erwehren, dass Brias fatalistische Einstellung etwas mit ihren Schuldgefühlen wegen des Verlaufs dieser schicksalsträchtigen Nacht zu tun hatte. Bria hatte gesehen, wie Mab mich gefoltert hatte. Doch statt einen Rettungsversuch zu starten, war sie in Panik geraten und davongelaufen. Ich machte Bria deswegen allerdings keine Vorwürfe. Sie war damals erst acht Jahre alt gewesen, ein verängstigtes Kind, genauso wie ich. Hätte sie versucht, Mab aufzuhalten, wäre sie ebenfalls gestorben– zu Asche verbrannt von der Macht der Feuermagierin. Trotzdem fühlte sich Bria auch nach all den Jahren noch schuldig, als wäre es irgendwie ihr Fehler gewesen, dass Mab mich gefoltert hatte und nicht sie.


  Ich sah Bria an und unsere Blicke trafen sich. In unseren Augen standen so viele Gefühle, so viele Dinge, die wir uns einfach nicht mitteilen konnten. Doch eines war sicher– meine Schwester hatte mich um Hilfe gebeten und die würde ich ihr geben.


  »Wenn du willst, dass ich als Rückendeckung mitkomme, dann werde ich das tun«, erklärte ich leise. »Immer und überall. Das weißt du. Also, wo soll die kleine Party steigen? Denn ich und meine Steinsilbermesser werden dort sein.«


  [image: image]
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  »Wie heißt der Kerl noch mal?«, fragte ich Finn.


  »Was?«, antwortete er und legte eine Hand hinters Ohr, um mich über die dröhnende Musik zu hören. Eine Geste, die er in den letzten Minuten dreimal ausgeführt hatte– wann immer ich versucht hatte, mit ihm zu reden.


  Ich seufzte. Ein weiterer Abend, ein weiterer Job, eine weitere Chance, im Northern Aggression abzuhängen. Denn dort befanden Finn und ich uns gerade, kurz vor Mitternacht, da Bria sich hier mit ihrer Quelle traf. Das Northern Aggression war der dekadenteste Nachtclub von Ashland, ein hedonistischer Sündenpfuhl, wo man alles bekommen konnte, wonach einem der Sinn stand, wenn man nur ausreichend Geld in Form von Scheinen, Kreditkarten oder Tauschobjekten besaß, um die Vergnügungen, die im Club auf einen warteten, zu bezahlen. Sex, Drogen, Blut, Rauchwerk, Alkohol. All das und mehr stand auf der Speisekarte der Vergnügungen im Club.


  Wie der Name schon vermuten ließ, lag das Northern Aggression in Northtown, zwischen den Häusern der Besserverdienenden und den weitläufigen Anwesen der richtig Reichen. Die Geldscheffler der Stadt mussten nach Feierabend ja irgendwo ausgehen und der Club erfüllte all ihre Wünsche. Im Northern Aggression konnte man genauso einen zwanglosen Drink mit den Mädels nehmen, wie seinen Spaß mit der Kellnerin haben, die einem gerade ins Auge gefallen war– oder auch mit allen dreien gleichzeitig.


  Passend zu dem korrekten Anstrich, den sich das Northern Aggression gab, war der Club von außen erstaunlich harmlos anzusehen. Er wirkte eher wie ein Lagerhaus. Das Einzige, was darauf hinwies, dass drinnen vielleicht etwas Außergewöhnliches wartete, war die Rune, die über dem Eingang hing– ein Herz, das von einem Pfeil durchbohrt wurde. Jede Nacht leuchtete das Neonschild erst rot, dann gelb, dann orange, um die Leute einzuladen reinzukommen und die Sau rauszulassen.


  Sobald man durch die Tür trat, löste sich jede Zurückhaltung in Luft auf. Rote Seidenvorhänge bedeckten die Wände des Nachtclubs, während das Bambusparkett die Bewegungen der unzähligen Tänzer abfederte. Ein Bar aus einem einzigen großen Block Elementareis zog sich an einer Wand entlang, wobei ein Muster aus zackigen Sonnen und Sternen auf der kalten Oberfläche glitzerte. Die Runen waren Symbole für Leben und Freude, und davon schienen die Besucher heute Nacht wirklich jede Menge zu bekommen. Selbst wenn es nur ein von Alkohol, Zigarren oder Sex erfüllter Rausch war.


  Wenn das alles die Sinne des Besuchers noch nicht vollkommen überlastete, war da noch das Servicepersonal. Unglaublich durchtrainierte schöne Männer und Frauen wanderten durch die Menge und boten jedem Interessierten Drinks und sich selbst an. Die meisten von ihnen waren Vampire und ausnahmslos alle waren Prostituierte, was man an den Ketten mit der Herz-mit-Pfeil-Rune erkannte, die jeder Einzelne von ihnen um den Hals trug.


  Ich hatte den Club schon unzählige Male besucht, doch der reine, offen zur Schau getragene Luxus des Etablissements überwältigte mich immer wieder.


  Es überraschte mich nicht, dass Brias Quelle das Northern Aggression als Ort für ihr Treffen gewählt hatte. In den privaten VIP-Räumen des Clubs wurden viele dubiose Geschäfte abgeschlossen– auch in den Schlafzimmern im ersten Stock, die man stundenweise mieten konnte. So wie meine Schwester ihre Quelle und die mysteriösen Informationen beschrieben hatte, die ihr der Mann zukommen lassen wollte, bezweifelte ich, dass er allzu offen vorgehen wollte.


  Ich nahm einen Schluck von meinem Gin. Die kalte Flüssigkeit brannte sich ihren Weg durch meine Kehle, bevor sie eine angenehme Wärme in meinem Magen erzeugte.


  »Was?«, fragte Finn wieder.


  Neben ihm nickte Roslyn Philipps. Die Vampirin hatte kein Problem damit, mich zu verstehen, denn einer der vielen Vorteile vom Bluttrinken waren verbesserte Sinneswahrnehmungen. Normales menschliches Blut reichte aus, um jedem Vampir herausragende Seh- und Hörfähigkeit zu verschaffen, während diejenigen, die von Riesen und Zwergen tranken, auch in den Genuss der Körperkraft dieser zwei Völker kamen. Vampire konnten sogar Luft-, Feuer- oder jede andere Magie aufnehmen, wenn sie Zugang zum Blut eines Elementars bekamen. Außerdem war das hier Roslyns Laden, ihr Club. Sie hatte jahrelang Zeit gehabt, um sich an den Lärmpegel zu gewöhnen.


  Roslyn lehnte sich vor, bis ihr Mund direkt neben Finns Ohr schwebte. »Gin will den Namen von Brias Quelle wissen.«


  Finns Miene hellte sich auf, und er prostete mir mit seinem Martiniglas zu. »Sobald ich meinen Drink geleert habe.«


  Ich schenkte ihm einen schlecht gelaunten Blick und ließ mich in die Sitznische zurücksinken, an der wir saßen. Statt meinen Ziehbruder unter Druck zu setzen, gab ich mich damit zufrieden, noch einen Schluck von meinem Gin zu trinken. Ich wusste aus Erfahrung, dass absolut gar nichts Finn dazu bringen konnte, etwas zu tun, wozu er noch nicht bereit war. In dieser Hinsicht war der Mann stur wie ein Ochse.


  Mir gegenüber verzog Roslyn ihre Lippen zu einem amüsierten Lächeln. Sie kannte Finn lang genug, um mein Dilemma zu verstehen und Mitgefühl mit mir zu empfinden. Besonders, nachdem die beiden jahrelang eine Freundschaft mit gewissen Vorteilen gepflegt hatten, bis sie vor zwei Monaten eine ernsthafte Beziehung mit Xavier eingegangen war.


  Wenn Bria schön war, dann war Roslyn Phillips einfach atemberaubend. Alles an ihr war bemerkenswert, von ihrer makellosen schokoladenbraunen Haut über das dazu passende leuchtende Braun ihrer Augen bis hin zu den glatten schwarzen Haaren, die ihr attraktives Gesicht umrahmten. Ihr Körper war die Perfektion selbst, mit straffen Muskeln und wunderbaren Proportionen, die jedes Model in den Schatten stellten. Heute Abend trug die Vampirin einen eng anliegenden scharlachroten Hosenanzug, der ihre Figur mehr in Szene setzte, als es jedem Negligé jemals gelungen wäre. Jede Menge hungriger Blicke richteten sich auf Roslyn, doch sie gehörte zu den wenigen Dingen, die man im Club nicht ordern konnte.


  Wie so viele Vampire in Ashland hatte Roslyn einen guten Teil ihres Lebens als Nutte auf den Straßen von Southtown verbracht, bevor sie genug Geld gespart hatte, um in die bessere Gesellschaft aufzusteigen und das Northern Aggression zu eröffnen. Vampire hielten in Ashland so ziemlich das Monopol im Rotlichtgeschäft, denn sie brauchten Blut zum Leben, so wie Menschen das Tageslicht und Nahrung brauchten. Doch für einige von ihnen war Sex so ziemlich dasselbe wie ein tiefer Schluck Null positiv– er verschaffte ihnen einen ordentlichen Kick. Außerdem lebten Vampire sehr lange, und Prostitution war das älteste Gewerbe der Welt. Es war immer gut, etwas zu haben, worauf man zurückgreifen konnte– gerade in Krisenzeiten.


  Ich leerte meinen Drink, stellte das Glas zur Seite und sah zu Bria. Meine Schwester saß am Ende der Eisbar, einen Mojito vor sich. Sie trug dieselbe Kleidung wie im Pork Pit, nur dass sie ihre Dienstmarke und ihre Waffe in die Manteltaschen geschoben hatte. Brias Outfit wirkte keusch neben der dürftigen Kleidung, die einige Frauen auf der Tanzfläche trugen, und fast nonnengleich im Kontrast zu denjenigen, die es gerade mit ihren Liebhabern unter den Tischen oder in den Sitznischen trieben. Trotzdem wurde meiner Schwester ein bestimmtes Maß an Aufmerksamkeit zuteil. Immer wieder schoben sich Kerle an sie heran und boten an, ihr einen Drink zu spendieren. Aber Bria schüttelte nur ablehnend den Kopf.


  Ich war nicht die Einzige, die Brias Popularität bemerkte. Finn starrte ebenfalls meine Schwester an. Die Miene meines Ziehbruders verfinsterte sich, als ein gut aussehender Mann in einem Dreiteiler versuchte, ihr noch einen Mojito auszugeben, und er grummelte etwas in seinen Bart.


  Ich verbarg ein Grinsen und ließ meinen Blick über die Bar schweifen. Schließlich entdeckte ich die Frau, die dahinterstand. Der weibliche Eiselementar war dafür verantwortlich, dass die Eisbar die Nacht überlebte, trotz all der Körper, die sich dagegendrängten, und der Hitze, die von ihnen ausging. Die Augen der Frau glühten in hellem Blau, während sie einen Teil ihrer Magie in das Eis der Bar fließen ließ. Selbst hier am anderen Ende des Raums spürte ich die kühle Liebkosung ihrer Macht. Sie sorgte dafür, dass ich nach meiner eigenen Eismagie greifen wollte– und zurückdenken musste an das letzte Mal, als ich hier im Northern Aggression gewesen war.


  »Wie geht es Vinnie und Natasha?«, fragte ich Roslyn.


  »Gut«, antwortete sie. »Wirklich gut. Ich habe Vinnie einen Barkeeperjob in einem Club in Savannah verschafft. Er mag das wärmere Wetter dort unten, besonders um diese Jahreszeit. Natasha macht sich gut in der Schule. Vinnie hat mich gebeten, dir schöne Grüße auszurichten, Gin. Er meinte, falls es dich je nach Savannah verschlägt, gehen die Drinks auf ihn.«


  Ich nickte. Vinnie Volga war der Eiselementar, der früher bei Roslyn hinter der Bar gearbeitet hatte – bis Mab ihn mit Erpressung dazu gezwungen hatte, die Vampirin auszuspionieren, um mich– die Spinne– zu finden. Mab hatte Vinnies Tochter Natasha entführen lassen und als Druckmittel eingesetzt, bis ich das Mädchen gerettet und Vinnie davor bewahrt hatte, von Mabs Schlägern zu Tode geprügelt zu werden. Eine weitere gute Tat, die ich als Dienst an der Allgemeinheit vollbracht hatte. Dieser Tage schienen nur noch diese Einsätze zu zählen.


  An der Bar schickte Bria den Kerl im Anzug zum Teufel, und er zog weiter, um ein einfacheres Opfer zu finden. Finn nickte anerkennend.


  Ich zog eine Augenbraue hoch. »Bist du jetzt endlich bereit, zur Sache zu kommen?«


  »So fordernd«, meinte Finn.


  Ich schaute ihn einfach nur an.


  »Ist ja gut, ist ja gut«, murmelte er, zog sein Smartphone heraus und suchte etwas.


  Eine Minute später hatte er es gefunden.


  »Brias Quelle ist ein gewisser Lincoln Jenkins«, erklärte er, gerade laut genug, dass ich ihn über die hämmernde Musik hinweg hören konnte. »Er hat einen ziemlichen Ruf. Dutzende Verhaftungen wegen der verschiedensten Bagatelldelikte, die meistens etwas damit zu tun haben, dass er mit Dingen, die ihm nicht gehören, in der Nähe von Häusern erwischt wird, in die gerade eingebrochen worden ist.«


  »Also ist er ein Dieb«, meinte Roslyn.


  Wir hatten der Vampirin erzählt, warum wir den Club überwachten. Reine Höflichkeit unter Freunden. Roslyn wusste natürlich, wer ich war. Wir hatten eine gemeinsame Geschichte, seit ich vor einem Jahr ihren ausfälligen Schwager getötet hatte. Außerdem hatte ich ihr vor nicht allzu langer Zeit dabei geholfen, Elliot Slater zu erledigen. Doch selbst wenn wir Rosyln nicht informiert hätten, hätte Xavier ihr alles erzählt, da er und Roslyn ziemlich eng miteinander waren. Der Riese arbeitete neben seinem Job bei der Polizei als oberster Türsteher des Clubs. Im Moment stand er vor der Eingangstür und entschied, wer an der roten Samtkordel vorbeikam und wer noch länger draußen in der Kälte stehen musste.


  Finn rümpfte die Nase. »Ein Dieb? Wenn man es so nennen will, ja. Wenn jemand Radios aus Autos von Gangmitgliedern klaut und Modeschmuckketten aus dem Schmuckkästchen von Oma mitgehen lässt, muss man ihn wohl einen Dieb nennen. Einige von uns arbeiten in größerem, professionellerem Maßstab.«


  Als Investment-Banker, Hochstapler und erstklassiger Betrüger setzte Finn höhere Standards als die meisten Gauner in Ashland– und er hatte auch ein größeres Ego. Er raubte seine Klienten lieber aus, während er sie in Restaurants fürstlich bewirtete, statt ihnen eine Knarre vor die Nase zu halten. In dieser Hinsicht war er ziemlich eigen. Sein verdrehter Snobismus war eine der Eigenschaften, die ich an meinem Ziehbruder besonders mochte– nicht dass ich ihm das je gesagt hätte.


  Außerdem war Finn herausragend darin, Informationen über jede beliebige Person auszugraben– von der Info, wo sie sich ihre Zähne bleichen ließen, bis zu der Antwort auf die Fragen, wie viel Geld sie in ihren Bankschließfächern bunkerten oder wie viele Leichen in ihren Gärten vergraben waren. Nachdem Bria uns mitgeteilt hatte, wann und wo sie sich mit Lincoln Jenkins treffen sollte, hatte ich Finn dazu gebracht, alle Infos über den kleinen Gauner auszugraben, deren er habhaft werden konnte.


  Um mein Versprechen gegenüber Owen zu halten, hatte ich auch meinen Liebhaber angerufen und ihm mitgeteilt, dass ich heute Abend Bria den Rücken deckte. Das Gespräch war unangenehm gestelzt gewesen, aber Owen schien erleichtert, dass ich nicht schon wieder Mab ins Visier nehmen wollte. Zumindest nicht heute Abend. Ich hatte ihm nicht erzählt, dass ich meinen Plan, die Feuermagierin umzubringen, keineswegs aufgegeben hatte. Das war nicht nötig. Owen wusste genau, wie dringend ich das Miststück tot sehen wollte; wie schnell ich sie umbringen musste, um die Sicherheit von allen zu garantieren, die mir etwas bedeuteten…


  »Jenkins kommt zu spät«, sagte Finn und durchbrach damit meine Gedanken. »Zehn Minuten zu spät, um genau zu sein.«


  »Er ist ein Dieb«, gab Roslyn zurück. »Wahrscheinlich hat er seine geklaute Uhr versetzt.«


  Finn schnaubte zustimmend. »Vielleicht. Aber wenn er angeblich so aufgeregt ist, weil er eine spannende Info hat, sollte man meinen, er käme zu früh. Um an der Bar zu warten, eine Zigarette zu rauchen, ein Bier zu trinken. Um die Sache schnell hinter sich zu bringen. Stattdessen ist er bis jetzt nicht aufgetaucht. Und es sieht aus, als würde das unsere süße Bria ziemlich auf die Palme bringen.«


  Und tatsächlich, meine Schwester wirkte ungeduldig. Sie trommelte mit den Fingern auf die Eisbar, drehte die silbernen Ringe an ihrem Finger und ließ ständig ihren Blick über die Menge gleiten– alles offensichtliche Zeichen, dass sie versetzt worden war und langsam sauer wurde. Dann erstarrte Bria einen Moment und runzelte die Stirn, bevor sie ihr Handy aus der Manteltasche zog. Sie drückte sich das Gerät ans Ohr und hielt sich das andere zu, damit sie die Person am anderen Ende der Leitung verstehen konnte. Sie sagte ein paar Worte, dann legte sie auf und begann, etwas auf die Tastatur einzutippen. Bria sah nicht in unsere Richtung, dafür war sie zu klug. Doch schon einen Moment später leuchtete der Bildschirm von Finns Handy auf.


  Er las die Nachricht. »Bria sagt, dass Jenkins sie gerade angerufen hat. Er will sich draußen auf dem westlichen Parkplatz mit ihr treffen. Sie bricht sofort auf.«


  Dieses Mal runzelte ich die Stirn. Wieso sollte sich ein kleiner Gauner wie Jenkins in einer so kalten Nacht draußen treffen wollen? Die Menge im Club war dicht genug, um darin unterzutauchen. Hier war es schön warm, es gab jede Menge Alkohol, den man trinken, und hübsche Frauen, an denen sich das Auge erfreuen konnte. Langsam wurde mir mulmig. Finn sah mich an und nickte. Offensichtlich plagten ihn dieselben Zweifel.


  »Roslyn, es war uns wie immer ein Vergnügen, aber die Pflicht ruft«, sagte ich, glitt aus der Nische und stand auf. »Wenn es dir nichts ausmacht, informier doch bitte Xavier, okay?«


  »Braucht ihr Hilfe?«, fragte Roslyn mit besorgter Miene, als sie ebenfalls aufstand.


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Wenn Finn und ich nicht mit einem einfachen Gauner wie Jenkins und seinen Tricks klarkommen, dann ist es Zeit, uns einen anderen Job zu suchen.«


  Bria stand auf, zahlte ihren Drink und ging Richtung Ausgang. Statt ihr zu folgen, gingen Finn und ich hinter Roslyn her, die eine Tür öffnete, die in die Wand des Clubs eingelassen war. Die Vampir-Puffmutter führte uns durch eine Reihe schmaler Flure, die sich an den Außenwänden des Northern Aggression entlangzogen– und auf diese Weise das gesamte Gebäude umrundeten. Diese Gänge ermöglichten Roslyn, ihren Prostituierten und den Riesen-Schlägern, die auf sie aufpassten, Zugang zu jedem Teil des Gebäudes, ohne sich durch die Menge drängen zu müssen. Und es gab Gucklöcher in alle Räume. Diese Vorteile hatte ich vor ein paar Monaten genutzt, als ich die Leute ausspioniert hatte, die für den Mord an Fletcher verantwortlich gewesen waren.


  Roslyn führte uns in den hinteren Teil des Gebäudes und öffnete eine weitere Tür für uns. Die kalte Februarluft schlug mir ins Gesicht, doch nach der Hitze des Clubs hieß ich sie willkommen. Finn neben mir dagegen zitterte und zog seinen Kopf tiefer in den Kragen seines Mantels.


  Roslyn deutete nach links. »Wenn das Treffen auf dem westlichen Parkplatz stattfinden soll, gibt es da ein paar Müllcontainer, hinter denen ihr euch verstecken könnt. Das Pflaster dort ist ein wenig aufgebrochen, deswegen haben wir die Container dort hingestellt, damit niemand über die Steine fährt und sich dabei die Reifen kaputt macht.«


  Ich nickte. »Danke, Roslyn. Für alles.«


  Sie erwiderte das Nicken. »Ich hole Xavier«, erklärte die Vampirin und verschwand wieder im Club.


  Finn und ich blieben, wo wir waren. Wir schoben unsere Hände tief in die Jackentaschen und zogen schwarze Skimasken heraus. Bevor ich mich aus dem Profikiller-Geschäft zurückgezogen hatte, hatte die Spinne niemals eine Maske getragen. Das war nicht nötig gewesen– weil keinem der Leute, die mein Gesicht sahen, je die Zeit geblieben war, um jemandem davon zu erzählen. Doch seitdem ich Mab den Krieg erklärt hatte, war ich dazu übergegangen, bei meinen nächtlichen Aktivitäten eine Maske zu tragen. Eine weitere kleine Vorsichtsmaßnahme, um meine wahre Identität als Gin Blanco zu schützen– und damit das Leben von allen, die mir etwas bedeuteten. Wenn Mab herausfand, wer ich war, würde sich die Feuermagierin nicht damit zufriedengeben, nur mich zu jagen. Sie würde jeden umbringen, der mir vielleicht nahestand und den sie in die Finger bekam. Finn, Bria, die Deveraux-Schwestern, Owen, selbst Roslyn und Xavier. Ich mochte ja jederzeit mein eigenes Leben riskieren, doch das der anderen würde ich nicht leichtfertig aufs Spiel setzen.


  Sobald ich mir die Maske übers Gesicht gezogen hatte, wandte ich mich an Finn. »Bist du bereit?«


  »Wie Bonnie und Clyde.« Er grinste, und seine Zähne leuchteten in der Dunkelheit. »Aber lass uns versuchen, heute Abend nicht in Stücke gerissen zu werden, okay? Dieser Ledermantel war teuer.«


  Ich schnaubte, dann huschten wir zusammen in die Nacht.
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  Die Müllcontainer standen am Rand des westlichen Parkplatzes, genau dort, wo Roslyn gesagt hatte. Finn und ich glitten hinter die dicken Metallwände. Der Gestank nach saurem Bier, frittiertem Essen und Erbrochenem hing in der Luft wie ein unangenehmer Nebel. Ich atmete durch den Mund, obwohl die kalte Luft in meiner Lunge brannte. Immer noch besser als der Frontalangriff auf meine Geruchsnerven.


  »Weißt du, Gin, das wäre der perfekte Ort für einen Hinterhalt«, murmelte Finn.


  Er hatte recht. Die Müllcontainer verbargen uns vor den Blicken aus der Richtung des Northern Aggression, der Parkplatz vor uns war vollkommen leer. Jemand hatte sich die Mühe gemacht den Schnee wegzuräumen, sodass ich mehrere gezackte Risse erkennen konnte, die sich durch den Beton zogen. Am anderen Ende des Parkplatzes erhoben sich ein paar schneebedeckte Bäume. Neben ihnen erstreckte sich ein flaches Stück Land bis zu der eisüberzogenen Straße dahinter, an der, ein wenig nach rechts versetzt, zwei Geländewagen parkten. Ihre Besitzer mussten heute Abend zum Club gefahren sein, denn die getönten Scheiben waren frei von Raureif. Selbst hier draußen hörten wir die Musik aus dem Club, doch um einiges leiser. Aber immer noch laut genug, um einen oder zwei Schreie zu überdecken.


  Mein ungutes Gefühl verstärkte sich und ich ließ eines meiner Steinsilbermesser in meine Hand gleiten.


  Schritte erklangen, zusammen mit dem Rascheln von Kleidung, dann kam Bria um die Ecke des Clubs und ging Richtung Parkplatz. Sie sah nach rechts und links, um die Umgebung zu sichten, wie auch Finn und ich es getan hatten. Und auch Bria schien nicht zu gefallen, was sie sah. Ihr Mund wurde zu einer harten Linie und sie ließ eine Hand in ihre Manteltasche gleiten, wahrscheinlich, um die Pistole zu packen, die sie dort versteckt hielt.


  Bria konnte uns nicht sehen, da wir hinter den Müllcontainern verborgen waren, doch sie wusste sicherlich, dass wir hier irgendwo lauerten, bereit, ihr Rückendeckung zu geben. Sie schlenderte in die Mitte des Parkplatzes und spähte in die grauen Schatten unter den eisüberzogenen Bäumen.


  »Lincoln?«, rief sie. »Bist du hier?«


  Keine Antwort.


  Bria sah sich um und lauschte, doch in der kalten Nacht bewegte sich nichts und man hörte nur das stetige Wummern der Bässe aus dem Nachtclub.


  Während wir darauf warteten, dass Lincoln Jenkins auftauchte, richtete Finn seinen Blick auf Bria, wie er es schon im Northern Aggression getan hatte. Angeblich hatte mein Bruder im Club nach verdächtigen Personen Ausschau gehalten; nach jedem, der ein ungesundes Interesse an Bria oder ihrer Quelle zeigte, so wie Roslyn und ich es auch getan hatten. Doch schon drinnen hatte er den Blick kaum je vom Gesicht meiner Schwester abgewandt und er hatte die leicht bekleideten Frauen auf der Tanzfläche kaum angesehen, ganz anders, als es sonst seine Art war.


  Ich beobachtete Finn dabei, wie er meine Schwester anstarrte, die auf dem Parkplatz auf und ab tigerte. Vielleicht hätte ich eifersüchtig sein sollen. Schließlich waren Finn und ich einmal ein Paar gewesen, damals, als wir beide noch Teenager gewesen waren und es nicht besser gewusst hatten. Er war neunzehn gewesen, ich siebzehn, und wir hatten einen recht vergnüglichen Sommer damit verbracht, uns besser kennenzulernen, bis wir feststellten, dass wir als Freunde besser miteinander auskamen denn als Liebespaar. Über die Jahre hatte sich diese Freundschaft zu einer Art Geschwisterliebe entwickelt, die mir viel bedeutete. Wahrscheinlich mehr, als Finn sich bewusst war.


  Doch trotz dieser Liebe war ich durchaus bereit, ihn ordentlich mit seiner Schwäche für Bria aufzuziehen, und wenn es je den perfekten Moment dafür gegeben hatte, dann jetzt. Der große Finnegan Lane, der berüchtigte Casanova, begehrte meine Schwester, die ihm bis jetzt eine bessere Jagd lieferte, als er sich vermutlich je ausgemalt hatte.


  »Mir musst du nichts vorspielen, das weißt du, oder?«, sagte ich leise, um sicherzustellen, dass meine Stimme nicht hinter den Müllcontainern hervordrang.


  »Was soll ich vorspielen?«, murmelte Finn, der immer noch durch den Spalt zwischen den großen Metallkästen Bria anstarrte.


  »Dass meine Schwester für dich nichts weiter ist als eines deiner üblichen Techtelmechtel. Dass sie nur eine weitere Eroberung werden soll, die du flachlegst, bevor du zur nächsten Frau weiterziehst.«


  Es war, als hätte ich ihn mit meiner Eismagie schockgefroren. Jeder Muskel in Finns Körper spannte sich an und er hörte auf zu atmen. Nach einer Weile drehte er sich langsam zu mir um. Seine grünen Augen schienen selbst im Zwielicht, das auf dieser Seite des Nachtclubs herrschte, zu leuchten.


  »Was genau meinst du damit, bitte schön?«


  Er bemühte sich, locker und spöttisch zu klingen, doch ich konnte die leise Sorge in seiner Stimme hören. Finn mochte es ja höllisch amüsant finden, die dunkelsten Geheimnisse anderer Leute auszugraben, aber er wollte nicht, dass jemand seine wahren Gefühle kannte. Nicht einmal ich. Vielleicht fürchtete er sich vor seinen Emotionen– oder noch schlimmer, er hatte Angst davor, meine gerade erst aufkeimende Beziehung zu meiner Schwester zu beeinflussen. Das beunruhigte mich selbst auch ein wenig, doch ich würde mich auf keinen Fall zwischen Bria und Finn entscheiden.


  »Stell dich nicht dumm, Finn. Das steht dir nicht.« Ich bedachte ihn mit einem spöttischen Blick. »Ich weiß, dass du auf Bria stehst– so richtig. Dass du tatsächlich etwas für sie empfindest, was über bloße Geilheit hinausgeht. Ich erkenne es jedes Mal, wenn du sie ansiehst. Du denkst, du wärst charmant und aalglatt, aber ich sehe es in deinem Blick. Irgendetwas an ihr fasziniert sich auf eine Weise, wie es seit langer Zeit niemandem mehr gelungen ist. Vielleicht sogar noch nie.«


  »Gefühle.« Finn schüttelte sich theatralisch, als er das Wort ausspuckte. »Du weißt genau, was ich davon halte. Überdrehte, überreizte Empfindungen haben noch nie jemandem geholfen. Ich bin vollkommen zufrieden mit bloßer Lust. Sie ist sauber, einfach, in gewisser Weise sogar rein.«


  Ich sah ihn unverwandt an und wartete.


  Mehrere Sekunden vergingen, bevor Finn seufzte, den Kopf schüttelte und den Blick abwandte. »Du kennst mich verdammt noch mal zu gut, Gin«, grummelte er.


  Ich zog eine Augenbraue hoch. »Darauf kannst du deinen knackigen Hintern verwetten. Deswegen finde ich die ganze Sache auch so urkomisch. All die Jahre hast du eine Frau nach der anderen gejagt, und was passiert jetzt? Du verliebst dich in meine Schwester, und zwar noch bevor du sie ins Bett gekriegt hast.«


  Finn schnappte nach Luft. »Verliebt? Wer hat irgendwas von verliebt gesagt? Bitte, Gin. Du weißt, wie sehr ich dieses spezielle Wort verabscheue.«


  Wieder schüttelte er sich, als wäre ihm ein eisiger Schauder über den Rücken gelaufen. Doch zum ersten Mal hörte ich eine gewisse Schwermut in seiner Stimme. Ich versteckte ein Lächeln. O ja. Finn hatte es wirklich schwer erwischt.


  »Es muss dir nicht peinlich sein zuzugeben, dass du endlich deinen Meister gefunden hast«, erklärte ich. »Denn Bria ist ziemlich atemberaubend. Klug, schön, tough. Du könntest es um einiges schlechter treffen.«


  Finn beäugte mich misstrauisch. Er mochte ja den Lässigen spielen, doch wenn es etwas gab, was er ungern tat, dann war es, über seine Gefühle zu reden. In dieser Hinsicht waren wir uns sehr ähnlich.


  »Und wieso ist es für dich plötzlich okay, dass ich versuche, deine Schwester zu verführen? Wenn ich mich richtig erinnere, hast du mich vor nicht allzu langer Zeit noch ermahnt, es in Bezug auf die liebe kleine Bria langsam angehen zu lassen.«


  »Das war, bevor mir klargeworden ist, dass Bria nicht mehr so lieb und klein ist«, gab ich zurück. »Außerdem habe ich mitbekommen, wie sie dich ansieht. Sie ist bei Weitem nicht so immun gegen deinen Charme, wie sie vorgibt.«


  Ein vorsichtiges Grinsen breitete sich auf Finns Gesicht aus. »Wirklich? Das hättest du mir nicht erzählen dürfen, Gin. Denn jetzt werde ich mich noch mehr anstrengen, den Sack zuzumachen… sozusagen. Selbst wenn Bria deine Schwester ist.«


  Sein Tonfall wurde locker, als hätte er sich zurückverwandelt in den sorglosen, tückischen Finnegan Lane, der den Großteil der weiblichen Bevölkerung von Ashland verführt hatte und dessen Ehrgeiz es war, auch den ganzen Rest flachzulegen. Doch bevor er es vor mir verbergen konnte, blitzte in seinen Augen für einen Moment ein Gefühl auf– Hoffnung.


  Ich zuckte mit den Achseln, als wäre mir vollkommen egal, was Finn mit meiner Schwester tat oder nicht tat. Ich gab nicht den wahren Grund preis, warum es für mich plötzlich in Ordnung wäre, wenn Finn und Bria zusammenkamen– erwähnte nicht die Tatsache, dass ein Teil von mir sich wünschte, dass sie sich gegenseitig stützen könnten. Denn wenn ich einen neuen Versuch startete, Mab umzubringen, wäre ich wahrscheinlich hinterher nicht mehr für sie da. Dann sollten sie sich doch lieber so bald wie möglich zusammentun. Es war besser, wenn sie jetzt schon herausfanden, dass sie einander vertrauen konnten, statt erst nachdem ich tot und durch Mabs Feuermagie zu Asche verbrannt war.


  »Und was ist mit Owen?«, fragte Finn. »Jo-Jo hat mich angerufen und mir mitgeteilt, dass er zum Salon gekommen ist, um nach dir zu sehen. Dass er wütend war, weil du ihm nichts von deinen Plänen in Bezug auf Mab erzählt hast. Anscheinend war ich nicht der Einzige, der letzte Nacht nicht informiert wurde.«


  Ich trat von einem Fuß auf den anderen. Finn kannte mich in- und auswendig, was bedeutete, dass er mich genauso in die Zange nehmen konnte wie ich ihn. Doch zur Abwechslung störte mich seine Nachfrage nicht. Ich brauchte jemanden, mit dem ich über dieses Beziehungszeug reden konnte, weil das alles für mich vollkommenes Neuland war.


  »Owen war drauf und dran, mir zu sagen, dass er mich liebt«, erklärte ich leise.


  Finn runzelte die Stirn. »Was meinst du damit, er war drauf und dran?«


  Ich holte tief Luft und erzählte ihm die ganze traurige Geschichte. Wie wütend Owen auf mich gewesen war, weil ich ihm nichts von meinem geplanten Angriff auf Mab erzählt hatte und wie ihm fast diese drei kleinen Worte herausgerutscht wären– Worte, die zu hören ich noch nicht bereit war und sicherlich nicht selbst aussprechen konnte.


  »Du bedeutest ihm wirklich viel, Gin«, meinte Finn. »Das erkenne ich in seinen Augen, wenn er dich ansieht.«


  »Keine Ahnung, warum. Ich bin nicht gerade der Stoff, aus dem die Träume sind.«


  »O bitte«, spottete Finn. »Klug, schön, tough. Klingelt da was? So kann man nicht nur Bria beschreiben, es passt auch ziemlich gut zu dir.«


  Ich zuckte mit den Achseln. »Vielleicht. Doch es ändert nichts daran, wer ich bin und was ich getan habe.«


  »Ich dachte, Owen hätte damit kein Problem? Dass ihn nicht stört, dass du die Spinne bist.«


  »Vielleicht. Aber ich will es ihm auch nicht immer wieder unter die Nase reiben. Das verursacht nur Ärger. Wenn du dich erinnerst, war das einer der Gründe, warum Donovan Caine mich verlassen hat«, meinte ich in Bezug auf einen meiner früheren Liebhaber.


  Finn öffnete den Mund, wahrscheinlich um mich noch ein wenig zu analysieren, da entdeckte ich eine Bewegung zwischen den Bäumen.


  »Hey«, flüsterte ich und schnitt ihm damit das Wort ab. »Sieht aus, als würde endlich was passieren.«


  Ein Mann trat zwischen den Bäumen hervor und ging über den Parkplatz auf Bria zu. Nach der Art zu urteilen, wie sie sich aufrichtete, musste das ihre Quelle sein.


  Lincoln Jenkins war ein kleiner, sehr dünner Mann mit krausen blonden Locken und einem lächerlichen kleinen Ziegenbart. In einem seiner Ohrläppchen glitzerte ein zu großer Diamantstecker, während um seinen dünnen Hals mehrere dicke Goldketten hingen. Die Ketten wippten über dem weißen T-Shirt, das er unter einer Art riesiger Football-Jacke trug. Ausgewaschene Jeans hingen tief auf seinen schmalen Hüften und die teuren Sneakers soffen unter dem Saum der Hose förmlich ab.


  »Er sieht aus wie ein weißer Möchtegern-Gangster«, meinte ich.


  »Das ist der Stil, in dem sich im Moment alle Kleinkriminellen von Ashland kleiden«, antwortete Finn.


  Ich runzelte die Stirn. »Wenn Jenkins eine so kleine Nummer ist, warum behauptet er dann, wichtige Informationen über das zu haben, was im Moment in Ashland vorgeht?«


  »Auch das blindeste Huhn findet irgendwann ein Korn«, meinte Finn. »Selbst ein kleiner Gangster wie er.«


  Finn beobachtete weiterhin Jenkins, doch ich riss meinen Blick von dem Dieb los und musterte stattdessen die Bäume, hinter denen er hervorgekommen war, die Schatten, die den Parkplatz umhüllten, und die Straße hinter den zwei Geländewagen. Alles wirkte vollkommen unschuldig, doch irgendetwas an der ganzen Situation war falsch– gefährlich falsch.


  Lincoln Jenkins schlenderte zu Bria. Meine Schwester sah ihn böse an.


  »Du kommst zu spät«, blaffte sie. »Du wolltest schon vor zehn Minuten hier sein. Ich stehe nicht gern in der Kälte herum, Lincoln.«


  »Och, nun seien Sie doch nicht so. Sie wollen doch nicht, dass ich im Schnee ausrutsche und hinfalle, oder?« Trotz seiner Gangster-Kleidung sprach Jenkins’ Akzent deutlich von einer Kindheit auf dem Land.


  Jenkins mochte sich ja mit Bria unterhalten, doch er beachtete sie kaum. Stattdessen schossen seine Augen von rechts nach links, als wollte er sicherstellen, dass sich Bria allein auf dem Parkplatz aufhielt. Kurz darauf verzog ein hinterhältiges Lächeln seinen Mund.


  Mein Daumen glitt über das Heft des Messers in meiner Hand. Dieses Lächeln gefiel mir nicht. Absolut gar nicht.


  »Also, welche Informationen hast du für mich? Was ist es, was du mir nicht am Telefon erzählen konntest? Was geht in der Unterwelt von Ashland vor sich, was alle so aufregt?«, fragte Bria, ihre Stimme so frostig wie die Nachtluft.


  »Wollen Sie jetzt schon zur Sache kommen? Wollen Sie mich nicht fragen, was ich getrieben habe oder so?«


  Bria seufzte. »Ich weiß, was du so treibst, Lincoln. Du stiehlst, was auch immer dir zwischen die Finger kommt, trotz all der richtigen Jobs, die man dir angeboten hat. Die ich dir besorgt habe. Die Jobs, bei denen du jeweils nur ein paar Tage durchgehalten hast, bevor du deine Kündigung eingereicht hast, indem du auf dem Weg zur Tür die Kasse ausräumtest.«


  Jenkins zuckte mit den Achseln ohne zu widersprechen. »Und, wo ist Ihr Partner heute Nacht? Sie wissen schon, der große Kerl, der Riese?«


  Brias Miene wurde undurchdringlich. »Er kommt jeden Moment.«


  »Jeden Moment?« Jenkins legte den Kopf schief. »Das ist witzig, denn ich habe ihn gerade noch vor der Tür des Clubs gesehen.«


  Der Dieb wich einen Schritt zurück und zog die Hände aus den Taschen seiner voluminösen Jacke. Bria ging in Abwehrhaltung und dasselbe galt für Finn und mich. Doch Jenkins zog keine Waffe. Seine Hände waren leer.


  »Kalt heute Nacht, nicht wahr?«, fragte er fröhlich.


  Er hob die Hände vors Gesicht und blies dreimal hinein, bevor er sie aneinanderrieb. Dann wiederholte er die Geste noch einmal.


  Ich kniff die Augen zusammen.


  Finn war diese merkwürdige Geste auch aufgefallen, denn er deutete mit einem Finger in den Spalt zwischen den zwei Müllcontainern.


  »Hast du das gesehen? Diese Bewegung mit seinen Händen?«, fragte Finn. »Das sah aus wie ein Signal…«


  In diesem Moment starteten die Motoren der Geländewagen auf der Straße.


  [image: image]
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  Die Scheinwerfer und Motoren der zwei Geländewagen, die ich vorhin auf der Straße bemerkt hatte, erwachten auf Jenkins’ Signal hin zum Leben. Die Autos rasten die Straße entlang, bevor die Fahrer die Lenkräder herumrissen und über den Randstein rumpelten, um über das schneebedeckte Gras auf den Parkplatz zu fahren. Für eine Sekunde glaubte ich schon, der vordere Wagen würde Bria rammen, doch der Fahrer trat im letzten Moment auf die Bremse und hielt vielleicht einen Meter vor ihr an. Der andere Geländewagen stoppte quer dazu, sodass Bria und Jenkins zwischen den beiden Autos und den Müllcontainern gefangen waren, hinter denen Finn und ich uns immer noch versteckten.


  »Verdammt«, murmelte ich, weil mein ungutes Gefühl mehr als bestätigt worden war. »Es war eine Falle.«


  »Ja«, flüsterte Finn, während er nach der Pistole in seiner Manteltasche tastete. »Aber für wen? Bria? Oder Jenkins? Irgendwer will ihn sicher dafür tot sehen, dass er vorhatte, Bria sein Herz auszuschütten.«


  »Spielt eigentlich keine große Rolle«, gab ich zurück. »Wenn sie Bria auch nur berühren, sind sie tot. Du bleibst hier und gibst ihr Rückendeckung. Wenn einer von ihnen auch nur in ihre Nähe kommt, jagst du ihm eine Kugel ins Hirn. Ich schleiche mich hinter die Wagen. Vielleicht unterhalten die Angreifer sich ja ein wenig darüber, was sie wollen und für wen sie arbeiten, bevor wir sie erledigen.«


  Finn nickte und ging in Schussposition. Ich dagegen umfasste mein Steinsilbermesser fester und trat in die Schatten.


  Die Türen der Geländewagen öffneten sich und fünf Zwerge drangen aus dem Inneren– zwei aus dem einem Auto und drei aus dem anderen. Bria trat einen Schritt zurück, sodass sie mit dem Rücken an einem Müllcontainer stand, und zog ihre Pistole aus der Manteltasche. Jenkins blieb, wo er war. Das Grinsen auf seinem Gesicht war noch breiter geworden. Er hatte definitiv gewusst, was passieren würde.


  Die Männer verteilten sich und bildeten einen Halbkreis um meine Schwester. Jeder von ihnen trug eine Pistole, doch sie waren zu sehr auf Bria konzentriert, um klug zu handeln– zum Beispiel um nachzuschauen, ob sie Rückendeckung hatte. Aber vielleicht hatte Jenkins diese Möglichkeit bereits ausgeschlossen, indem er festgestellt hatte, dass Xavier am Eingang des Nachtclubs stand, statt Bria zu begleiten. Ohne den Riesen hielten die Männer Bria wahrscheinlich für leichte Beute. Narren. Sie wussten nicht, wie tough sie wirklich war– oder dass ihre große Schwester Genevieve hier war und alles tun würde, um sie zu beschützen. Alles.


  Auf jeden Fall fiel es mir leicht, von Schatten zu Schatten zu gleiten, den Parkplatz zu umrunden und durch die Bäume zu huschen, bis ich mich direkt hinter einem der Geländewagen befand. Dort hielt ich an, versteckt hinter dem großen Auto, ein Steinsilbermesser in der Hand, ein weiteres in meinem Ärmel, zwei mehr in meinen Stiefeln und ein fünftes in meinem Hosenbund. Fünf Messer für fünf Kerle. Kein Problem.


  »Warum lassen Sie nicht die Waffe fallen und kommen freiwillig mit, Detective?«, knurrte einer der Zwerge. Er hatte einen nasalen New Yorker Akzent, was mir verriet, dass er nicht aus der Gegend stammte. »Denn ich würde es wirklich bedauern, Ihnen Ihr hübsches Gesicht zu zerschießen.«


  Bria wurde bei seinem Ton sichtbar unruhig, und in ihrer Miene stand Wut. »Wer zur Hölle sind Sie und was wollen Sie? Sie haben mich Detective genannt, also wissen Sie, dass ich Polizistin bin. Wollen Sie wirklich die Dummheit begehen, mich zu bedrohen?«


  Der Mann stieß ein tiefes, bösartiges Lachen aus und sah seine Freunde an, die leise kicherten. Aus irgendeinem Grund hielten sie das für unglaublich komisch.


  Ich nutzte ihr Gelächter und die Ablenkung, um in die Schatten neben dem zweiten Geländewagen zu huschen– dem, der am nächsten neben Bria stand. Ich spähte um das Fahrzeug herum und musterte die Männer, die meine Schwester umzingelt hatten. Sie erinnerten mich ein wenig an eine Reihe von russischen Babuschka-Puppen, da sie alle mehr oder minder gleich aussahen: klein, muskulös und breit gebaut, wie Zwerge es eben waren. Keiner von ihnen war größer als ein Meter fünfzig, doch ihre Größe hatte keinen Einfluss auf ihre beeindruckende Stärke. Auch die Gesichter ähnelten sich– geölte schwarze Haare, die streng nach hinten gekämmt waren, dunkle Haut und schwarze Augen. Brüder vielleicht oder Cousins. Sie waren alle gleich gekleidet, mit Windjacken aus Nylon in verschiedenen Neonfarben, dazu passenden Turnschuhen und Goldketten um den Hals. Sie sahen aus wie Statisten aus einer alten Prinz von Bel Air-Folge. Schlimmer hätte es nur noch kommen können, wenn sie zu siebt gewesen wären. Hi-ho, Hi-ho…


  Ich musterte die Waffen in ihren Händen, die sie auf Bria gerichtet hielten. Überwiegend Glocks. Der Anführer, derjenige, der mit Bria gesprochen hatte, hatte einen kurzläufigen Revolver. Ich hatte keine Ahnung, wer diese Männer waren, hatte sie noch nie zuvor gesehen, trotzdem erschienen sie mir irgendwie vertraut. Sie hatten eine ähnliche raubtierartige Ausstrahlung wie die Gäste, die ich beim Mabs Dinnerparty gesehen hatte. Das machte mich nur noch neugieriger, warum diese fünf hier beschlossen hatten, meiner Schwester aufzulauern– und es erhöhte die Wahrscheinlichkeit ihres Todes, sobald ich die Antwort auf meine Frage bekommen hatte.


  Der Anführer schenkte Bria ein Grinsen, das mindestens so schmierig war wie seine ungewaschenen Haare. »Süße, jeder in Ashland weiß, dass Sie Polizistin sind. Deswegen interessieren wir uns ja alle so für Sie.«


  Bria runzelte die Stirn. »Wovon reden Sie? Was soll das?«


  Die Männer lachten wieder, als ginge es um einen Insiderwitz, den sie einfach unglaublich erheiternd fanden. Diese Truppe bestand aus echten Schlaumeiern.


  Der Anführer nickte Jenkins zu, der langsam zurückwich, bis er sich dem Halbkreis der Männer um meine Schwester angeschlossen hatte. »Warum fragen Sie nicht ihn, was los ist?«, meinte er. »Schließlich ist er der Grund, warum Sie heute Abend hier stehen.«


  Bria sah Jenkins an, doch der Informant schien wenig beeindruckt von der Wut, die in ihren kalten blauen Augen brannte.


  »Was ist los, Lincoln? Ich dachte, du hättest Informationen darüber, was in Ashland vor sich geht. Was zur Hölle versuchst du hier abzuziehen?«


  »Ich versuche gar nichts abzuziehen«, antwortete er. »Ich verdiene einfach nur zehn Riesen damit, dass ich meine neuen Freunde hier direkt zu Ihnen geführt habe.«


  Ich runzelte die Stirn. Dieser Zwergen-Mob hatte Jenkins zehn Riesen für das vorgetäuschte Treffen mit Bria gezahlt? Warum? Wofür? Was hatten sie mit ihr vor?


  Bria starrte ihn böse an. »Du hast mich verraten, du Hurensohn.«


  Jenkins verzog die Lippen zu einem breiten Grinsen und gab damit den Blick auf leuchtende Goldzähne frei. »Tut mir leid, Baby, aber ich bin jung und brauche das Geld.«


  Meine Finger umklammerten das Heft des Messers. Er würde heute Abend sterben. Und zwar in einer Minute. Höchstens in zwei.


  »Warum?«, blaffte Bria, als sie sich wieder dem Anführer zuwandte. »Wieso zahlen Sie Lincoln zehn Riesen? Für so eine Menge Kohle hätte ich gern selbst mein Treffen mit Ihnen organisiert.«


  Bria hielt ihre Waffe so fest, dass ihre Knöchel weiß hervortraten, was mir genau verriet, wie dieses Treffen eigentlich ausgegangen wäre. Trotz der ernsten Situation stieg angesichts ihres Mutes warmer Stolz in mir auf. Bria war genauso wenig ein Feigling wie ich. Dennoch würde ihr diese Pistole gegen fünf Zwerge kaum etwas helfen. Wie Riesen waren auch Zwerge stark genug, um ein paar Kugeln in die Brust einzustecken und trotzdem weiterzumachen.


  »Nun«, erklärte der Anführer mit seinem breiten Akzent. »Es sind nicht wirklich Sie, hinter der wir her sind. Aber wir haben uns gedacht, dass Sie den einfachsten Weg bieten, um an die Person heranzukommen, die wir wirklich wollen. Und hier sind wir. Also hören Sie auf zu labern und lassen Sie Ihre Waffe fallen, Detective. Oder ich und meine Jungs werden Sie fertigmachen.«


  Ich konnte mir nur zu gut die schrecklichen, brutalen Dinge vorstellen, die diese Männer Bria antun würden, sollte sie sich ergeben. Jeder einzelne Zwerg beäugte sie abschätzend. Die Blicke huschten von ihrem Schritt zu ihrer Brust und wieder nach unten. Sie sabberten bereits bei dem Gedanken, sie in die Finger zu bekommen. Meine Schwester aber machte keine Anstalten ihre Waffe zu senken. Dafür war sie einfach zu klug. Sie wusste genauso gut wie ich, was diese Männer vorhatten– und dass sie sich auf sie stürzen würden, sobald sie auch nur die geringste Schwäche zeigte.


  Stattdessen fühlte ich, wie sich ein Hauch kühler Magie um sie sammelte, wie Eis, das in einem Glas schmilzt. Ihre Eismagie war eine weitere Waffe, die ihr zur Verfügung stand, genau wie die Pistole in ihrer Hand– und sie war mindestens so tödlich. Ich war einmal über einen Riesen gestolpert, den Bria mit ihrer Magie beschossen hatte. Er hatte danach ausgesehen wie ein riesiger Eiszapfen. Ich bezweifelte nicht, dass sie dasselbe auch diesen Zwergen antun konnte. Das einzige Problem war, dass sie nur einen von ihnen fertigmachen konnte, bevor die anderen sie überwältigten.


  Der Anführer musste das blaue Leuchten in Brias Augen gesehen haben, denn seine Miene wirkte mit einem Mal entschlossen. »Ich werde jetzt bis drei zählen. Danach werden meine Jungs Ihnen ein paar Kugeln in den Körper jagen. Und wenn Sie auf dem Boden liegen… Nun, vertrauen Sie mir, wenn ich sage, dass Ihnen das, was als Nächstes passiert, nicht gefallen wird.«


  Bria antwortete nicht. Stattdessen hielt sie ihre Waffe unverwandt auf seine Brust gerichtet.


  »Eins«, sagte er. »Zwei…«


  Ich wartete nicht auf drei. Sattdessen stürmte ich hinter dem Geländewagen hervor, packte den Mann direkt vor mir, vergrub meine Hand in seinen Haaren, riss seinen schweren Kopf nach hinten und schnitt ihm die Kehle durch. Selbst ein Zwerg war nicht zäh genug, um eine durchtrennte Halsschlagader zu überleben. Der Mann stieß einen gurgelnden Laut aus und alle rissen den Kopf herum, um zu sehen, was los war.


  Für einen Moment bewegte sich niemand. Dann passierte alles gleichzeitig.


  Ein anderer Zwerg richtete seine Waffe auf mich. Anscheinend wollte er mich durch den Körper seines sterbenden Kumpels hindurch erschießen.


  Ein leises Puff-Puff erklang, und der Zwerg sank zu Boden, erledigt durch zwei Kugeln, die Finn ihm ins rechte Auge gejagt hatte. Ich schubste den Zwerg von mir, den ich getötet hatte. Er knallte gegen die Seite des Geländewagens und glitt zu Boden, wo er noch ein paarmal zuckte, bevor er regungslos liegen blieb.


  »Erledigt das Flittchen mit dem Messer!«, blaffte der Anführer. »Ich kümmere mich um die Polizistin.«


  Er drückte den Abzug seiner Waffe. Bumm! Bumm!


  Bria warf sich zur Seite, und die Kugeln trafen den Container hinter ihr. Meine Schwester rollte sich über den aufgesprungenen Asphalt, erhob sich auf ein Knie und riss die Waffe hoch, um auf den Anführer zu schießen. Sie hielt auch die andere Hand ausgestreckt und in ihrer Handfläche flackerte ein blaues Licht, als sie einen Ball aus elementarem Eis formte, um ihn auf ihren Angreifer zu werfen. Selbst aus meiner Position hinter den Männern konnte ich die kühle Liebkosung von Brias Eismagie spüren, die zu meiner eigenen Macht sprach.


  Doch der Bastard war schneller als Bria. Er sprang nach vorn und schlug ihr die Waffe aus der Hand, bevor sie ihm die Kugeln im Magazin in die Brust jagen konnte. Außerdem unterbrach der Schlag Brias Konzentration, sodass sie den Halt an ihrer Eismagie verlor und das blaue Licht in einem Regen aus eisigen Funken davonstob. Sie revanchierte sich, indem sie die Hände auf den Asphalt stemmte und mit einem Bein nach vorn austrat. Ihr Stiefel traf sein Knie und er stolperte nach hinten, bis er gegen die Motorhaube eines Geländewagens knallte. Doch der Zwerg setzte sich sofort wieder in Bewegung und macht sich bereit für einen weiteren Schlag.


  Wieder erklangen zwei leise Schüsse. Der Anführer grunzte, als sich zwei Kugeln in seine linke Schulter gruben. Ein seltenes Missgeschick für Finn, der zweifellos vorgehabt hatte, den Kopf zu treffen. Doch dafür waren die Bewegungen des Zwerges einfach zu schnell und zu unvorhersehbar. Zwei weitere Schüsse erklangen, doch inzwischen hatte sich der Zwerg zu einer Kugel zusammengerollt und in Brias Richtung katapultiert. Die Kugeln trafen die Motorhaube des Geländewagens, bohrten sich in den Kühlergrill und ließen Dampf in die Luft steigen.


  Lincoln Jenkins kauerte rechts neben dem Wagen und umklammerte den Chromspoiler, als wäre er ein Schild, hinter dem er sich verstecken konnte.


  Das alles passierte in den drei Sekunden, die es die anderen zwei Kerle kostete, sich auf mich zu stürzen.


  Beide hoben ihre Pistolen und schossen, doch nicht schnell genug. Ich hatte bereits meine Steinmagie gerufen, um meine Haut in eine undurchdringliche Hülle zu verwandeln.


  Peng! Peng! Peng! Peng!


  Die Kugeln prallten von meinem Körper ab und verschwanden in der Dunkelheit. Die Zwerge wechselten einen überraschten, fragenden Blick, doch ich ließ ihnen keine Zeit sich zu fangen. Ich trat vor und meine Klinge blitzte auf.


  Ich zog mit meinem Messer einen Schnitt über den Bauch des ersten Zwerges. Er schrie auf und versuchte, mich ins Gesicht zu schlagen, mit der Hand, in der er die Waffe hielt. Ich wich seinem ungeschickten Angriff aus, ließ ein zweites Messer in die andere Hand gleiten und rammte es ihm ins Herz, wobei ich all meine Kraft einsetzen musste, um seine feste Brustmuskulatur zu durchstoßen. Er schrie wieder, doch im selben Moment wurden seine Glieder bereits schlaff. Dann sank er zu Boden.


  Der zweite Kerl knurrte vor Wut und warf sich fest genug auf mich, dass mir die Messer aus den Händen rutschten und er mich mit seiner zwergischen Stärke gegen den Geländewagen presste. Er hob seine Waffe, um mir ein paar Kugeln ins Gesicht zu jagen, doch ich packte den Lauf und rammte ihm die Waffe so fest gegen die Nase, dass sie brach. Die Pistole entglitt seinen Griff und fiel klappernd zu Boden. Blut spritzte auf mein Gesicht, so wie es mir schon hundertmal passiert war. Tausendmal. Ich grinste. Nichts außer einer gebrochenen Nase erzeugte so eine Blutfontäne.


  Doch der Kerl war noch nicht erledigt. Er stürzte sich wieder auf mich. Diesmal versuchte er, seine Hände um meinen Hals zu legen, um mich zu erwürgen. Ich trat vor und rammte ihm meine Faust gegen die Kehle. Er stolperte keuchend nach hinten und ein Steinsilbermesser aus meinem Stiefel beendete seine jämmerliche Existenz.


  Nachdem ich die zwei Kerle erledigt hatte, richtete ich meine Aufmerksamkeit auf Bria und den Anführer, die immer noch miteinander kämpften. Die beiden rollten sich auf dem Asphalt hin und her und schlugen aufeinander ein, auch wenn der Zwerg bei Brias Treffern gegen seine Brust nicht einmal grunzte. Wenig überraschend, wenn man wusste, wie zäh diese kleinen Biester waren. Beide hatten blutige Gesichter, aber ich konnte nicht sagen, von wem das Blut stammte. Ich hörte keine weiteren Schüsse, da Finn nicht riskieren wollte, aus Versehen Bria zu treffen, während die beiden miteinander rangen.


  Nur gut, dass ich für den dreckigen Nahkampf meine Messer dabeihatte.


  Ich rannte zu den beiden, und sobald der Anführer wieder nach oben kam, kickte ich ihn von Bria herunter. Der Zwerg rollte zur Seite, bevor er erneut auf die Beine kam. Er wirkte ziemlich frisch dafür, dass er gerade noch mit Bria gekämpft hatte und Blut aus der Schulterwunde seine neonblaue Windjacke verunzierte.


  Obwohl ich mir nichts mehr wünschte, als zu kontrollieren, wie übel Bria verletzt war, trat ich über meine Schwester hinweg und positionierte mich zwischen ihr und dem Zwerg. Ich wusste, dass Finn sich um sie kümmern würde, jetzt, wo die anderen erledigt waren.


  »Hey«, knurrte ich. »Warum legst du dich nicht mit mir an, wenn du unbedingt spielen willst?«


  Er bewegte den Kopf, ließ seinen Nacken knacken und musterte das blutige Messer in meiner Hand. »Also, also, sieht aus, als hätte ich doch recht gehabt. Der schnellste Weg, das zu kriegen, was ich will und auch das ganze Geld, das damit verbunden ist, läuft über den Cop.«


  Und dann tanzten wir.


  Er stürzte sich auf mich und ich trat vor, um mich ihm zu stellen. Der Zwerg war viel besser, als ich vermutet hatte. Er bewegte sich mit der Geschwindigkeit und Grazie eines talentierten Kämpfers, der eine Menge Übung hatte. Der Bastard besaß den muskulösen Körper eines echten Athleten, trotz der lächerlichen Windjacke und der teuren Turnschuhe.


  Das alles bedeutete, dass ich es nicht schaffte, ihm direkt mein Messer in den Körper zu rammen wie geplant. Gewöhnlich vermied ich direkte Auseinandersetzungen mit einem Zwerg, da der mir mit seinen Fäusten sehr viel mehr antun konnte als ich ihm. Doch ich hielt immer noch meine Steinmagie, sodass meine Haut hart war wie Stein. Seine Schläge würden wehtun, doch sie würden mich nicht ausschalten, wie es ohne das Schild meiner Elementarmacht gewesen wäre.


  Wir bewegten uns über den gesprungenen Asphalt hin und her, tauschten Schlag um Schlag. Ich rammte ihm meine Faust ins Gesicht. Er traf meinen Magen. Mir gelang ein Treffer von unten gegen sein Kinn. Er wirbelte herum und rammte mir seinen Ellbogen in die Brust. Dann lösten wir uns voneinander, beide angeschlagen und blutig.


  »Nicht schlecht für einen Toten«, murmelte ich. »Willst du mir nicht erzählen, warum du dich für die Polizistin interessiert hast, bevor ich dich erledige?«


  Er lächelte und zeigte mir dabei blutige Zähne, die vor seiner dunklen Haut besonders scheußlich aussahen. »Wo bleibt da der Spaß?«


  Bevor ich antworten konnte, stürzte er sich wieder auf mich und bedachte mich mit einer schnellen Kombination aus drei Schlägen. Den ersten zwei Angriffen wich ich aus, doch beim dritten erlaubte ich mir absichtlich, getroffen zu werden. Wieder traf seine Faust meinen Magen, ich fiel vor ihm zu Boden– und blieb liegen.


  Doch er war nicht so dämlich, wie er aussah. Er brach seinen Angriff nicht ab. Anscheinend glaubte er meinem Schmierentheater nicht. Er riss den Fuß zurück, um mich gegen den Kopf zu treten und damit mein Hirn auf dem Asphalt zu verteilen. Doch diese Chance ließ ich ihm nicht. Sobald er mit dem Bein ausgeholt hatte, rollte ich herum und durchtrennte mit einem einzigen Messerstreich seine Oberschenkelarterie. Er schrie auf, doch er schaffte es trotzdem, noch einen guten Tritt gegen meine Brust zu platzieren, bevor sich sein Turnschuh in einem Riss im Asphalt verfing und er nach hinten umfiel. Er rollte sich fluchend auf dem Boden herum, die Hände auf die Beinwunde gepresst. Ich dagegen stand über ihm und beobachtete, wie er verblutete. Es dauerte nicht lang, da ich ihm eine tiefe Wunde zugefügt hatte. Als er schwach genug war, um keine Bedrohung mehr darzustellen, lehnte ich mich vor und schlitzte ihm zur Sicherheit noch die Kehle auf.


  »Warum überlässt du den Spaß nicht mir und kümmerst dich lieber darum, richtig tot zu sein?«, fragte ich ungerührt.


  Er gurgelte noch einmal, fast zustimmend, dann brach sein Blick und er rührte sich nicht mehr.
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  Mit dem blutigen Messer in der Hand sah ich über die Schulter zurück. Finn hatte seine Skimaske abgenommen, das Versteck hinter dem Müllcontainer verlassen und half gerade Bria in eine sitzende Position. Er zeigte mit den Daumen nach oben, was mir verriet, dass es ihr gut genug ging, um durchzuhalten, bis wir sie zu Jo-Jo bringen konnten. Zufrieden richtete ich meine Aufmerksamkeit auf den letzten Mann– Lincoln Jenkins.


  Der Möchtegern-Gangster hatte eine Weile gebraucht, um zu verstehen, dass das Blatt sich gewendet hatte. Er hatte sein Versteck neben dem SUV verlassen und stand vor dem Auto, die Augen weit aufgerissen, als er das Blut, die Leichen und die Spuren des Kampfs auf dem Boden betrachtete. Doch bevor ich zu ihm gehen und ihn ebenfalls erledigen konnte, wirbelte der dürre Mistkerl herum und rannte davon. Ich stieß einen Fluch aus.


  »Bleib bei Bria!«, schrie ich Finn zu. »Ich schnappe ihn mir.«


  Ich musste ihn erwischen. Jenkins hatte gesehen, was passiert war– er wusste, dass die Spinne dafür verantwortlich war. Es gab keine anderen Frauen in Ashland, die so gut mit dem Messer umgehen konnten wie ich. Zumindest meines Wissens nach. Wenn Jenkins das noch nicht kapiert hatte, würde ihm die Erkenntnis sicherlich dämmern, wenn er in Sicherheit war und sich beruhigte. Es war meine Aufgabe sicherzustellen, dass er diese Gelegenheit nie bekam.


  Jenkins war schneller, als er aussah– viel, viel schneller. Das musste das Ergebnis all der Jahre sein, die er damit verbracht hatte, den Besitz gewisser Leute illegalerweise auf sich zu übertragen. Er rannte wie ein Hase über den Schnee und ich musste mich wirklich anstrengen, um Schritt zu halten. Trotz der Tatsache, dass ich meine Steinmagie zum Schutz meines Körpers eingesetzt hatte, hatte der Zwergenanführer doch ein paar gute Treffer gelandet. Ich schmeckte Blut im Mund und meinte eine gebrochene Rippe zu fühlen.


  Jenkins sah über die Schulter zurück, verstand, dass ich ihm folgte, und legte noch einen Zahn zu. Er glitt über die vereiste Straße wie ein Eisschnellläufer und verschwand in einer Gasse auf der anderen Seite. Ich biss die Zähne zusammen, dann zwang ich mich dazu, den Schmerz zu verdrängen und noch schneller zu laufen. Als ich den Eingang zur Gasse erreichte, musste ich feststellen, dass Jenkins Boden gutgemacht hatte. Der Gangster befand sich bereits auf halber Strecke durch die schmale Straße, die überwiegend frei von Schnee war. Wieder sah er zurück, die Augen vor Panik geweitet.


  Statt sich nur auf seine Geschwindigkeit zu verlassen, streckte Jenkins den Arm aus und packte eine der Mülltonnen, die an den Wänden der Gasse aufgereiht standen. Er riss den Deckel herunter und warf sie um. Abfall ergoss sich aus der Tonne auf den Boden und mehrere Flaschen rollten klirrend in meine Richtung. Er warf eine Mülltonne nach der anderen um, sodass sich ein Berg aus widerlichen Dingen zwischen uns anhäufte. Fettige Burger-Verpackungen, Zigarettenkippen, benutzte Kondome. Schon von dem säuerlichen Geruch wurde mir schlecht, aber ich rannte über den Müll hinweg und zertrampelte alles unter meinen Schuhsohlen.


  Jenkins hielt sich für schlau, doch in Wahrheit kostete ihn die Aktion Zeit und hielt ihn auf, obwohl es viel besser gewesen wäre, einfach so schnell zu rennen, wie sein dürren Beine ihn tragen konnten. Dennoch, vielleicht hätte er es trotz der umgeworfenen Mülltonnen geschafft, wenn er nur ein wenig schneller und ich ein bisschen weniger entschlossen gewesen wäre.


  Oder wenn ich keine Eismagie besessen hätte.


  Wir erreichten einen Bereich der Gasse, in der auf gute dreißig Meter keine Mülltonnen zu sehen waren. Vor uns, am Ende der Gasse, sah ich einen Lichtschein, der eine andere Straße und ein mögliches Entkommen für Lincoln versprach. Doch ich war entschlossen den Mistkerl nicht abhauen zu lassen. Nicht, nachdem er Bria verraten hatte. Inzwischen hatte der Schmerz in meiner Brust zugenommen und ich fühlte mich, als würde ich mir bei jedem Schritt mein eigenes Messer in die Brust stechen. Mir war bewusst, dass ich mit jedem Schritt langsamer wurde.


  Nur gut, dass ich Jenkins nicht erwischen musste– sondern ihn nur aufhalten.


  Ich ließ mich auf ein Knie fallen, drückte die Hände gegen den Asphalt und griff nach meiner Eismagie. Ein kaltes silbernes Licht flackerte in meinen Handflächen auf, konzentriert auf die Spinnenrunennarben. Schneeflockenförmige Eiskristalle bildeten sich unter meinen Händen, schossen über den Boden der Gasse, überzogen den bereits vereisten Beton schneller, als ich mich jemals hätte bewegen können– und viel, viel schneller, als Jenkins laufen konnte.


  Die eisigen Kristalle erreichten den Dieb vielleicht drei Meter vor dem Ende der Gasse. Jenkins hatte das Elementareis nicht bemerkt, das ihn verfolgte. Seine Sneakers quietschten, dann rutschte er auf dem spiegelglatten Boden aus. Er wedelte mit den Armen, um sich auf den Füßen zu halten. Aber es funktionierte nicht. Tat es eigentlich nie. Eine Sekunde später knallte er mit dem Rücken auf den kalten Asphalt. Seine aufgeblasene Jacke sank in sich zusammen wie ein geplatzter Ballon und er stöhnte. Ich lächelte, doch meine Miene war noch kälter als das Eis, das ich gerade geschaffen hatte.


  Trotzdem näherte ich mich Jenkins vorsichtig, so wie Fletcher es mir beigebracht hatte. Dass jemand auf dem Boden lag, bedeutete noch nicht, dass er erledigt war– schließlich hatte ich diesen Trick gerade noch selbst angewandt.


  Doch Jenkins war nicht allzu clever. Und er musste härter gefallen sein, als ich gedacht hatte, denn er stöhnte immer noch, als ich ihn erreichte. Ich kniete mich über ihn und übte gerade genug Druck auf seine Brust aus, um ihm das Atmen schwer zu machen. Er riss beim Anblick des blutigen Steinsilbermessers in meiner Hand die Augen auf und sein Gesicht wurde bleich vor Angst. Er versuchte, meine Hand zu packen, doch ich schlug seine kalten Finger zur Seite und drückte meine Klinge gegen seinen dürren Hals.


  »Halt ganz, ganz still, und du kommst vielleicht lebend aus dieser Gasse raus.«


  Das war natürlich eine Lüge, doch ich musste Jenkins’ Angst durchbrechen– ich brauchte etwas, um ihn zum Reden zu bringen, was über das Betteln um sein jämmerliches Leben hinausging. Meine harschen Worte schienen zu wirken, denn er nickte panisch, wie ein Welpe darauf bedacht, mir zu gefallen. Ich nahm den Druck von seiner Brust, hielt aber mein Messer weiter an seinen Hals, bereit, ihm die Kehle aufzuschlitzen, wenn er auch nur eine falsche Bewegung machte. Selbst Gesindel wie Jenkins konnte einmal Glück haben, und damit nicht zu rechnen, war eine Fahrkarte in den sicheren Tod.


  »Also«, meinte ich freundlich. »Du und ich werden jetzt ein wenig über Detective Bria Coolidge plaudern. Fangen wir mit der Identität dieser Männer an und was sie von ihr wollten.«


  Jenkins starrte zu mir auf, seine haselnussbraunen Augen dunkel und verstockt. Unter seinem lächerlichen Ziegenbart verzogen sich seine Lippen zu einem übertriebenen, fast schon komischen Schmollmund.


  »Sie haben mich meinen Lohn gekostet«, jammerte er. »Viel Geld. Ich sollte zehn Riesen dafür kriegen, dass ich den Kerlen die Polizistin ausliefere.«


  Ich erzählte ihm nicht, dass diese Polizistin meine Schwester war und er mit der Erwähnung dieser zehn Riesen gerade sein Todesurteil unterschrieben hatte. Stattdessen verpasste ich ihm eine Wunde. Keine tiefe Verletzung, doch es tat genug weh, um ihn daran zu erinnern, was ich mit den Zwergen auf dem Parkplatz angestellt hatte– und dass ich nicht einfach ein Mädchen mit einem Messer war, das gut in Schwarz aussah.


  »Fang an zu reden«, sagte ich milde, wobei ich meine Steinsilberklinge ein wenig tiefer in seinen Hals grub. »Oder ich schäle dir die Haut von der Kehle, als wäre sie ein Apfel. Also, warum hast du Detective Coolidge heute Nacht verraten? Was wollten diese Männer von ihr…«


  »Kopfgeld!«, schrie Jenkins, noch bevor ich fertig war. »Es ist ein Kopfgeld auf sie ausgesetzt. Und auch auf die Spinne!«


  Ich kniff die Augen zusammen. Ein Kopfgeld. Mal wieder ein verdammtes Kopfgeld. Ich hätte es wissen, hätte es ahnen müssen. Schließlich hatte Mab Elektra LaFleur angeheuert, eine der besten Profikillerinnen im Land, um nach Ashland zu kommen und mich umzubringen. Nein, das Kopfgeld für mich, für die Spinne, überraschte mich nicht. Aber warum sollte jemand einen Preis auf Brias Kopf aussetzen? Warum jetzt? War Mab es einfach leid, dass meine Schwester lebte? Glaubte die Feuermagierin wirklich, dass Bria diejenige war, der es angeblich vorherbestimmt war, sie zu töten? Dass sie die Snow-Schwester mit Eis- und Steinmagie war?


  »Also will Mab die Spinne und die Polizistin tot sehen. Erzähl mir was, was ich noch nicht weiß.« Ich zog mein Messer leicht über seine Kehle, durch das Blut, das bereits über seinen Hals lief, jedoch ohne ihn weiter zu verletzen. »Und mach schnell.«


  Für eine Sekunde wirkte Jenkins verwirrt, als hätte ich etwas Falsches gesagt.


  »Was?«, blaffte ich. »Was verschweigst du mir?«


  Er fing an, den Kopf zu schütteln, dann überlegte er es sich aufgrund der Klinge an seiner Kehle noch mal anders. »Nein, darum geht es nicht. Sicher, Mab will die Spinne tot sehen, aber nicht die Polizistin. Sie will, dass ihr die Polizistin lebend ausgeliefert wird.«


  Es gab nur einen Grund, der mir einfiel, warum Mab Bria lebend fangen wollte– als Druckmittel. Sie wollte meine Schwester gegen mich verwenden. Mich damit aufscheuchen, damit sie uns beide umbringen konnte. Also hatte die Feuermagierin es inzwischen kapiert. Sie wusste, dass die Spinne in Wahrheit Genevieve Snow war– zumindest hatte sie einen Verdacht, der ausreichte, um Bria in die Finger bekommen zu wollen und ihre Theorie so auf die Probe zu stellen.


  Scheiße. Einfach… Scheiße. Jenkins’ Worte erfüllten mich wie mein Elementareis den Boden der Gasse– kalt, schnell, erbarmungslos. Mein Herz verkrampfte sich vor Angst um meine Schwester, doch ich ließ nicht zu, dass meine Gefühle sich auf meiner harten Miene abzeichneten. Stattdessen grub ich meine Klinge noch tiefer in Jenkins’ Hals, um ihn zum Reden zu animieren– und zwar schnell.


  »Erzähl mir alles, was du weißt«, knurrte ich. »Bevor mir die Hand ausrutscht.«


  »Es war… einfach ein Job, verstehen Sie?«, stieß er hervor. »Ich habe mich in den letzten Tagen eher bedeckt gehalten… mit all den Kopfgeldjägern in der Stadt.«


  »Kopfgeldjäger?«


  Jenkins nickte, so gut er es mit der Klinge an seinem Hals eben konnte. »Ja, ja, Kopfgeldjäger. Mab hat die Jagdsaison auf die Spinne eröffnet. Soweit ich bis jetzt gehört habe, bietet Mab jedem, der ihr die Spinne tot bringt, fünf Millionen. Wenn man es schafft, sie lebend auszuliefern, steigt die Summe auf zehn Millionen, aber eigentlich wären alle ganz glücklich, wenn sie tot wäre. Fünf Millionen mehr sind das Risiko nicht wert, klar? Ich könnte mit fünf Millionen mindestens so gut leben wie mit zehn.«


  Jenkins brauchte keine weitere Aufforderung mehr. Er fing an, davon zu faseln, wie gefährlich die Spinne war und dass Kopfgeldjäger aus dem ganzen Land in die Stadt gekommen seien, um nach ihr zu suchen. Nun, das erklärte wahrscheinlich all die Prügeleien, Morde und Gewalttaten in letzter Zeit. Kopfgeldjäger in eine Stadt einzuladen, die so finster, korrupt und gewalttätig war wie Ashland, war wie Benzin ins Feuer zu gießen. Irgendjemand musste von den Flammen verschlungen werden.


  Ich dachte an all die harten Typen, die ich gestern Abend bei Mab in Speisesaal gesehen hatte und daran, wie Ruth Gentry und Sydney mehr oder minder versucht hatten, mich lebendig zu fangen. Das waren sie also gewesen: Kopfgeldjäger.


  Mab hatte definitiv den Einsatz erhöht. Vorher hatte sie nur LaFleur nach Ashland geholt. Jetzt hatte sie die gesamte Stadt mit Bluthunden besiedelt, die nach mir suchten. Trotz der Situation musste ich Mab Respekt zollen. Sie machte wirklich keine halben Sachen.


  »Und was ist mit der Polizistin? Was hat Coolidge mit der Spinne zu tun?«


  Jenkins blinzelte, ein wenig verblüfft, dass ich sein jämmerliches Geblubber so abrupt unterbrach. »Nichts, soweit ich es verstehe. Aber vor ein paar Tagen hat Mab eine Million auf den Kopf der Polizistin ausgesetzt. Die einzige Bedingung lautet, dass ihr die Polizistin lebend gebracht werden muss. Nicht tot. Da sitze ich neulich in der Bar und höre, wie sich ein paar Kerle über das Kopfgeld unterhalten, und da wird mir klar, dass die Polizistin, von der sie sprechen, meine Polizistin ist. Also habe ich das erwähnt, ganz beiläufig, und der Anführer hat mich gefragt, ob ich an schnellem Geld interessiert bin.«


  »Ich wette, du hast begeistert zugestimmt.«


  Obwohl ich auf seiner Brust kniete, schaffte es Jenkins, nicht allzu verlegen mit den Schultern zu zucken. »Ich brauche das Geld, verstehen Sie?«


  »Sicher«, meinte ich. »Ich verstehe.«


  Dann schnitt ich ihm die Kehle durch.


  Er konnte mir nichts mehr erzählen. Zumindest nichts, was ich nicht auch selbst rausbekommen konnte. Jenkins war ein kleiner Dieb, ein Widerling, der von den Krumen lebte, die bei anderen vom Tisch fielen. Er hatte den Männern Bria gezeigt, und dann war er mit dem Hintergrund verschmolzen, um andere die Drecksarbeit machen zu lassen. Er hatte nur einfach nicht damit gerechnet, dass Finn und ich dort waren und dass seine neuen Freunde sterben würden.


  Vielleicht hätte ich ihn nicht töten sollen. Ich hatte schon mein gesamtes Leben lang mit Fieslingen wie ihm zu tun und er stellte keine echte Bedrohung für mich dar. Vielleicht hätte ich ihn in das dunkle Loch zurückkriechen lassen sollen, das er Zuhause nannte. Aber er hatte Bria für jämmerliche zehn Riesen verraten– hätte sie der Vergewaltigung, Folter und allem anderen ausgeliefert, was diese Männer vielleicht mit ihr vorgehabt hätten, bevor sie sie an Mab übergaben. Jenkins hätte mit seiner Gier fast Brias Tod verantwortet. Er hatte sich gegen sie gewandt, obwohl sie mehrmals versucht hatte, ihm zu helfen. Er hatte sie verraten und das war unverzeihlich.


  Jenkins war ein opportunistischer kleiner Gauner. Wenn ich ihn am Leben gelassen hätte, wären schon heute Nacht die ersten Gerüchte aufgeflackert, und nach einer Weile hätte er angefangen über alles nachzudenken– unter anderem über die mysteriöse Frau mit ihren Steinsilbermessern, die aus der Dunkelheit aufgetaucht war, nur um Detective Bria Coolidge zu retten. Jenkins war kein Trottel. Er hätte eins und eins zusammengezählt und verstanden, dass ich die Spinne war. Und selbst wenn nicht… Er hätte irgendwem davon erzählt, der das Puzzle für ihn zusammengesetzt hätte. Und dann wäre Bria noch mehr in den Fokus der allgemeinen Aufmerksamkeit gerückt und hätte in noch größerer Gefahr geschwebt, als es sowieso schon der Fall war. Das konnte ich einfach nicht zulassen.


  Außerdem hatte ich noch nie viel von Gnade gehalten.


  Also schnitt ich ihm die Kehle durch, stand auf und wartete, bis sein Blut genauso kalt und gefroren war wie der Gassenboden unter ihm– und mein eigenes schwarzes Herz.


  [image: image]
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  Sobald ich mir sicher war, dass Lincoln Jenkins tot war, zog ich die Skimaske ab und ging zurück zum Parkplatz des Northern Aggression.


  Finn stand neben Bria, die auf der Stoßstange eines der Geländewagen hockte. Mein Ziehbruder sagte etwas zu ihr, dann zog er ein weißes Seidentaschentuch aus der Brusttasche seines Anzugs. Er gab den teuren Stoff an Bria weiter, die ihn benutzte, um sich so viel Blut wie möglich aus dem Gesicht zu wischen. O Mann, Finn stand wirklich auf meine Schwester, wenn er ihr sogar seine kostbaren Seidentücher überließ.


  Aber sie waren nicht allein. Irgendwann während meiner Jagd auf Jenkins hatten sich Roslyn und Xavier der kleinen Party angeschlossen. Die Vampirin stand an Brias Seite und beäugte die Leichen, die wie Kiesel auf dem Asphalt verteilt lagen, ihr schönes Gesicht angewidert verzogen. Ich konnte nicht entscheiden, ob sie sich vor dem ekelte, was Finn und ich den Männern angetan hatten, oder vor den schrecklichen neonfarbenen Windjacken, die sie trugen. Xavier ging etwas praktischer an die Sache heran. Der Riese wanderte von Leiche zu Leiche, zog Geldbeutel und Handys hervor und sah sie durch, um herauszufinden, wer die Männer waren. Ihre Namen spielten jetzt, wo sie tot waren, aber keine allzu große Rolle mehr.


  Beim Klang meiner Schritte wirbelte Finn herum, die Waffe immer noch in der Hand.


  »Entspann dich«, sagte ich, als ich aus den Schatten trat. »Ich bin’s.«


  Er nickte, steckte seine Waffe allerdings nicht weg. Stattdessen behielt er die Umgebung im Blick, als rechnete er jeden Moment damit, dass weitere Schlägertypen aus dem Schnee auftauchten und noch einmal versuchten, Bria zu entführen. In Anbetracht dessen, was mir Jenkins über das Kopfgeld auf meine Schwester erzählt hatte, war das nicht allzu weit hergeholt.


  Ich musterte Bria und schätzte ihre Verletzungen ab, wie Fletcher es immer bei mir getan hatte, wenn ich in einen Kampf verwickelt gewesen war. Ihr Gesicht sah schrecklich aus. Blut tropfte aus einer Platzwunde über ihrem rechten Auge, dasselbe galt für einen Riss an ihrem Kinn. Beide Wangen waren dunkel verfärbt und sie drückte sich einen Arm an die Brust, als hätte sie ein paar gebrochene Rippen.


  Mein Herz verkrampfte sich wegen der Schmerzen, die sie durchlitt. Aber ich wusste auch, dass Bria noch glimpflich davongekommen war. Weil sie sich immer noch hier bei mir befand, statt in Mabs feurige Hände übergeben zu werden.


  »Also, was hat er gesagt?«, fragte Finn.


  »Einer dieser Männer hat geredet?«, wollte Roslyn ungläubig wissen. »Vor seinem Tod?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Nicht die hier. Da war noch einer, der weggelaufen ist, als die Sache blutig wurde. Aber ich habe ihn erwischt. Und was er erzählt hat, klang gar nicht gut. Mab hat ein Kopfgeld in Höhe von fünf Millionen auf den Kopf der Spinne ausgesetzt.«


  Finn stieß einen anerkennenden Pfiff aus.


  »Oh, es wird noch besser. Die Summe steigt auf zehn Millionen, wenn es jemand schafft, mich lebend bei Mab abzuliefern.«


  »Zehn Millionen Dollar?«, brummte Xavier. Der Riese stand immer noch über eine der Leichen gebeugt. »Kein Wunder, dass die Stadt ein Tollhaus ist. Für diese Menge von Geld wird jeder Kopfgeldjäger östlich des Mississippi nach Ashland kommen.«


  Ich nickte in Richtung der toten Zwerge. »Anscheinend sind sie schon da.«


  Dazu sagte niemand etwas.


  »Aber da ist noch mehr, oder?«, fragte Bria schließlich. »Etwas, was du uns nicht erzählst. Etwas, was mit mir zu tun hat. Denn diese Männer heute Abend, die wollten mich, nicht dich, Gin. Also spuck den Rest auch noch aus.«


  Bria und ich mochten ja nicht gerade die engste aller Beziehungen pflegen, aber langsam fing sie an ein paar Dinge zu verstehen. Wie die Tatsache, dass ich durchaus Dinge für mich behielt, wenn ich davon überzeugt war, dass ich damit die Leute schützen konnte, die mir nahestanden. Ich war mir nicht ganz sicher, ob mich das freuen oder nerven sollte. Doch ich konnte ihrer Frage kaum ausweichen– nicht wenn Finn, Roslyn und Xavier mich ebenfalls fragend anstarrten und darüber nachdachten, was hier wohl vor sich ging.


  Ich sah Bria an. »Anscheinend ist Mab draufgekommen, dass wir verwandt sind – oder sie vermutet es zumindest–, denn sie hat auch auf dich ein Kopfgeld ausgesetzt. Eine Million Dollar. Der einzige Haken an der Sache ist, dass du ihr lebend ausgeliefert werden musst. Bei mir nimmt sie, was auch immer sie kriegen kann.«


  Bria erwiderte meinen Blick, ihre blauen Augen dunkel und nachdenklich. »Sie will mich als Köder einsetzen. Um dich aus deinem Versteck zu locken. Damit sie uns beide umbringen kann.«


  Ich zuckte mit den Achseln. »Hätte ich auch vermutet. Aber das wird nicht passieren. Ich werde nicht zulassen, dass das passiert. Das verspreche ich dir, kleine Schwester.«


  Ihr angeschlagenes Gesicht verzog sich zu einer wütenden Miene. »Du musst mich nicht beschützen, Gin. Ich bin Polizeidetective und ein Eiselementar, erinnerst du dich? Ich passe jetzt schon sehr lange auf mich selbst auf. Ich komme sicherlich mit ein paar Kopfgeldjägern klar.«


  Ich schnaubte. »Das sind mehr als nur ein paar Kopfgeldjäger. Jeder zahnlose alte Knacker mit Schrotflinte wird nach Ashland kommen, um uns zu jagen. Mich können sie nur schwer erwischen, weil ich quasi ein Gespenst bin. Aber jeder in der gesamten Stadt kennt deinen Namen, deinen Dienstgrad und deine Dienstnummer– besonders seit dem Vorfall auf dem alten Bahnhofsgelände vor Weihnachten. Irgendwie wundert es mich, dass sie so lange gebraucht haben, um den Mut aufzubringen, eine Polizistin anzugreifen.«


  Bria verlagerte ihr Gewicht auf der Stoßstange. Sie presste die blutigen Lippen zusammen, als hätte sie Angst, dass sie etwas ausplauderte, was sie nicht sollte, wenn sie den Mund öffnete.


  Ich kniff die Augen zusammen. »Das ist doch das erste Mal, dass jemand versucht, dich zu entführen, oder? Denn ich bin mir sicher, wenn so etwas schon mal passiert wäre, hättest du mir davon erzählt.«


  Für einen Moment glaubte ich schon, sie würde nicht antworten. Doch mein kalter, anklagender Blick schien ihre Entschlossenheit zu brechen.


  Bria seufzte. »Als ich vor zwei Tagen im Cake Walk war, war da so ein Kerl. Er hat eine Waffe gezogen, als ich aus dem Restaurant kam, hat mich in eine nah gelegene Gasse gedrängt und mir erklärt, dass er mich jetzt auf eine Spazierfahrt mitnehmen würde.«


  »Was ist passiert?«


  Bria zuckte mit den Schultern. »Ich habe gewartet, bis ich mir sicher war, dass niemand sonst in Gefahr schwebte, dann habe ich dem Mistkerl meinen Kaffee ins Gesicht geschüttet und ihm die Waffe abgenommen. Während er noch schrie, weil ich ihm das Gesicht verbrüht hatte, habe ich ihm Handschellen angelegt, dann habe ich ihn mit aufs Revier genommen. Ende der Geschichte.«


  Finn warf meiner Schwester einen bewundernden Blick zu. »Netter Trick, Detective. Auch wenn du einen anderen Weg hättest finden sollen. Weißt du denn nicht, dass man niemals eine Tasse Kaffee verschwenden sollte?«


  Bria runzelte verwirrt die Stirn. Sie kannte Finn einfach noch nicht gut genug, um zu verstehen, wie allumfassend seine Abhängigkeit von Malzkaffee war. Sie schüttelte den Kopf, drückte sein Seidentaschentuch an die Wunde über ihrem Auge und wandte sich wieder an mich.


  »Und was ist mit Jenkins?«, fragte sie. »Ich gehe davon aus, dass du ihn eingeholt hast, nachdem du uns all das erzählen kannst.«


  Sie wollte eigentlich etwas anderes wissen. Die Frage brannte in ihren Augen. Eine weniger mutige Frau hätte es gut sein lassen. Besonders, wenn sie es mit jemandem wie der Spinne zu tun hatte, auch wenn die ihre Schwester war. Doch Bria fehlten weder der Mut noch die Entschlossenheit.


  »Hast du Jenkins umgebracht? Nachdem du ihn befragt hattest?«


  »Natürlich habe ich ihn umgebracht«, erwiderte ich lapidar. »Er stellte eine Bedrohung für dich da. Er hat dich bereits einmal verraten und verkauft und er hätte es jederzeit wieder getan. Ich konnte ihn kaum davonspazieren lassen. Niemand verletzt Leute, die mir etwas bedeuten, und kommt damit durch– niemand.«


  Brias Mund verzog sich zu einer harten Linie und ihr Blick wurde noch kälter, doch sie sagte nichts mehr dazu. Sie diskutierte nicht mit mir darüber, ob das, was ich getan hatte, falsch gewesen war. Darüber, dass ich gerade jemanden kaltblütig ermordet hatte. Dass sie sich auch um Jenkins hätte kümmern können, indem sie ihn festnahm und in einer Zelle zur Vernunft kommen ließ. Trotzdem spürte ich Enttäuschung und Missfallen von ihr aufsteigen wie eine arktische Kaltfront.


  Finn trat zwischen uns. »Ich unterbreche ja nur ungern diese kleine Unterhaltung, aber nur für den Fall, dass ihr es vergessen habt, wir stehen auf einem Parkplatz zwischen mehreren Leichen. Und das könnte selbst die gutgläubigste Person ein wenig misstrauisch werden lassen. Was willst du jetzt tun, Gin?«


  »Genau«, schaltete Xavier sich ein, als er sich aufrichtete. »Soll ich es den Kollegen melden? Willst du deine Rune an die Wand malen, damit Mab sie findet?«


  »Ich kann gern das übliche Märchen erzählen«, bot Roslyn an. »Du weißt schon: behaupten, dass alle im Nachtclub waren und niemand etwas gehört oder gesehen hat. Wie immer eben.«


  Ich starrte die Leichen an, die auf dem Parkplatz verteilt lagen. Noch vor zehn Minuten waren diese Männer voller Leben gewesen. Jetzt waren sie nichts mehr. Weniger als nichts, wie die Zeitung von gestern, die verknittert auf dem Boden lag.


  »Nein«, meinte ich nachdenklich. »Ich werde meine Rune nicht hinterlassen, und ihr werdet es auch nicht im Revier melden. Wir werden einfach so tun, als wäre es nie passiert.«


  Bria runzelte die Stirn. »Aber warum? Was ist heute Abend anders?«


  »Mab hat Subunternehmer angeheuert«, erklärte ich. »Das hier sind nicht ihre Männer. Eigentlich nicht. Wenn ich meine Rune hinterlasse und sie kapieren, dass ich mich eingemischt habe, um dich zu beschützen, wird Mab wissen, dass sie mit ihrer Vermutung über unsere Verbindung recht hatte. Sie wird es den Kopfgeldjägern erzählen und dann verfallen sie in einen Blutrausch, der noch schlimmer ist als das, was bis jetzt schon herrscht. Nein, unsere Freunde hier werden einfach still und heimlich verschwinden. Ich kenne eine Grufti-Zwergin, die sich gern um so etwas kümmert.«


  Dank einem Anruf von Finn tauchte Sophia Deveraux ungefähr eine Viertelstunde später in ihrem Cabrio auf. Wie üblich war sie von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet. Nur dass ihre Kleidung für den Abend aus einem Paar Arbeitsstiefel und einem schwarzen Overall bestand. Das perfekte Outfit, um eine Leiche verschwinden zu lassen. Oder in diesem Fall sechs Leichen.


  Während wir auf Sophia gewartet hatten, waren Xavier und ich noch mal in die Gasse gegangen, hatten Jenkins’ Leiche geholt und zurück zum Parkplatz getragen. Es war ja nicht nötig, die Zwergin den ganzen Weg laufen zu lassen, besonders da der Boden der Gasse immer noch mit dem glatten Elementareis überzogen war, das ich geschaffen hatte. Sophia hatte hier schon genug zu tun.


  »Wie du siehst, wurde die Sache heute Abend etwas brenzliger, als ich erwartet hatte«, erklärte ich Sophia.


  »Hmpf.« Die Zwergin grunzte zustimmend, als sie die Leichen musterte.


  »Brauchst du Hilfe?«


  Sophia verdrehte die Augen und schnaubte, als hätte ich sie gerade beleidigt. Wahrscheinlich hatte ich das sogar. Sie arbeitete, wie ich auch, lieber allein, und sie war verdammt gut in ihrem Job. Die Grufti-Zwergin hatte jahrelang Leichen für Fletcher verschwinden lassen, bevor ich auf der Bildfläche erschienen war und das blutige Geschäft des alten Mannes übernommen hatte.


  Sophia war unglaublich stark, selbst für eine Zwergin. Doch was sie wirklich von anderen unterschied, war die Tatsache, dass sie dieselbe Luftelementarmagie besaß wie ihre Schwester Jo-Jo. Die ältere Zwergin setzte ihre Magie ein, um zu heilen, Sophia nutzte ihre Macht auf andere Weise. Mit Luftmagie konnte man nicht nur gebrochene Knochen und zerstörte Adern wieder miteinander verbinden, sie war auch fantastisch dafür geeignet, dieselben Dinge in ihre Einzelteile zu zerlegen– und Blutflecken, DNS und Hirnmasse von Boden, Türen, Wänden und anderen besudelten Stellen zu entfernen. Sophia würde sich wahrscheinlich nicht die Mühe machen, die auf dem Parkplatz verteilten Blutpfützen verschwinden zu lassen, da die Witterung das für sie erledigen würde. Doch sie würde sich für mich um die Leichen der zwergischen Kopfgeldjäger kümmern, indem sie sie mit ihrer Luftmagie zerteilte und die Reste an einem unbekannten Ort entsorgte.


  »Wir fahren jetzt zu Jo-Jo, um Bria zusammenflicken zu lassen«, erklärte ich ihr. »Sehen wir uns später dort?«


  »Mmm-hmm«, murmelte sie geistesabwesend, während sie bereits Handschuhe anzog, wahrscheinlich, um sich die lackierten Fingernägel nicht zu versauen. Ihre Nägel leuchteten im Zwielicht perlmuttrosa, die Farbe stand in heftigem Kontrast zu ihrem tiefschwarzen Overall.


  »Ich werde bei ihr bleiben«, meinte Xavier. »Nur für den Fall, dass jemand sich fragt, was sie hier treibt.«


  Ich nickte. Eigentlich war es eher unwahrscheinlich, dass so spät am Abend noch jemand vorbeikam; zumindest jemand, der nicht von seinem Besuch im Northern Aggression vollkommen abgefüllt war. Doch falls es dazu kommen sollte, würde der Riese einfach seine Dienstmarke zeigen und die Person wieder ihrer Wege schicken. Gut. Sophia konnte auf sich selbst aufpassen, doch es schadete nie, jemanden zu haben, der einem den Rücken frei hielt.


  »Danke. Dafür schulde ich dir was«, erklärte ich dem Riesen.


  Xavier grinste. »Nein, du schuldest mir gar nichts. Zumindest nicht hierfür. Obwohl ich zu einem kostenlosen Mittagessen nie Nein sage. Der Lunch, den wir heute hatten, war wirklich köstlich.«


  Ich zog eine Augenbraue hoch. »Sprich lieber nicht zu laut darüber, wie gut ich koche. Roslyn könnte eifersüchtig werden.«


  Die Vampirin lachte leise. »Oh, ich bin mir durchaus bewusst, dass du viel besser kochst als ich, Gin. Aber ich besitze dafür andere außergewöhnliche Fähigkeiten, besonders im Schlafzimmer. Ich glaube, Xavier schätzt das sehr… sogar noch mehr als einen Teller mit dem besten Barbecue aus dem Pork Pit.«


  Roslyn musterte Xavier mit einem anzüglichen Lächeln im Gesicht und das Grinsen des Riesen wurde noch breiter.


  »Gut gekontert, Roslyn«, murmelte ich. »Gut gekontert.«


  Xavier warf Roslyn einen langen heißen Blick zu, der mir genau verriet, was die beiden später noch vorhatten. Dann trat der Riese neben Sophia, die inzwischen ein Maßband aus ihrem Overall gezogen hatte, um herauszufinden, wie viele Leichen sie in den Kofferraum ihres Autos quetschen konnte. Trotz der Heckflossen und der klaren Linien erinnerte mich das schwarze Cabrio immer an einen Leichenwagen. Heute würden ein paar zwergische Gangster darin ihren letzten Weg antreten.


  Roslyn kehrte ins Northern Aggression zurück, um sich weiter durch das Lokal zu bewegen und den Schein zu wahren. Finn und ich halfen Bria, zu seinem Aston Martin zu humpeln, der auf dem östlichen Parkplatz des Clubs stand.


  Bria und ich sprachen während der Fahrt zu Jo-Jos Haus nicht miteinander. Obwohl Jenkins sie hintergangen hatte, war meine Schwester immer noch sauer, dass ich ihren Informanten getötet hatte. Finn bemühte sich das Schweigen zu füllen, indem er schlechte Witze riss, doch selbst seine Mätzchen konnten die Anspannung zwischen uns nicht lösen.


  Zwanzig Minuten später befanden wir uns in der warmen vertrauten Umgebung von Jo-Jos Salon. Bria saß auf einem der kirschroten Friseursessel, während Jo-Jo kritisch ihr Gesicht musterte.


  »Das ist eine fiese Platzwunde, die du da hast, Liebes«, meinte die Zwergin. »Der Mistkerl hat dich ordentlich erwischt, oder?«


  Bria verzog das Gesicht. »Allerdings.«


  Jo-Jo hob ihre Handfläche vor Brias Gesicht und rief ihre Luftmagie. Die Macht der Zwergin erfüllte den Salon und sorgte wieder einmal dafür, dass die Spinnenrunennarben auf meinen Händen brannten und juckten. Jo-Jo lehnte sich vor und Bria fauchte wie eine wütende Katze. Nicht, weil Jo-Jo ihr wehtun wollte, sondern weil sie genau wie ich die Luftmagie der Zwergin spüren konnte, die sich so anders anfühlte als unsere kühle Eismagie oder sogar meine Steinmagie.


  »Ich mag das Gefühl auch nicht besonders«, erklärte ich leise und trat neben sie. »Die Luftmagie.«


  Jo-Jo führte ihre Hand vor Brias Gesicht auf und ab, zwang Sauerstoff in all die Wunden, die ihre schönen Züge verunstalteten. Ich beobachtete, wie sich die Platzwunde über ihrem Auge schloss und die hässlichen blauen Prellungen verblassten.


  Bria biss die Zähne zusammen. »Es ist nicht gerade angenehm, aber ich werde es überleben.«


  »Manchmal ist es besser, wenn man sich an etwas festhält.« Ich streckte ihr meine Hand entgegen. »Das hilft, die Gedanken vom Schmerz abzulenken.«


  Bria sah meine Hand an, die vor ihr in der Luft schwebte, dann huschte ihr Blick zu meinem Gesicht. Ich wusste, was sie sah, als sie mich anschaute. Eine Frau, die ganz in Schwarz gekleidet war. Eine Frau, die mit Blut besprenkelt war. Eine Killerin. Eine Mörderin. Ein Monster. Sosehr Bria auch versuchte, es zu verbergen, sie konnte einfach nicht vergessen, wer und was ich war– und wie zerrissen sie sich deswegen fühlte.


  Schließlich seufzte sie und packte meine Finger. Ihre Handfläche lag kühl an meiner. Bria mochte ja gewisse Probleme mit meiner Vergangenheit haben und damit, dass ich immer noch die Spinne war, doch sie war sich auch bewusst, dass ein Teil von mir immer Genevieve Snow bleiben würde– die große Schwester, die sie als Kind so sehr geliebt hatte.


  »Du kannst so fest zudrücken, wie es nötig ist.«


  Bria nickte nur, bevor sie meine Hand fester umfasste.


  Neben den Platzwunden in ihrem Gesicht und ein paar angebrochenen Rippen war meine Schwester nicht allzu schlimm verletzt, also kostete es Jo-Jo nur ein paar Minuten sie zu heilen. Dann machte die Zwergin dasselbe mit mir und kümmerte sich um die Verletzungen, die der Anführer der Zwerge mir zugefügt hatte. Danach stapften wir in die Küche.


  Die meisten Leute mochten den Salon lieber, doch für mich war die Küche der absolute Lieblingsraum im Haus. Vielleicht, weil ich so gern kochte. Ein langer schmaler Tisch teilte den Raum in zwei Hälften, Küchengeräte in Pastellfarben standen auf den Arbeitsflächen rundherum. Ein Fresko des blauen Himmels mit dicken Schäfchenwolken zierte die Decke. Und überall, wo man hinsah, entdeckte man weitere Wolken, von den Topflappen neben dem Ofen bis zu den Geschirrtüchern neben der Spüle. Wie andere Elementare auch nutzte Jo-Jo ihre Rune – eine bauschige Wolke, die ihre Luftmagie symbolisierte– als Teil des Einrichtungskonzepts.


  Finn stand am Tresen und hatte gerade die dreizehnte Tasse Malzkaffee des Tages getrunken. Wie immer wurde mir ganz warm, als mir die Dämpfe des Gebräus in die Nase stiegen, weil ich an seinen Vater denken musste. Ich wünschte mir, der alte Mann wäre heute Abend hier. Fletcher hätte genau gewusst, was wir in Bezug auf den Ärger unternehmen müssten, in dem wir uns befanden– Ärger, den in erster Linie ich heraufbeschworen hatte, indem ich Mab den Krieg erklärte.


  Finn starrte mich aus seinen grünen Augen an. »Gibt es eine Chance, dass ich etwas zu Essen zum Kaffee bekomme?«, fragte er hoffnungsfroh.


  Ich zog eine Augenbraue hoch. »Du meinst, dieser halbe Erdbeerkuchen, den du zum Mittagessen verschlungen hast, hat dir nicht gereicht?«


  »Ich wachse noch«, erklärte Finn vollkommen ernst. »Ich brauche Vitamine.«


  Bria schnaubte. »Das Einzige, was an dir noch wächst, Lane, ist dein Ego.«


  Finn schob sich näher an Bria heran und schenkte ihr ein strahlendes Lächeln. »Nun, auch andere Teile meines Körpers neigen dazu, in Ihrer Gegenwart an Größe zu gewinnen, Detective.«


  Ich verdrehte bei Finns billiger Anmache nur die Augen. Jo-Jo lachte leise, amüsiert von seinen Mätzchen.


  Bria erwiderte Finns Lächeln süßlich. »Oh, wirklich? Also ist er jetzt immerhin so groß wie ein Cocktailwürstchen?«


  Finn hätte fast seinen Kaffee durch den Raum gespuckt. Sein Gesicht lief rot an und er warf Bria einen bösen Blick zu. Dann öffnete er den Mund, wahrscheinlich um eine bissige Antwort abzuschießen, doch ich kam ihm zuvor.


  »Genug«, sagte ich. »Wir müssen im Moment über wichtigere Sachen nachdenken als darüber, was ihr von verschiedenen Körperteilen des anderen haltet. Wie zum Beispiel, was wir wegen des Kopfgelds unternehmen wollen, das auf dich ausgesetzt ist, Bria.«


  Sie zuckte mit den Achseln. »Ich sehe nicht, dass wir deswegen etwas unternehmen müssten. Jetzt, wo ich davon weiß, kann ich mich schützen.«


  »Nein, kannst du nicht.« Ich öffnete den Kühlschrank, um mal zu schauen, was Jo-Jo so vorrätig hatte. »Nicht vor jedem Kopfgeldjäger in der Stadt.«


  »Kopfgeldjäger?«, fragte Jo-Jo. »Welche Kopfgeldjäger?«


  Bria und Finn brachten die Zwergin auf den neuesten Stand. Erzählten ihr von dem Treffen mit dem Informanten am Northern Aggression, dem misslungenen Kidnapping-Versuch und allem anderen, was ich von Lincoln Jenkins erfahren hatte.


  Ich ließ die Worte über mich hinwegrauschen, während ich die Zutaten für Brownies heraussuchte. Mehl, Eier, Wasser, Kakao, Öl. Das alles landete in einer Rührschüssel, und keine zehn Minuten später schob ich die Brownies in den Ofen und machte mich daran, eine Frischkäseglasur anzurühren, die die kleinen Küchlein von einem bloßen Dessert in pure Gaumenfreude verwandeln würde. Puderzucker, Butter, Mandelextrakt und eine Packung Frischkäse landeten in einer zweiten Schüssel. Wie immer beruhigten mich das sorgfältige Abwiegen der Zutaten und das Rühren. Ich konnte Mabs Handlungen nicht kontrollieren, wusste nicht, wie ihr nächster Angriff aussehen würde oder wen sie für die Drecksarbeit angeheuert hatte. Doch ich konnte meiner Familie eine Leckerei backen, die ihnen die bitteren Zeiten versüßte.


  Zwanzig Minuten später, als Finn und Bria das Ende ihrer Geschichte erreicht hatten, zog ich das Backblech aus dem Ofen. Während ich darauf wartete, dass die Brownies genug abgekühlt waren, um die Glasur darauf zu verteilen, schnappte ich mir die Milch aus dem Kühlschrank und holte mehrere Gläser aus dem Schrank. Ich nahm ein Glas nach dem anderen in die Hand und rief meine Eismagie. Eiskristalle bildeten sich auf meiner Handfläche und krochen an den Seiten der Gläser nach oben, bis alle schön kühl und frostig waren.


  Sobald alles bereit war, schnitt ich die glasierten Brownies, stapelte sie auf einem Teller, trug alles zum Tisch und fing mit den anderen an, mich über unseren Mitternachtssnack herzumachen.


  »Also, was willst du tun, Gin?«, fragte Finn. »Jetzt, wo wir wissen, warum all diese Irren in Ashland sind?«


  Ich kaute auf meinem Brownie herum. Schokoladig und weich, mit einem zusätzlichen süßen Kick durch die Frischkäseglasur. Perfekt.


  »Ich werde mal sehen, ob ich mehr über sie herausfinden kann– Hintergrund, Fähigkeiten, Gewohnheiten. Besonders will ich alles über Ruth Gentry und Sydney wissen, das Mädchen, das sie dabeihatte. Gentry schien mir bis jetzt die Klügste aus dem Haufen zu sein, und damit ist sie auch die Gefährlichste.«


  Finn nickte. Er hatte schon früher am Tag Nachforschungen über Gentry angestellt, doch dann war Brias Treffen mit Jenkins dazwischengekommen.


  »Was ist mit mir?«, fragte Bria. »Was soll ich tun?«


  Ich sah sie an. »Du wirst morgen früh deinen Boss anrufen und ihm erklären, dass du wegen eines familiären Notfalls ein paar Tage die Stadt verlassen musst.«


  Bria verengte die Augen zu Schlitzen. »Du willst, dass ich Ashland verlasse? Nur wegen ein paar Kopfgeldjägern?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Es sind nicht einfach nur ein paar Kopfgeldjäger, Bria. Du wurdest heute Nacht von fünf Kerlen angegriffen, und Mabs Speisesaal war voll von solchen Leuten. Inzwischen müssen sich ungefähr drei oder vier Dutzend von ihnen in Ashland aufhalten und alle wollen dich in die Finger bekommen. Sie werden damit rechnen, dass du die Stadt verlässt. Und genau deswegen wirst du das nicht tun.«


  Bria sah mich an. »Also soll ich untertauchen.«


  Ich nickte. »Genau. Ich will, dass du in Ashland bleibst, in der Nähe, an einem Ort, den ich als sicher erachte. Einem Ort, der gut zu verteidigen und schwer einzunehmen ist. An einem Ort, wo ich jeden Winkel kenne und es auf keinen Fall Überraschungen geben wird.«


  »Es gibt nur einen Ort, auf den diese Beschreibung passt«, sagte Finn zufrieden.


  »Macht es dir etwas aus?«, fragte ich leise und sah ihn an. »Denn eigentlich ist es auch dein Haus.«


  Er zuckte nur mit den Achseln. »Er hat dir das Haus vermacht, Gin. Er wusste, dass du es eines Tages für etwas in dieser Art brauchen würdest. Das ist uns beiden bewusst.«


  Bria sah zwischen uns hin und her. »Wovon redet ihr? Wo ist dieser Ort?«


  Ich richtete meinen Blick auf sie. »Wir reden von Fletchers Haus. Schwesterchen, du wirst heute Nacht mit zu mir nach Hause kommen.«


  [image: image]
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  Bria diskutierte mit mir und beharrte darauf, dass sie auf sich selbst aufpassen könne. Doch ich gab keinen Millimeter nach und erklärte ihr, dass sie sich in Fletchers Haus verkriechen werde, und wenn ich sie dafür mit Klebeband fesseln müsse. Bria willigte erst ein, als ich tatsächlich ein paar Rollen graues Klebeband aus einer der Küchenschubladen zog und anfing, mit einem meiner Steinsilbermesser lange Streifen davon abzuschneiden.


  Insgeheim wusste meine kleine Schwester, dass es für alle Beteiligten das Klügste war, für eine Weile aus dem Blickfeld zu verschwinden. Doch das bedeutete noch lange nicht, dass es ihr gefiel. Als sie ins Bad stiefelte, um sich so viel Blut wie möglich aus der Kleidung zu waschen, grummelte sie immer noch etwas von übermäßig besorgten großen und lästigen Schwestern.


  Damit blieben Jo-Jo, Finn und ich allein in der Küche zurück. Sobald ich mir sicher war, dass meine Schwester uns nicht mehr hören konnte, wandte ich mich an Finn.


  »Du weißt, was ich jetzt tun muss«, erklärte ich. »Ich muss Mab umbringen. Bei der ersten Gelegenheit, die sich mir bietet. Nur so können wir dafür sorgen, dass die Kopfgeldjäger wieder verschwinden.«


  Finn nahm noch einen Schluck von seinem Malzkaffee. »Sicher, aber das hast du letzte Nacht schon probiert, erinnerst du dich? Ist nicht allzu gut für dich gelaufen.«


  Ich fletschte bei der Erinnerung an mein Totalversagen angewidert die Zähne, doch dann drängte ich die Wut auf mich selbst zurück. »Ist mir egal. Mab weiß es, Finn. Sie weiß, dass Bria meine Schwester ist. Deswegen hat sie eine Prämie auf ihren Kopf ausgesetzt. Wenn Mab mich schon nicht selbst finden kann, dann kann sie zumindest Bria benutzen, um mich zu sich zu locken.«


  Darauf hatte niemand eine Antwort.


  Ich holte tief Luft. »Also zapf deine Quellen an, Finn. Sobald Mab das Herrenhaus verlässt, will ich es erfahren. Mir ist egal, wo sie hinwill– ob in eine ihrer Firmen, zum Abendessen oder auch nur ins verdammte Einkaufszentrum. Wohin auch immer es sie verschlägt, ich habe vor, dort auf sie zu warten, mit gezückten Klingen.«


  Finn nickte und zog im selben Moment bereits sein Handy aus der Jacketttasche, um die ersten Anrufe zu tätigen.


  Jo-Jo hob den Arm und nahm meine Hand. Ihre Finger lagen warm auf meiner Haut. »Es wird alles gut, Gin«, murmelte die Zwergin. »Wirst schon sehen.«


  Ich dachte darüber nach, wie gefährlich nah ich heute Nacht dem Verlust meiner kleinen Schwester gekommen war. Wie knapp ich am Herrenhaus Mab, ihren Riesen und ihren Kopfgeldjägern entwischt war. Wie oft es in den letzten Monaten der Feuermagierin oder ihren Lakaien fast gelungen war, mich umzubringen. Ich sagte nichts, doch ich drückte die Hand der Zwergin, womit ich mich selbst mindestens so sehr zu beruhigen versuchte wie sie.


  Finn versprach, jede einzelne seiner Quellen zu kontaktieren, um zu erfahren, was sie über die Kopfgeldjäger und Mab zu sagen hatten oder ob sie andere hilfreiche oder relevante Informationen für ihn besaßen.


  Dann tauchte Bria wieder in der Küche auf und zusammen fuhren wir zu Fletchers Haus. Sophia hatte die alte Karre, mit der ich gestern Nacht von Mabs Herrenhaus geflohen war, bereits entsorgt und auf den Schrottplatz geschleppt, wo das Auto auch hingehörte. Bria und ich hatten uns bei Jo-Jo mit Finn getroffen und waren dann zusammen zum Northern Aggression gefahren, also stand mein Auto vor dem Haus der Zwergin.


  Bria und ich schwiegen auf der Fahrt, dann verzog sie das Gesicht und klammerte sich am Türgriff fest, als sich mein silberner Mercedes die Auffahrt hinaufkämpfte. Das konnte ich ihr kaum übel nehmen. Die steile, gewundene Straße rüttelte auch mich jedes Mal ordentlich durch.


  Der Benz erreichte die Kuppe des Hügels und Fletchers Haus kam in Sicht. Über der Eingangstür leuchtete ein einzelnes Licht wie ein Glühwürmchen und machte es so möglich, zumindest die Konturen des weitläufigen Gebäudes zu erahnen. Weiße Schindeln, braune Ziegel und grauer Stein verschmolzen in der Dunkelheit mit dem Blechdach, schwarzen Fensterläden und dunkelblauen Dachtraufen. Man konnte in der Schwärze der Nacht wenig von der wilden Mischung aus Baumaterialien und -stilen erkennen, doch mir war das Äußere des Hauses so vertraut wie meine eigenen Gesichtszüge.


  »Trautes Heim, Glück allein«, murmelte ich, als ich das Auto ausrollen ließ.


  Bria starrte aus dem Fenster und spähte in die Schatten, die den Hof verhüllten. Trotz der Tatsache, dass wir uns langsam wieder besser kennenlernten, war meine Schwester noch nie in Fletchers Haus gewesen. Wir trafen uns immer an öffentlichen Orten wie dem Pork Pit oder dem Northern Aggression, gewöhnlich mit Finn, Xavier, Roslyn oder einer der Deveraux-Schwestern als Begleitung. Selbst gewählte Aufpasser, um eventuell peinliche Gesprächslücken zu füllen.


  Heute Nacht gab es keine Aufpasser, kein Sicherheitsnetz. Und sehr viel persönlicher konnte es für mich eigentlich nicht mehr werden. Ich hatte Fletcher wie einen Vater geliebt, sein Haus war eine natürliche Erweiterung seines Selbst, so wie es auch für das Pork Pit galt.


  Wir stiegen aus dem Auto. Inzwischen war es nach drei Uhr morgens, doch dank des Schnees war die Nacht von einem silbrigen Zwielicht erfüllt, das alles etwas heller erscheinen ließ. Der Rasen vor dem Haus war mit Schnee bedeckt. Hinter dem Gebäude fiel der Bergrücken in einer Reihe gezackter Klippen ins Tal ab. Auch der Kies der Einfahrt war mit Schnee und Eis überzogen, trotzdem hörte ich das Murmeln der Steine. Leise, gleichmäßig und so ruhig wie die gefrorene Landschaft um uns herum.


  Niemand hatte Spuren durch die glatte Schneedecke gezogen und von den Steinen unter meinen Stiefeln empfing ich weder Aufregung noch Hinweise auf finstere Gelüste. Niemand hatte sich dem Haus heute genähert. Gut. Das bedeutete, dass Mab und ihre Stadt voller Kopfgeldjäger meine Identität noch nicht aufgedeckt hatten; dass sie nicht herausgefunden hatten, dass Gin Blanco in Wahrheit die Spinne war– zumindest noch nicht.


  Ich führte Bria zur Eingangstür, die aus einem einzigen großen Granitblock bestand. Dicke Steinsilberadern durchzogen den harten Stein. Das magische Metall fand sich auch an anderen strategischen Orten im Haus, die Fenster waren mit dicken Steinsilbergittern geschützt.


  Bria stieß einen leisen anerkennenden Pfiff aus. »Ich glaube nicht, dass ich schon mal so viel Steinsilber in einer Tür gesehen habe. Man müsste wirklich eine Menge Magie besitzen, um diese Barriere zu überwinden.«


  »Erinnerst du dich, dass ich gesagt habe, das Haus wäre gut zu verteidigen? Nun, das ist es wirklich«, meinte ich, als ich die Tür aufschloss und das Haus betrat.


  Ich schaltete das Licht im Flur an und warf meine Stiefel von den Füßen. Bria folgte mir und tat dasselbe.


  »Hier lebst du also«, murmelte Bria, während sie den Teil des Hauses musterte, den sie sehen konnte. »Sieht aus, als hättest du hier eine Menge Räume, eine Menge Flure. Viele Orte, an denen man sich verstecken kann.«


  Sie hatte ja keine Ahnung. Das Haus war über die Jahre so oft erweitert und umgebaut worden, dass das gesamte Gebäude ein einziger Irrgarten war. Räume waren verbunden worden, um dann in Flure überzugehen, die wieder an den Ausgangspunkt zurückführten in vollkommen anderen Teilen des Hauses oder in einer Sackgasse endeten. Nicht gerade ein Ort, an dem man im Dunkeln nach dem Bad suchen wollte, und noch weniger wollte man hier eine Auftragsmörderin wie die Spinne suchen. Der seltsame Grundriss verschaffte mir einen echten Vorteil, da ich das gesamte Haus wie meine Westentasche kannte– und genau wusste, wo man sich am besten an jemanden heranschleichen und ihm ein Messer in den Rücken rammen konnte, während derjenige davon überzeugt war, eigentlich mir aufzulauern.


  Bria folgte mir durchs Haus. Ich ließ ihr einen Rundgang durch das Erdgeschoss angedeihen, damit sie sich heimisch fühlen konnte. Meine Schwester sagte nicht viel, aber sie übersah auch nichts. Sie musterte alles sehr genau, betrachtete die gemütlichen alten Möbelstücke und die seltsamen Kleinigkeiten, die Fletcher gesammelt hatte. Ihre Miene war ausdruckslos, verschlossen, also konnte ich nicht erkennen, welche Schlüsse sie zog.


  Schließlich landeten wir im Wohnzimmer im hinteren Teil des Hauses, dem Raum, in dem ich mich immer spätnachts verkroch, wenn ich nicht schlafen konnte, weil etwas meine Gedanken zu sehr beschäftigte. Wie es heute Abend mit der Prämie auf den Kopf meiner Schwester der Fall war.


  Ich ließ mich auf das abgewetzte karierte Sofa plumpsen, legte den Kopf in den Nacken und bewegte ihn ein paarmal, um die angespannten Muskeln in meinem Hals zu lockern. Bria setzte sich nicht neben mich. Stattdessen ging sie zum Kaminsims und zu den vier gerahmten Zeichnungen, die dort standen. Drei der Bilder hatte ich für einen Kunstkurs am College angefertigt. Aufgabe der Abschlussarbeit war gewesen, eine Reihe von verschiedenen Runen zu zeichnen, die alle durch ein gemeinsames Thema verbunden waren.


  Ich hatte die Runen meiner toten Familie gemalt.


  Schneeflocke, Efeu-Schössling und Schlüsselblume– die Zeichen meiner toten Mutter und meiner beiden Schwestern.


  Das vierte Bild war ein wenig ungewöhnlich. Es zeigte keine echte Rune wie die anderen Zeichnungen, sondern war ein Bild des bunten Neonschildes, das über dem Eingang zum Pork Pit hing. Eine genaue Kopie davon, bis hin zu dem schweren Tablett voller Essen, welches das Schwein in der Hand hielt. Für mich waren das Barbecue-Restaurant und Fletcher eins. Nach der Ermordung des alten Mannes hatte ich beschlossen, ihn auf dieselbe Weise zu ehren wie den Rest meiner Familie. Daher die Zeichnung.


  Bria wanderte am Kaminsims entlang, ging von einem Bild zum nächsten und musterte sie alle genau. Ich konnte ihr Gesicht nicht sehen, und ich war mir gar nicht sicher, ob ich das wollte. Ich wusste einfach nicht, ob ich die Gefühle sehen wollte, die im Moment in ihren Augen aufblitzen mussten. All die Wut, die Sehnsucht und das tiefe Bedauern. Diese Empfindungen erfüllten mich sowieso, sodass ich das Gefühl hatte, sie würden mich von innen heraus ersticken.


  »Ich habe mich immer gefragt, ob du dich wohl an mich erinnerst«, flüsterte Bria. »Ob du dich an Mutter und Annabella erinnerst. Ob du je an sie oder mich oder das denkst, was in dieser Nacht geschehen ist. Ob du sie so sehr vermisst, wie ich es getan habe. Ob du mich jemals so sehr vermisst hast, wie ich dich vermisst habe.«


  Sie drehte sich zu mir um und die traurigen Erinnerungen verdunkelten ihre Miene wie hässliche Wunden. Und es waren Wunden, die niemals verheilen würden, und ich trug diese Narben genau wie sie– direkt auf meinem angeschlagenen, harten Herzen.


  »Aber du hast dich erinnert und genauso oft an sie gedacht wie ich.«


  Ich bemühte mich um ein Lächeln, doch mein Gesicht fühlte sich steif und erstarrt an. »Wie könnte ich vergessen?«


  Wie hätte irgendwer vergessen können, was in dieser Nacht geschehen war? Ich hatte zugesehen, wie meine Mutter und Annabella von Bällen elementaren Feuers verschlungen worden waren. Hatte verstehen müssen, dass sie tot waren, um dann auf ihre verkohlten Überreste hinunterzustarren und mich zu bemühen, mich durch den Gestank des verkohlten Fleischs nicht übergeben zu müssen. Das würde ich niemals vergessen, doch das erzählte ich Bria nicht. Sie hatte ihre eigenen schrecklichen Erinnerungen an diese Nacht.


  Ich seufzte tief. So schrecklich es auch gewesen war, wie heftig die innerlichen und äußerlichen Narben auch waren, die ich davongetragen hatte, sosehr diese Nacht auch geformt hatte, wer und was ich war – die Spinne–, war es doch sinnlos, in der Erinnerung zu verharren. Erinnern half niemandem weiter, und wehmütige Rührseligkeit war etwas für Schwächlinge, denen die Kraft fehlte sich zusammenzureißen und zu tun, was getan werden musste.


  Im Moment war nur wichtig, Bria zu beschützen und einen Weg zu finden, nah genug an Mab heranzukommen, um die Feuermagierin als Nadelkissen für meine Steinsilbermesser zu benutzen. Die Leute zu beschützen, die ich liebte. Darauf musste ich mich im Moment konzentrieren.


  »Komm«, sagte ich und stand auf. »Es war ein langer Tag. Du solltest duschen und dann zeige ich dir dein Schlafzimmer.«


  Sobald Bria für die Nacht untergebracht war, stieg auch ich unter die heiße Dusche, um mir Jenkins’ Blut vom Körper zu waschen, bevor ich in mein eigenes Bett schlüpfte. Ich starrte an die Decke und seufzte noch einmal tief, als ich mich darauf einstellte, was als Nächstes passieren würde.


  Seit Fletchers Ermordung wurde ich von Träumen geplagt. Schrecklichen, furchtbaren Träumen. Nein, eigentlich stimmte das nicht so ganz. Die Bilder waren weniger Träume als vielmehr Erinnerungen an meine Vergangenheit. Sosehr ich mich auch bemühte, ich konnte sie nicht unterdrücken, konnte die Bilder nicht davon abhalten, aus meinem Unterbewusstsein an die Oberfläche zu drängen. Die heutige Nacht bildete da keine Ausnahme. Während ich in den Schlaf glitt, stiegen bereits die Farben, Geräusche und Gerüche in mir auf…


  Ein Laut weckte mich. Ein besorgtes Murmeln, das an die Ufer meines Bewusstseins brandete. Ich konzentrierte mich auf das Geräusch, starrte in die Dunkelheit um mein Bett. Nach einem Moment verstand ich, dass ich den Stein des Herrenhauses hörte. Etwas regte die Steine auf. Sie flüsterten um mich herum, und die Stimmen wurden mit jeder Sekunde lauter, schärfer und panischer. Warnten mich vor Gefahr… Gefahr… Gefahr…


  Ich runzelte die Stirn. Gefahr? Hier?


  Ich glitt aus dem warmen, weichen Bett, warf mir einen Bademantel über und schob die Füße in meine blauen Lieblingshausschuhe. Dann öffnete ich vorsichtig die Tür und spähte in den Flur, der von kleinen Lampen erhellt wurde. Alles wirkte normal. Vielleicht irrten sich die Steine. Doch ich konnte das Grauen nicht abschütteln, mit dem das Flüstern des Elements mich erfüllte.


  Meine Nasenspitze zuckte und mir wurde klar, dass ein leichter Rauchgeruch in der Luft hing. Ich atmete tief durch und der Gestank wurde stärker und gleichzeitig strenger. Stand das Haus in Flammen? Das würde sicherlich ausreichen, um die Steine aufzuregen.


  Etwas Weißes bewegte sich am Ende des Flurs und ich schob den Kopf weiter aus der Tür. Annabella, meine ältere Schwester, kauerte vor dem schmiedeeisernen Geländer auf dem Absatz über dem Wohnzimmer im Erdgeschoss. Eiskristalle, die dicker waren als meine Finger, hingen von dem Geländer wie schartige, missgebildete Zähne, und der Atem meiner Schwester dampfte in der Luft, bevor er in einem Schauer aus Schneeflocken zu Boden rieselte. Selbst mit achtzehn war Annabellas Magie noch wild und unkontrolliert. Sie brach aus ihr heraus, wann immer sie wütend oder durcheinander war. Ich fragte mich, was sie im Moment wohl so aufregte– und warum sie um zwei Uhr morgens überhaupt wach war.


  »Annabella?«, flüsterte ich.


  Sie riss den Kopf zu mir herum. »Zurück in dein Zimmer, Genevieve!«


  Ihr scharfes Zischen verkrampfte mir den Magen, als hätte ich einen der besorgt murmelnden Steine geschluckt. Doch statt zu tun, was sie mir befohlen hatte, eilte ich zu ihr. Ein plötzlicher Knall schnürte mir die Kehle zu. War das ein Schuss gewesen?


  Meine Beine wurde weich, und ich fiel neben Annabella auf die Knie. Sie hatte das wunderschöne blonde Haar und die blauen Augen unserer Mutter Eira und erinnerte in ihrem langen weißen Nachthemd an einen Engel.


  »Was ist los?«, flüsterte ich.


  »Männer. Im Haus«, sagte Annabella. »Sie haben bereits ein paar der Bediensteten ermordet.«


  Ich riss die Augen auf. »Männer? Warum? Was wollen sie? Geld?«


  Sie schüttelte den Kopf. Entweder wusste sie es nicht oder sie wollte es mir nicht verraten. Doch die Sorge, die ihr Gesicht verzog, reichte aus, um mir Angst einzujagen. Wer auch immer diese Männer waren, was auch immer sie wollten, es konnte nichts Gutes sein. Nicht jetzt um diese nachtschlafende Zeit.


  »Mom hat gehört, wie sie die Tür aufgebrochen haben«, erklärte Annabella. »Sie hat gesagt, ich soll hier warten, bis sie zurückkommt. Sie will versuchen, sie aufzuhalten.«


  Ich nickte und fühlte mich sofort besser. Unsere Mutter war stark– der stärkste Elementar, den ich kannte. Ihre Eismagie würde sie beschützen. Trotzdem griff ich nach der Spinnenrune, die von der Kette um meinen Hals hing. Mit dem Medaillon zu spielen, war eine nervöse Angewohnheit von mir, die ich trotz aller Mühe nicht ablegen konnte. Der Steinsilber-Anhänger lag kühl, glatt und hart in meiner Hand. Ich hatte keine Ahnung, warum es mich beruhigte, ihn zu berühren, doch so war es.


  Bis die Leiche durch die Luft flog.


  Der Riese wurde gegen den Kaminsims geschleudert, bevor er herunterfiel und auf dem Boden landete. Die Wucht seines Aufpralls brachte die gläsernen Schneekugeln auf dem Sims zum Wanken, bevor sie herabfielen. Eine nach der anderen kullerte von ihrem Platz und zerbarst auf dem Steinboden. Es war ein schreckliches Geräusch.


  Der Riese hätte sich vielleicht Sorgen gemacht, dass all diese Scherben ihn verletzen könnten– wäre er noch am Leben gewesen. Annabella musste mir nicht sagen, dass er tot war– und dass unsere Mutter ihn mit ihrer Magie getötet hatte. Elementareis überzog das Gesicht des Mannes, an manchen Stellen mehrere Zentimeter dick, sodass sein Gesicht seltsam bläulich verfärbt war. Selbst seine Zähne waren blau, sein Mund zu einem stillen Schrei aufgerissen.


  Unsere Mutter hatte ihre Eismagie eingesetzt, um den Angreifer schockzugefrieren. Das war schon schlimm genug, doch ich musste mich einfach fragen, wieso überhaupt Riesen in unserem Haus waren. Was ging hier vor? Was konnten sie nur von uns wollen?


  Eine Sekunde später rannte unsere Mutter in den Raum und hielt direkt hinter der Tür an. Sie wirbelte herum und erst in diesem Moment verstand ich, dass ihr jemand folgte. Diese Person stand noch im anderen Zimmer, also konnte ich nur ihre Hände sehen.


  Ihre flackernden, brennenden Hände.


  Orangerote Flammen zuckten und tanzten auf den Fingerspitzen der geheimnisvollen Person wie bösartige Kobolde. Ich sog zischend die Luft ein und drückte mich gegen Annabellas Körper. Ein Feuerelementar. Von allen Magiewirkenden, von allen Elementaren machten sie mir am meisten Angst. Ihre Magie war heiß, hungrig und stand in vollkommenem Kontrast zum weichen, beruhigenden Murmeln der Steine, das mich immer in den Schlaf wiegte.


  Die Hände meiner Mutter fingen an, im Weiß-Blau ihrer Eismagie zu leuchten. Eira sammelte ihre Kraft, ihre Elementarmacht, bis sich ein schimmernder Ball in ihren Händen bildete, der solch eisige Kälte ausstrahlte, dass meine Zähne sogar zehn Meter über ihr zu klappern anfingen.


  Als Antwort verstärkte der Feuerelementar die Flammen um seine Hände, die ihre ganz eigene allumfassende Hitze abstrahlten. Auch sie konnte ich hier oben spüren– das heiße Pulsieren der Macht. Und das machte mir mehr Angst als alles andere. Der Feuerelementar war stark – genauso stark wie meine Mutter– und jetzt würden sie sich duellieren.


  Bis zum Tod.


  Sie standen sich gegenüber, meine Mutter und dieses scheinbar in der Luft schwebende Paar brennender Hände. Dann, im selben Moment, warfen sie ihre jeweilige Magie auf den Gegner.


  Elementares Feuer und Eis trafen sich. Dampf, Rauch und farbige Funken erfüllten den Raum, das ganze Haus, bis es mir schwerfiel zu atmen. Die Magie zuckte über meine Haut wie abwechselnde Schläge mit einer eisig kalten und einer brennenden Peitsche. Ich biss mir auf die Zunge, um nicht aufzuschreien. Ich weiß nicht, wie lange sie dort standen, gefangen in diesem tödlichen Kampf, während ihre Kräfte sich bekriegten.


  Doch der Feuerelementar war stärker.


  Zentimeter für schrecklichen Zentimeter drängte die brennende Macht die Magie meiner Mutter zurück. Das Feuer, das um diese Fingerspitzen flackerte, breitete sich aus, drängte immer näher an Eira heran und schmolz alles Eis, das sie geformt hatte. Schweiß und Asche klebten auf dem schönen Gesicht meiner Mutter und ihr schlanker Hals zitterte vor Anstrengung. Eira schwankte eine Sekunde, nur einen Augenblick, und ihre blauen Augen huschten nach oben, zuerst zu Annabella, dann zu mir.


  »Es tut mir leid«, formte sie mit den Lippen– zumindest bildete ich mir das ein.


  Dann verließ sie ihre Stärke, ihre Eismagie, und das Elementarfeuer hüllte sie ein.


  In einem Moment stand meine Mutter dort. Im nächsten sank die schwarze verbrannte Hülle, die einst ihr Körper gewesen war, kraftlos zu Boden. Beim Aufprall stieg eine schwarze Aschewolke von ihr auf und schwebte nach oben wie schreckliches makabres Konfetti, um mir Gesicht, Hände und Haare zu verfärben.


  Ich öffnete den Mund, um zu schreien und nie wieder damit aufzuhören, aber Annabella schlug eine Hand über meinen Mund und schüttelte mich. Die scharfe Bewegung durchdrang meine Panik.


  »Nicht schreien«, flüsterte sie. »Wag es nicht zu schreien. Gib überhaupt kein Geräusch von dir. Hol Bria und schleich dich mit ihr aus dem Haus. Lauft, so schnell ihr könnt. Ich werde die Feuermagierin aufhalten.«


  »Nein, Annabella! Sie wird auch dich umbringen.«


  Ich versuchte, den Arm meiner Schwester zu packen, doch sie wich mir aus und rannte die Treppe nach unten. Sie schaffte es bis zur Leiche unserer Mutter. Annabella ging in die Hocke und wollte sie berühren, überlegte es sich jedoch im letzten Moment anders. Sie riss den Kopf hoch, hob die Hände und fing an, ihre eigene Eismagie zu sammeln.


  Wieder sah ich nichts außer zwei brennenden Händen. Annabella war nicht so stark, wie unsere Mutter es gewesen war. Sie hatte keine Chance. Meine große Schwester versuchte, sich zu verteidigen, versuchte, ein Schild aus reinem Eis zu errichten, doch die glühend heißen Flammen durchschlugen ihre Magie, als gäbe es sie gar nicht, trafen ihre Brust und entzündeten ihr weißes Nachthemd. Für einen Moment sah sie aus wie eine Kerze, hübsch, hell, weiß. Dann war sie verschwunden. So tot und verkohlt wie meine Mutter.


  Ich unterdrückte meinen Schrei und wandte mich von dem schrecklichen Anblick ab. Bria. Ich musste Bria holen. Wir mussten aus dem Haus fliehen. Wir mussten uns verstecken– uns verstecken oder sterben…


  »Gin! Gin! Wach auf!«


  Ich schnappte keuchend nach Luft und richtete mich abrupt auf, als wäre ich Frankensteins Monster, das gerade durch einen Stromschlag zum Leben erweckt worden war. Es dauerte einen Moment, bis ich verstand, dass mich jemand im Arm hielt. Dann erkannte ich Bria, die über mir stand, die Hände auf meinen Schultern, als hätte sie versucht, mich wach zu rütteln. Ich stieß einen leisen Fluch aus, dann verlor der Traum seine Macht über mich.


  »Es geht mir gut«, keuchte ich, als ich mir den kalten Schweiß von der Stirn wischte. »Wirklich. Du kannst mich loslassen.«


  Sie tat, worum ich sie gebeten hatte. Ich ließ mich zurück in die Kissen fallen, schwach, angeschlagen und vollkommen erschöpft. Bria schwieg, doch ich konnte auch in der Dunkelheit ihren Blick spüren.


  »Also«, murmelte ich. »Wie laut habe ich diesmal geschrien?«


  »Laut genug, um mich aufzuwecken«, antwortete Bria. »Ich dachte, es wäre vielleicht jemand ins Haus eingedrungen. Dass uns einige der Kopfgeldjäger bis hierher verfolgt hätten.«


  »Nein, das waren nur ich und meine Psychose. Tut mir leid, dass ich dich geweckt habe. Gewöhnlich ist niemand hier, der mich schreien hört.«


  Einen Moment lang blieb sie stumm. »Was… was hast du geträumt?«


  Ich zuckte mit den Achseln. »Das Übliche. Von der Nacht, in der Mom und Annabella gestorben sind. Ich sehe immer verschiedene Teile davon, verschiedene kurze Ausschnitte.«


  »Was hast du heute Nacht gesehen?«


  Ich zog eine Grimasse, obwohl sie das in der Dunkelheit kaum sehen konnte. »Oh, die heutige Show war wirklich der Hammer. Ich habe davon geträumt, wie sie sterben– wie sie beide verbrannt sind, als Mabs Elementarfeuer sie überwältigt hat.«


  »Oh.«


  Bria bat mich nicht, meinen Traum genauer zu beschreiben und ich bot es auch nicht an. Es war eine Sache zu wissen, dass die eigenen Familie ermordet worden war, und das gesamte Leben lang unter diesem Schmerz zu leiden, mit diesem allumfassenden Gefühl des Verlustes. Es war etwas anderes, wirklich jedes Detail zu hören, sozusagen live und in Farbe, von jemandem, der dort gewesen war. Von der großen Schwester, die nichts hatte tun können, um ihre Familie zu retten.


  Ich rollte mich zur Seite und wandte mich von Bria ab. Mondlicht drang durch die Spitzenvorhänge und warf silberne Streifen auf den Boden. So fühlte ich mich gerade– kalt und zerrissen und irgendwie fragmentiert.


  »Es tut mir leid, dass ich dich geweckt habe, Bria. Du kannst jetzt zurück ins Bett gehen. Mir geht es gut. Gewöhnlich habe ich nie mehr als einen dieser Träume pro Nacht«, erklärte ich. »Also geh. Versuch dich auszuruhen.«


  Ich wartete darauf, dass sie sich umdrehte, die Tür hinter sich schloss und verschwand. Ich wartete darauf, dass das Geräusch ihrer Schritte verklang. Ich wartete darauf, dass mich erneut der Schmerz ihrer Abwesenheit und unserer Entfremdung erfüllte.


  Stattdessen hob Bria die Decke an und kroch zu mir ins Bett. Sie zögerte kurz, dann rutschte sie an mich heran, bis wir aneinandergeschmiegt dalagen. Das hatten wir als junge Mädchen immer getan. Wenn eine von uns schlecht träumte, kroch sie zur anderen ins Bett. Irgendwie gelang es uns beiden – zusammen– immer wieder einzuschlafen, ohne dass uns weitere Albträume plagten.


  Daran hatte ich seit Jahren nicht mehr gedacht, doch jetzt erinnerte ich mich an all diese Nächte. Und ich wusste, dass es Bria genauso ging. Meine kleine Schwester rückte noch näher an mich heran, dann legte sie einen Arm um meine Hüfte und zog mich fast unmerklich an sich.


  »Es ist okay, Gin«, flüsterte Bria in meinem Nacken. »Ich bin jetzt da. Wir sind jetzt zusammen. Irgendwie werden wir einen Weg finden, Mab zu erledigen– gemeinsam. Das verspreche ich dir.«


  Bei ihren leisen Worten rannen mir Tränen über die Wangen, doch ich versuchte nicht sie wegzuwischen. Ich wollte nicht, dass Bria merkte, dass ich weinte. Ich wollte nicht, dass sie mich so sah. Schwach, gefühlsduselig, durcheinander, unsicher. Ich war hier schließlich die große Schwester. Genevieve Snow, Gin Blanco, die Spinne. Ich sollte mich um sie kümmern, nicht andersherum.


  Doch das hielt mich nicht davon ab meine Hand über ihre zu legen und sanft ihre Finger zu drücken. Bria kuschelte sich noch ein wenig enger an mich und seufzte verständnisvoll– und vielleicht sogar zufrieden.


  Und so blieben wir liegen, bis wir schließlich wieder einschliefen.
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  Bria schlief am nächsten Morgen aus. Nicht überraschend. Die magische Heilung durch Jo-Jo hatte sie erschöpft, weil ihr Bewusstsein immer noch versuchte damit klarzukommen, dass es ihrem Körper plötzlich wieder gut ging, trotz der Prügel, die sie gestern Nacht von dem zwergischen Kopfgeldjäger eingesteckt hatte.


  Auch ich war verletzt und geheilt worden, also fühlte ich mich selbst ein wenig träge. Aber ich konnte mir den Luxus nicht leisten, im Bett zu bleiben. Schließlich musste ich den Schein wahren und ein Barbecue-Restaurant führen. Ich weckte Bria, um ihr das Versprechen abzunehmen, dass sie heute im Haus bleiben würde, dann ließ ich sie weiterschlafen und brach zur Arbeit auf.


  Der Tag verging wie jeder andere im Pork Pit. Sophia und ich servierten dampfend heiße Barbecue- und Specksandwiches zusammen mit saftigen Cheeseburgern, süß-saurem Krautsalat, gebackenen Bohnen und mehr. Währenddessen köchelte ein Topf mit Fletchers geheimer Barbecuesauce hinten auf dem Herd und erfüllte die Luft mit dem Duft von Kreuzkümmel.


  Zur Mittagsstunde stürmten die Leute nur so ins Restaurant und drängten sich vor dem Tresen. Alle wollten an einem solch kalten, stürmischen Tag ein warmes Essen. Catalina Vasquez und der Rest der Kellnerinnen, die es heute zur Arbeit geschafft hatten, trugen die Teller so schnell davon, wie Sophia und ich sie herrichten konnten.


  Trotz des Gedränges musterte ich jeden, der das Restaurant betrat oder verließ. Jetzt, wo ich wusste, nach was und wem ich Ausschau hielt, entdeckte ich einige meiner neuen Gegner. Männer und Frauen mit harten Mienen und noch härterem Blick, der ständig durch den Raum huschte, auch während sie sich Essen in den Mund schoben. Krasse Typen, die einen jederzeit verraten würden, wenn sie glaubten, Geld damit verdienen zu können. In gewisser Weise waren Kopfgeldjäger schlimmer als Profikiller. Profikiller wollten einen nur umbringen, aber Kopfgeldjäger waren, solange sie am Ende bezahlt wurden, nur zu gern bereit, einen an den schlimmsten Feind auszuliefern, egal, welche Folter der bereithielt.


  Ich musterte alle Kopfgeldjäger, die ins Pork Pit kamen, doch keiner von ihnen beachtete mich mehr als normal. Sie waren wegen des Essens hier, sonst nichts. Ich war mir nicht ganz darüber im Klaren, ob ich mich geschmeichelt fühlen oder mir Sorgen machen sollte.


  Schließlich, gegen drei Uhr nachmittags, nachdem der Ansturm aufs Mittagessen nachgelassen hatte und nur noch ein paar Gäste übrig waren, bimmelte die Glocke über der Tür und Owen betrat das Restaurant. Er trug einen maßgeschneiderten blauen Anzug, wie man ihn im Schrank jedes wohlhabenden Geschäftsmannes fand, kombiniert mit einem langen, dazu passenden Mantel. Doch an Owen wirkten die weichen Stoffschichten nicht nur teuer, sondern auserlesen, weil sie seine breiten Schultern perfekt betonten. Zugegeben, es wäre dem hässlichsten Anzug der Welt nicht gelungen, die Stärke seines Körpers zu verbergen oder die Entschlossenheit, die von ihm ausstrahlte wie Hitze von einem Feuer. Das dunkle Blau betonte seine helle Haut, auch wenn seine Wangen von der Kälte gerötet waren. Mein Blick blieb an seinen kantigen Gesichtszügen hängen– an der Narbe, die sich über sein Kinn zog, der leicht schief stehenden Nase, dem intensiven Violett seiner Augen. All das sorgte dafür, dass Owen nicht einfach sexy war, sondern wirklich umwerfend aussah.


  Er starrte mich an und ich erwiderte seinen Blick. Es knisterte zwischen uns, die Luft war erfüllt von unseren Gefühlen. Hitze. Verlangen. Sehnsucht.


  Nach einem Moment verzogen sich seine Lippen zu einem breiten, spielerischen Lächeln, und Wärme breitete sich in meinem Herzen aus. Owen hatte mir vergeben, dass ich allein losgezogen war, um Mab zu töten. Sonst hätte er mich nicht so angesehen– weder mit so viel Verlangen noch mit solcher Hoffnung im Blick. Diese Erkenntnis sorgte dafür, dass sich tief in mir ein angespannter Knoten löste, den ich bis jetzt nicht einmal wahrgenommen hatte.


  Anscheinend war Finn nicht der Einzige, der schwer in jemanden verschossen war.


  Ich hatte Owen gestern Abend angerufen, als Bria unter der Dusche stand, und ihm alles erzählt: von dem Treffen im Northern Aggression, Lincoln Jenkins’ Verrat und den Kopfgeldjägern. Wieder einmal hatte Owen absolutes Verständnis für meine Situation aufgebracht, wie er es immer tat. Ich hatte nie viel Glück gehabt in meinem Leben, doch ich wusste, dass es ein echter Glücksfall gewesen war, ihm zu begegnen– einem Kerl, der meine außergewöhnliche Karriere und meinen aus der Norm fallenden Lebenswandel so mühelos akzeptierte.


  Ich wünschte mir nur, ich besäße den Mut, ihm das auch zu sagen. Ihm… alles zu sagen. Doch jedes Mal, wenn ich versuchte, Owen wissen zu lassen, wie verrückt ich nach ihm war, kam irgendetwas dazwischen. Wie ein Kopfgeld, das auf Bria ausgesetzt wurde. Eine Nacht als Spinne, in der ich blutbesudelt nach Hause kam. Oder einfach nur meine eigenen, verdrehten Gefühle und die Tatsache, dass ich zwar herausragend darin war, Leute umzubringen, aber nicht allzu gut darin, sie nahe an mich heranzulassen, wenn ich sie nicht mit meinen Messern attackieren wollte.


  Owen war nicht allein. Hinter ihm schlenderte Finn ins Restaurant, ebenfalls in Anzug und Mantel, auch wenn mein Ziehbruder in dem teuren Stoff viel lockerer und schmieriger wirkte.


  Sie kamen an den Tresen und setzten sich direkt neben die Registrierkasse. Owen lehnte sich vor, und unsere Münder trafen sich. Es war ein kurzer, keuscher Kuss, wie ihn Pärchen ständig austauschten. Doch allein diese leichte Berührung seiner Lippen ließ jede Menge anzügliche Bilder in mir aufsteigen… wie den Kellnerinnen früher freizugeben und Sophia eine halbe Stunde auf das Restaurant aufpassen zu lassen, während wir im Lager verschwanden und die Belastungsfähigkeit verschiedener Geräte ausprobierten. Mmm…


  Owen musste meine Gedanken erahnt haben, denn sein Grinsen wurde noch breiter und er zwinkerte mir zu.


  Finn zog eine Augenbraue hoch. »Soll ich euch beide allein lassen?«


  »Vielleicht«, murmelte ich, überrascht von der Tiefe der Gefühle, die Owen allein dadurch in mir auslöste, dass er meinen Laden betrat. »Aber da ich weiß, dass du es sowieso nicht tun wirst, kannst du dir die Frage eigentlich sparen.«


  Finn schnaubte entrüstet und ich verdrehte die Augen. Owen lachte nur. Genau wie Sophia, die hinter dem Tresen stand und Salat für die Sandwiches schnippelte.


  »Also, wieso treibt ihr euch zusammen herum?«, fragte ich. »Und will ich die Antwort überhaupt hören?«


  Finn schenkte mir ein selbstzufriedenes Lächeln. »Owen hat beschlossen, einen Teil seiner Gelder auf meine Bank zu transferieren, damit ich mich persönlich darum kümmere.«


  Ich sah Owen an. »Du weißt, dass Finn alles in seiner Macht Stehende tun wird, dich bis aufs Unterhemd auszuziehen, oder?«


  »Natürlich«, brummte er. »Aber ich weiß auch, dass er in meinem Auftrag dasselbe mit den Steuerbeamten anstellen wird.«


  Finn schmollte theatralisch, doch ich schüttelte nur den Kopf und lachte ihn zusammen mit Owen aus. Die beiden bestellten ihr Essen und Sophia und ich machten uns an die Zubereitung, zusammen mit den Bestellungen der wenigen Leute, die zu dieser Stunde noch im Restaurant verweilten.


  Finn verlangte einen Cheeseburger mit jeder Menge Tomaten, Salat, roten Zwiebeln und dicken Scheiben würzigem Käse, zusammen mit Pommes und einem Schokoladenmilchshake. Owen entschied sich für ein Grillfleisch-Sandwich mit Krautsalat, gebackenen Bohnen und sahnigem Makkaroni-Salat.


  Während die beiden aßen, kümmerte ich mich um die anderen Gäste, servierte Essen, füllte Gläser wieder auf und lieferte zusätzliche Servietten aus. Sobald ich mir sicher war, dass alle hatten, was sie brauchten, nickte ich Sophia zu, um ihr zu sagen, dass sie Pause machen konnte. Die Zwergin verschwand durch die Schwingtüren, die in den hinteren Bereich des Restaurants führten, um sich den Kellnerinnen anzuschließen, die im Pausenraum gerade ihr Mittagessen verschlangen.


  Dann setzte ich mich auf meinen üblichen Platz hinter der Registrierkasse. Mir gegenüber widmeten sich Owen und Finn ihrem Essen.


  »Also«, meinte ich beiläufig, wobei ich mich mit den Ellbogen auf den Tresen stützte. »Was ist der wahre Grund dafür, dass ihr beide hier aufgetaucht seid? Denn ich weiß, dass es nicht ums Essen geht, egal wie gut es auch sein mag.«


  Beide erstarrten mitten in der Bewegung und wechselten einen schuldbewussten Blick, der meinen Verdacht bestätigte.


  Finn legte seinen Cheeseburger zurück auf den Teller. »Nun«, meinte er langsam, ohne mich anzusehen. »Es gibt ein paar neue Entwicklungen in Bezug auf Mab.«


  »Und die wären?«


  Finn seufzte. »Sie wird heute Abend tatsächlich ihr Anwesen verlassen.«


  Ich runzelte die Stirn. »Wieso zur Hölle sollte sie das tun? Sie sollte in der dunkelsten Ecke ihres Herrenhauses kauern und nach einem noch besseren Versteck suchen, wenn man bedenkt, wie nah ich neulich nachts dran war, sie tatsächlich umzubringen.«


  Er zuckte mit den Achseln. »Sicher, aber die Gesellschaft von Ashland wartet auf niemanden, nicht einmal auf Mab. Heute Abend steigt ein großes Event und anscheinend wird die Party zu Mabs Ehren veranstaltet. Dürfte ein wenig schwer sein sich davor zu drücken, selbst wenn alle wissen, dass sie von einer Profikillerin gejagt wird. Und im Moment würde es Mab mehr schaden nicht aufzutauchen, als die Gefahr einzugehen, dass du sie erwischen könntest.«


  Ich nickte. Mab mochte ja das Verbrechen in der Stadt beherrschen, doch es gab jede Menge andere Unterweltbosse, die sich danach verzehrten, sie vom Thron zu stoßen– Leute wie Phillip Kincaid, dem das Bootscasino Delta Queen gehörte. Kincaid und verschiedene andere hatten es auf Mab und ihre Organisation abgesehen, seit ich Elliot Slater getötet hatte, Mabs Riesen-Vollstrecker. Seitdem waren sie immer mutiger geworden. Finn hatte gehört, dass sich Kincaid in Mabs Erpressungsgeschäfte eingemischt hatte, was er nie gewagt hätte, wäre sie nicht von der Spinne abgelenkt gewesen.


  »Außerdem«, fuhr Finn fort, »steht diese Party schon seit Wochen in ihrem Kalender. Die Einladungen gingen vor Weihnachten raus, noch bevor du LaFleur erledigt hast.«


  »Vielleicht steht es wirklich in ihrem Kalender«, meinte ich, »aber findest du nicht, dass es ein unheimlicher Zufall ist, dass sie ausgerechnet jetzt den Kopf aus dem Sand zieht? Ausgerechnet heute? Besonders da die Kopfgeldjäger bis jetzt nichts geliefert haben?«


  Wieder zuckte Finn mit den Achseln. »Der Gedanke ist mir auch schon gekommen, aber du hast gesagt, du willst wissen, was Mab so vorhat. Ich bin nur der Bote.«


  Ich sah zwischen ihm und Owen hin und her. »Du hast es zuerst Owen erzählt, richtig?«


  Finn besaß den Anstand leicht zusammenzuzucken. »Tut mir leid, Gin. Aber keiner von uns ist scharf darauf, dass du getötet wirst. Also haben Owen und ich eine Abmachung getroffen, um dich vor dir selbst zu beschützen.«


  »Ach wirklich?«


  Meine Worte waren härter und kälter als die fünf Zentimeter langen Eiszapfen, die an dem Neonschild vor dem Pork Pit hingen. Doch auf Owen und Finn hatte das keinerlei Auswirkung. Stattdessen erwiderten mein Geliebter und mein Ziehbruder meinen Blick, und ich entdeckte in ihren Augen dieselbe Entschlossenheit, die auch mich erfüllte.


  Ich war mir nicht sicher, ob ich sauer oder gerührt sein sollte. So sehr ich Mab auch höchstpersönlich ausschalten wollte, so dringend das auch nötig war, um alle anderen zu beschützen, es war trotzdem nett zu wissen, dass es Leute gab, die auf mich aufpassten. So wie Fletcher es getan hätte, wäre er noch am Leben gewesen.


  Also nickte ich seufzend, um Finn und Owen wissen zu lassen, dass ich ihre Sorge zu schätzen wusste, selbst wenn ich sie für unnötig hielt. Sie nickten ebenfalls und die Anspannung zwischen uns ließ nach.


  »Dann spuck mal die Details aus«, bat ich Finn. »Wo soll diese Party stattfinden und wie kann ich sie sprengen?«


  Finn aß den letzten Rest seines Burgers, schob den Teller zur Seite und wischte sich die Hände an einer Serviette ab. »Das ist das Seltsame. Es wirkt ziemlich machbar. Mab und über hundert ihrer Speichellecker werden sich im Ballsaal des Five Oaks Country Clubs treffen, um einen winterlichen Kostümball zu feiern. Um acht geht es los. Ich habe gehört, dass Mab gegen neun Uhr auftauchen wird. Und das wird dir gefallen, Gin. Rate mal, als was sie sich verkleidet! Was ihr Kostüm darstellt?«


  »Ich habe keine Ahnung. Satans Geliebte vielleicht?«


  Finn sah mich unverwandt an. »Die Spinne.«


  Ich blinzelte, weil ich mich fragte, ob ich ihn falsch verstanden hatte oder er vielleicht nur einen Witz machte, doch der Ausdruck in seinen grünen Augen überzeugte mich vom Gegenteil.


  »Du willst mir erzählen«, meinte ich langsam, »dass Mab als Profikillerin verkleidet auf diese Party gehen wird?«


  Finn nickte. »Das ist mir zumindest zu Ohren gekommen.«


  »Und erzähl mal, wie genau soll dieses Profikiller-Kostüm aussehen?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Den Gerüchten zufolge beinhaltet Mabs Interpretation des Themas jede Menge hautenges rotes Leder und Messer. Natürlich wissen wir beide, dass du lieber Schwarz trägst, damit die Blutflecken nicht so auffallen, doch Mab stellt sich das eben anders vor.«


  Kalte Wut erfüllte mich, weil die Feuermagierin die Dreistigkeit besaß, mich auf diese Weise öffentlich zu verhöhnen– besonders, nachdem ich so viele ihrer Männer umgebracht hatte und neulich nachts fast auch sie erledigt hätte. Doch Mab wollte sich revanchieren und mich genauso aus dem Gleichgewicht bringen, wie ich es bei ihr getan hatte.


  Also verdrängte ich meine Wut und dachte eine Weile nach. Zuerst hatte Mab Kopfgeldjäger angeheuert, die nach Ashland kommen und mich aufscheuchen sollten. Dann hatte sie den Einsatz erhöht und eine Prämie auf Brias Kopf ausgesetzt. Und jetzt, nachdem ich kurz davor gewesen war, sie zu erledigen und ihre jämmerliche Existenz zu beenden, wollte sie in der Öffentlichkeit als, naja, ich auftreten.


  »Das muss eine Falle sein«, murmelte ich. »Es gibt einfach keine andere Erklärung dafür.«


  Owen runzelte die Stirn. »Was meinst du damit?«


  Ich sah ihn an. »Ich will damit sagen, dass es keinen anderen Grund dafür gibt, dass Mab die Sicherheit ihres Anwesens verlässt. Nicht, wenn ihre Kopfgeldjäger die Drecksarbeit erledigen sollen. Und warum sollte sie sich ausgerechnet als Spinne verkleiden? Dafür gibt es keinen guten Grund. Außer sie will mich unbedingt wissen lassen, dass sie ihre Festung verlassen wird. Ihr Kostüm soll mich verhöhnen und sicherstellen, dass ich auf dem Ball auftauche. Dieses Gerücht hat sie wahrscheinlich höchstpersönlich gestreut.«


  Finn verzog besorgt das Gesicht. »Genau das fürchte ich auch– dass das Ganze eine aufwändige Falle ist. Aber du hast gesagt, du willst wissen, was Mab so treibt. Jetzt weißt du es.«


  Wir schwiegen. Owen schob seinen Teller von sich weg, als wäre ihm der Appetit vergangen, obwohl er sein Sandwich noch nicht aufgegessen hatte. Aber das konnte ich ihm nicht übel nehmen. Mir war bei dieser ganzen Sache auch unwohl zumute, wenn auch auf andere Art.


  »Nun«, meinte ich schließlich, »wenn mich Mab mit ihrem Kostüm verhöhnen will, dann sollte ich persönlich anwesend sein, um es zu sehen, findet ihr nicht?«


  Finn seufzte. »Denk nicht mal darüber nach, Gin. Im Country Club wird es von Mabs Riesen nur so wimmeln und wahrscheinlich tauchen auch mehr als nur ein paar der Kopfgeldjäger auf. Dich auf ihr Anwesen zu schleichen war schon schlimm genug. An diesem Abend haben sie nicht mit dir gerechnet. Im Country Club dagegen? Sie setzen darauf, dass du in Versuchung sein wirst, dort einen weiteren Anschlag auf Mab zu verüben.«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Dann musst du eben einen Weg finden, mich unbemerkt da reinzukriegen. Das schaffst du doch immer.«


  »Ich komme mit dir«, schaltete Owen sich ein.


  Diesmal seufzte ich. »Owen…«


  »Nein.« Er starrte mich unverwandt aus seinen violetten Augen an– mit einem Blick, der genauso hart, kalt und entschlossen war wie meiner noch vor Sekunden. »Ich lass dich das nicht allein durchziehen, Gin. Du hast mir versprochen, dass du beim nächsten Mal Rückendeckung mitnehmen würdest. Nun, ich melde mich freiwillig, egal wie gefährlich es auch sein mag.«


  Ich öffnete den Mund, um zu protestieren, doch wieder kam er mir zuvor.


  »Außerdem wird es glaubwürdiger wirken, wenn wir beide zusammen auf dem Ball erscheinen. Wir sind ein Paar, schon vergessen? So etwas machen Paare eben. Du brauchst eine Ausrede, auf der Veranstaltung zu erscheinen. Als Gin Blanco wirst du es nicht durchziehen können. Diesmal nicht. Nenn mich verrückt, aber ich glaube nicht, dass dein Name auf der Gästeliste steht.«


  Ich wollte mit ihm diskutieren– aber das konnte ich nicht. Ich konnte es einfach nicht. Er hatte recht. Wenn ich allein dort auftauchte, würde man mich eher früher als später entdecken. Mit Owen bekäme ich zumindest die Chance mich Mab zu nähern, selbst wenn es eine Falle war.


  Also versuchte ich es mit einer anderen Taktik. »Du musst das nicht tun, Owen«, meinte ich sanft. »Du musst dich nicht meinetwegen in Gefahr bringen. Denk an Eva. Wie sehr würde es sie treffen, dich zu verlieren?«


  Owens Miene verfinsterte sich. »Ich denke aber auch an meine Eltern und daran, wie Mab sie umgebracht hat; wie sie in ihrem eigenen Haus verbrannten. Ich denke an all die Nächte, die meine Schwester und ich frierend und hungrig auf den Straßen verbracht haben. Ich habe bereits alles mit Eva besprochen, sie stimmt mir zu. Ich begleite dich in den Country Club und ich werde dir den Rücken decken– ob du nun willst oder nicht.«


  In diesem Moment wusste ich ohne den geringsten Zweifel, dass ich Owen liebte– ihn bis in den letzten dunklen, verdrehten Winkel meines Herzens liebte, so schwarz und zerbrochen es auch sein mochte. Diese Erkenntnis ließ mich leicht schwindelig und atemlos zurück und ich musste mich an den Tresen klammern, um nicht vom Stuhl zu fallen.


  Owens Lippen verzogen sich zu einem Grinsen. »Außerdem«, meinte er, ohne meine Reaktion auf seine Worte zu bemerken, »liefert dir das einen Vorwand ein sexy Kostüm zu tragen und ich werde dir danach nur zu gern behilflich sein, es wieder auszuziehen.«


  Das heiße Versprechen in seinen Augen raubte mir den Atem, und die Hitze explodierte in meinem Unterleib wie ein Feuerwerk. Mmm… Klang nach einem tollen Plan! Vorausgesetzt, dass es mir gelang, überhaupt in den Country Club zu kommen. Mab in die Enge zu treiben. Irgendwie die glühende Magie der Feuermagierin zu überleben. Und die Dutzende anderer Dinge zu meistern, die jederzeit schiefgehen konnten.


  Doch Owens absolutes, unerschütterliches Vertrauen in mich verlieh mir Selbstbewusstsein. Ich konnte es schaffen. Ich musste es schaffen. Ich musste Mab umbringen. Für mich, für Bria, für Owen, für jeden, der mir etwas bedeutete.


  »In Ordnung«, gab ich nach. »Du darfst mein Date für den Abend spielen. Aber wenn etwas schiefläuft, dann verschwindest du so schnell wie möglich– sofort. Egal, was ich gerade treibe oder in welchen Schwierigkeiten ich stecke. Verstanden?«


  Nach einem Augenblick nickte Owen.


  »Und was dich angeht«, sagte ich und deutete mit dem Finger auf Finn. »Du wirst zu Fletchers Haus fahren und heute Abend bei Bria bleiben. Nur für den Fall, dass die Kopfgeldjäger aus irgendeinem Grund beschließen dort aufzutauchen.«


  Es war schon schlimm genug, dass Owen mich auf die Party begleiten würde. Ich wollte nicht riskieren, dass auch noch Finn ins Kreuzfeuer geriet. Ich hätte es nicht ertragen, wenn einem von ihnen etwas geschah. Es war mir schon nicht gelungen, Fletcher davor zu bewahren, in seinem eigenen Restaurant auf brutale Art gefoltert und ermordet zu werden. Auf keinen Fall wollte ich riskieren, dass Finn dasselbe schreckliche Schicksal ereilte wie seinen Vater.


  Er grinste mich an. »Es wird mir ein Vergnügen sein, auf die süße Bria aufzupassen.«


  Sein lüsterner Tonfall entrang mir ein weiteres Seufzen. »Ich hoffe wirklich, ihr beide könnt die Pfoten voneinander lassen. Zumindest bis ich Mab getötet habe.«


  »Das wird schwer«, gab Finn zu. »Wenn man bedenkt, wie scharf deine Schwester auf mich ist.«


  Ich schnaubte. »Du meinst, wie sehr es ihr gefällt, dir das selbstgefällige Lächeln auszutreiben.«


  »Jede Frau, der ich begegne, spürt irgendwann dieses Bedürfnis, aber die meisten kommen ziemlich schnell darüber hinweg«, erklärte Finn und wischte meine Sorge mit einer arroganten Geste zur Seite.


  Ich schüttelte den Kopf. Owen lachte, doch es klang irgendwie aufgesetzt, genauso wie bei mir. Wir wussten alle drei, dass wir kurz davor standen, die Spinne auf ihre gefährlichste Mission zu schicken– Mab Monroe in einem Raum voller Leute zu ermorden und damit davonzukommen. Ich wusste nicht, ob ich es schaffen konnte. Ob es mir gelingen würde, Mab zu töten… Doch auf jeden Fall würde ich es versuchen.


  Und wahrscheinlich heute Nacht sterben.


  [image: image]
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  Kurz darauf machten sich Finn und Owen bereit zum Aufbruch, während ich mit Sophia im Pork Pit blieb. Ich arbeitete einfach weiter– kochte, servierte Essen, wischte die Tische. Doch meine Gedanken kreisten bereits um den heutigen Abend und darum, wie ich es schaffen sollte, nah genug an Mab heranzukommen, um sie umzubringen– und hinterher zu entkommen. Natürlich immer vorausgesetzt, dass die Feuermagierin mich nicht einfach mit ihrer Magie in die Hölle schoss. Aber im Moment war ich wild entschlossen positiv zu denken.


  Natürlich war mir bewusst, was ich tat. Welche Taktik ich gerade verfolgte. Fletcher hatte mir das beigebracht– hatte mich gelehrt, mich selbst vollkommen auszuklammern und mich stattdessen in die kalte, harte Persönlichkeit zu verwandeln, die als die Spinne bekannt war. Deren einziges Verlangen darin bestand, ihre Zielperson zu erledigen. Die immer ins Schwarze traf. Heute Abend brauchte ich die Abschottung, diese mentale Härte, mehr als jemals zuvor. Besonders, wenn ich den nächsten Sonnenaufgang noch erleben wollte.


  Gegen sechs Uhr abends allerdings ereilte mich die erste unangenehme Überraschung, von denen es in dieser Nacht noch so viele geben sollte– als Ruth Gentry und Sydney das Pork Pit betraten.


  Die Tür schwang auf, die Glocke bimmelte und ich sah von meinem Taschenbuch mit dem Text von Medea auf. Die beiden betraten das Restaurant und Sydney schloss eilig die Tür, um zu verhindern, dass mehr eisige Luft als nötig in den Raum drang. Wie höflich von ihr.


  Noch während sich das Mädchen mit der Tür beschäftigte, glitten Gentrys fahlblaue Augen bereits durch das gesamte Restaurant. Sie musterte die sauberen, angeschlagenen Tische genauso wie die blauen und pinkfarbenen Schweineklauenspuren auf dem Boden. Es lag keine Bedrohung in Gentrys Blick und trotzdem drängte sich mir der Eindruck auf, dass sie innerlich verschiedene Punkte abhakte. Türen, Fenster, Anzahl der anwesenden Personen, wer könnte Ärger machen, wer würde ein gutes menschliches Schild abgeben. Wahrscheinlich war es dasselbe Ritual, das sie jedes Mal absolvierte, wenn sie einen unbekannten Ort betrat. Genau wie ich.


  Gentry war die Einzige unter den Kopfgeldjägern, die mich gesehen und diese Begegnung überlebt hatte. Doch ich machte mir keine Sorgen darum, dass Gentry mich oder meine Stimme erkennen könnte. Ich hatte bei unserem letzten nächtlichen Treffen eine Skimaske getragen und wir hatten mehr Zeit damit verbracht, uns zu bekämpfen als uns zu unterhalten. Zur Hölle, wenn Gentry ihre Gegnerin tatsächlich mit Gin Blanco in Verbindung bringen konnte, wie sie jetzt vor ihr stand – in Jeans, langärmligem Shirt und einer blauen Arbeitsschürze–, dann hatte sie es verdient, mich zu erledigen. Trotzdem wäre es leichtfertig von mir gewesen, sie nicht im Auge zu behalten.


  »Roter Alarm«, murmelte ich Sophia zu, als ich an ihr vorbeiging, um zwei Speisekarten zu holen. »Kopfgeldjäger auf zwei Uhr. Die beiden, die mich neulich nachts erwischt haben.«


  Sophia grunzte und ihre schwarzen Augen schossen in die angegebene Richtung, doch dabei hörte die Zwergin nicht auf, gebackene Bohnen in die dafür vorgesehenen Schalen zu löffeln. Trotzdem wusste ich, dass sie auf mich aufpassen würde. Wenn Gentry hergekommen war, um Ärger zu machen, dann würde die Kopfgeldjägerin mehr davon vorfinden, als sie erwartet hatte.


  Mit den Karten in der Hand kleisterte ich mir mein freundlichstes, charmantestes Südstaatenlächeln ins Gesicht und ging zu ihnen. »Guten Abend. Wollen Sie was Leckeres zu essen?«


  Gentry musterte mich und die Karten in meiner Hand und schätzte mich ab, wie sie es auch mit jeder anderen Person im Pork Pit getan hatte. »Aber sicher.«


  Ich führte die beiden zu einer der Sitznischen direkt hinter dem Schaufenster, legte die Karten auf den Tisch und trat zurück, wobei ich meinen Bestellblock aus der hinteren Hosentasche zog.


  »Und, was soll es sein?«, fragte ich, als wären sie ganz gewöhnliche Kunden, die von der Straße hereingekommen waren statt zwei Kopfgeldjäger, die mich am liebsten an den Haaren zu Mab geschleift hätten.


  »Ich nehme einen Cheeseburger mit Pommes und eine Himbeerlimo«, erklärte Gentry, nachdem sie den Blick hatte über die Karte schweifen lassen.


  »Für mich dasselbe«, erklärte das Mädchen leise.


  Ich schrieb ihre Bestellung auf, sammelte die Karten wieder ein und wanderte nach hinten, wo Sophia gerade die bestellten gebackenen Bohnen auf den Tresen stellte.


  »Ärger?«, fragte die Grufti-Zwergin mit ihrer krächzenden, zerstörten Stimme.


  »Werden wir noch sehen. Mit diesen beiden komme ich klar. Halte du Ausschau nach anderen, die vielleicht noch auftauchen könnten.«


  Sie nickte. Wir machten das Essen fertig, und zehn Minuten später stellte ich alles auf dem Tisch vor den beiden ab.


  Sydney griff sofort nach ihrem Cheeseburger, um die Zähne darin zu vergraben. Sie kaute, schluckte und stieß ein glückliches kleines Seufzen aus. Trotz des dicken Pullis konnte ich erkennen, wie unglaublich dürr sie war. Ihre großen braunen Augen lagen tief in den Höhlen, und ihre scharf hervorstehenden Wangenknochen hätten jedes Model neidisch gemacht. Das Mädchen legte ihren Burger gerade lang genug ab, um ihre Ärmel nach oben zu schieben, wobei sie den Blick auf unglaublich schmale Handgelenke freigab.


  Mir war bewusst, was ihr Aussehen bedeutete– Sydney hatte in letzter Zeit nicht viel zu essen bekommen. Wahrscheinlich sogar eine ganze Weile nicht. Ich fragte mich, was genau sie mit Gentry zu schaffen hatte und wieso die beiden überhaupt hier im Pork Pit aufgetaucht waren. Ich hatte so ein Gefühl, dass es nicht nur ums Essen ging, egal wie gut dem Mädchen ihr Burger offenbar schmeckte.


  »Kann ich Sie etwas fragen?«, sagte Gentry und sah zu mir auf, statt sich ihrem Essen zu widmen.


  »Sicher.«


  Sie griff in die Innentasche ihrer karierten Jacke, die genauso alt und abgetragen aussah wie das Kleid, das sie auf Mabs Dinnerparty getragen hatte. Eine unerfahrenere Person, eine weniger versierte Profikillerin wäre bei dieser verdächtigen Bewegung zusammengezuckt– doch nicht ich.


  Statt des Revolvers mit Perlmuttgriff, den sie in der Nacht auf mich gerichtet hatte, zog Gentry ein Stück Papier aus der Tasche. Sie streckte es mir entgegen und ich nahm es. Es überraschte mich nicht allzu sehr, als es sich als Porträt von Detective Bria Coolidge herausstellte– wahrscheinlich als Ausdruck von der Website des Ashland Police Departments. Das also wollte Gentry hier. Sie suchte nach Hinweisen, wo Bria sich aufhalten könnte. Klug. Sehr klug.


  »Haben Sie diese Frau hier schon mal gesehen?«, fragte sie. »Sie ist ein Detective. Heißt Bria Coolidge. Ich habe gehört, sie kommt gern mit ihrem Partner hierher, einem Riesen namens Xavier. Die beiden essen gewöhnlich zu Mittag am Tresen, direkt neben Ihrer alten Registrierkasse.«


  Verdammt und zweimal verdammt. Nicht nur wusste Gentry, dass Bria regelmäßig hierherkam, nein, sie wusste auch, wo meine kleine Schwester gern saß. Die Kopfgeldjägerin hatte ihre Hausaufgaben gemacht. So sehr, dass ich mich fragte, wie viel Mühe es mich wohl kosten würde, Gentry in die Gasse hinter dem Restaurant zu locken und ihr die scharfen Klingen meiner Steinsilbermesser vorzustellen. Mein Blick huschte zu Sydney, die immer noch mit ihrem Cheeseburger beschäftigt war. Denn dann hätte ich auch das Mädchen erledigen müssen und das war eine Grenze, die ich nicht übertreten wollte.


  Also zuckte ich nur mit den Achseln und gab ihr das Foto zurück. »Klar, sie kommt her– sie und fast der gesamte Rest der Truppe. Das Essen hier ist zufällig herausragend. Zumindest gibt sie mehr Trinkgeld als der Rest dieser korrupten, niederträchtigen Mistkerle. Und?«


  »War sie heute hier?«, fragte Gentry, ihre fahlblauen Augen unverwandt auf mein Gesicht gerichtet. »Wird sie morgen vorbeischauen?«


  Ich zog amüsiert eine Augenbraue hoch. »Süße, hier wollen täglich einfach zu viele Leute gutes Fleisch, als dass ich die Zeit hätte, mich um den Zeitplan bestimmter Personen zu kümmern. Aber nein, ich glaube nicht, dass sie heute hier war, und wahrscheinlich wird sie auch nicht mehr kommen, weil wir heute wegen des Wetters ein wenig früher schließen. Wieso interessiert Sie das eigentlich?«


  Gentry schob das Foto wieder in ihre Manteltasche. »Nur so.«


  Ich bedachte sie mit einem gelangweilten Blick, als wäre mir vollkommen egal, was sie plante, und ging zurück hinter den Tresen. Die nächste halbe Stunde tat ich, was eben so anstand, bediente die anderen Kunden, füllte Gläser nach, zog Kreditkarten durch das Lesegerät oder gab Wechselgeld heraus. Doch ich hielt ein Auge auf Gentry und Syndey.


  Die Kopfgeldjägerin musterte beim Essen jeden im Restaurant. Ihre Augen glitten langsam und konzentriert von Gesicht zu Gesicht, von einem Körper zum nächsten. Sydney dagegen interessierte sich viel mehr für ihr Essen. Das Mädchen verschlang ihren Cheeseburger und die Pommes in ungefähr drei Minuten, also bestellte Gentry bei mir noch mal dasselbe. Sydney mochte ja vor Kurzem Hunger gelitten haben, doch ich bezweifelte, dass Gentry dafür verantwortlich gewesen war. Das Mädchen bedachte die Kopfgeldjägerin mit einem bewundernden, dankbaren Blick und gab sich sichtlich Mühe, den zweiten Burger ein wenig langsamer zu essen. Sydneys offensichtlicher Versuch, ihr zu gefallen, sorgte dafür, dass ein trauriges Lächeln über Gentrys Gesicht huschte.


  Die beiden erinnerten mich an Fletcher und die Beziehung, die ich zu dem alten Mann entwickelt hatte, nachdem er mich von den kalten, harten Straßen geholt hatte. Ich war Fletcher so dankbar gewesen, dass ich alles für ihn getan hätte– alles. Sydney zeigte dieselbe besessene, fast hündische Dankbarkeit gegenüber Gentry. Ich fragte mich, warum und vor welchem schrecklichen Schicksal Gentry sie gerettet hatte. Vielleicht konnte Finn das für mich herausfinden. Ich hatte ihn sowieso darum gebeten, die Kopfgeldjägerin für mich auszukundschaften.


  Neugier. Sie war das Einzige, was mich gerade davon abhielt, Gentry in die Gasse hinter dem Restaurant zu schleppen und zu erstechen. Ach, die Neugier. Sie erwies sich immer wieder als stärker als ich, selbst wenn ich es hätte besser wissen müssen.


  Ich hätte Ruth Gentry einfach den Bauch aufschlitzen sollen, genau dort, wo sie saß. Die Kopfgeldjägerin hatte bereits bewiesen, dass sie klug und gefährlich war. Statt sinnlose Energie darauf zu verschwenden, vor der Polizeiwache oder Brias Haus zu lauern, war Gentry auf die Idee gekommen, das Pork Pit zu besuchen– einen Ort, an dem meine Schwester bekanntermaßen verkehrte. Das bewies, dass ich ein wachsames Auge auf die Kopfgeldjägerin halten musste.


  Ich ließ Gentry und Sydney in Frieden fertig essen. Schließlich kamen sie an den Tresen, um zu zahlen. Irgendwo in ihren Taschen hatte Gentry einen Zahnstocher gefunden, der jetzt in ihrem Mundwinkel hing und sie irgendwie hinterwäldlerisch aussehen ließ.


  »Das war sehr lecker«, sagte Gentry, grub in ihren Hosentaschen herum und zog einige kleine verknitterte Scheine heraus.


  Bei der Bewegung wurde ihre Jacke nach hinten geschoben und ich erhaschte einen Blick auf den Revolver, der in einem Holster an ihrem schwarzen Ledergürtel hing.


  »Danke«, murmelte ich, wobei ich sorgfältig darauf achtete, die Waffe nicht anzustarren. »Aber das Kompliment gebührt nicht mir allein. Überwiegend gebührt es meiner Köchin da drüben.«


  Gentrys Blick huschte zu Sophia, um am stachelbesetzten Lederhalsband um ihren Hals hängen zu bleiben. Sie nickte der Zwergin zu. »Vielen Dank.«


  Sophia grunzte nur und wandte sich wieder dem Herd zu.


  Während ich die Summe ausrechnete und das Wechselgeld heraussuchte, huschte mein Blick zu Sydney. Sie starrte eine der kleinen Vitrinen mit sündhaft süßen Schokoladencookies auf dem Tresen an. In ihren braunen Augen standen Hunger und Sehnsucht, aber sie biss sich auf die Unterlippe und wandte sich hastig ab.


  Ihr wehmütiger Blick traf mich wie ein Messer ins Herz.


  Ich erinnerte mich daran, wie ich mich gefühlt hatte, als ich noch auf den Straßen von Ashland lebte. Ich hatte Stunden damit verbracht, durch Restaurantfenster zu starren und mich nach all dem Essen zu verzehren, das ich dort sah– Essen, das heiß und sauber war statt mit Würmern und Maden durchzogen wie die Nahrung, die ich aus den Müllcontainern zusammensammelte. Auch ich hatte einmal vor Restaurants gestanden und in den Innenraum gestarrt, während sich mein Magen vor Hunger verkrampfte.


  In diesem Moment überwältigten mich meine Gefühle. Ich legte Gentrys Wechselgeld auf den Tresen und bevor ich wirklich wusste, was ich da tat, hatte ich den Glasdeckel der Vitrine gehoben, alle Cookies eingesammelt und in eine weiße Papiertüte fallen lassen, die ich dem Mädchen gegen die dünne Brust drückte.


  Syndey starrte auf das Schweine-Logo auf der Tüte, und die Sehnsucht in ihrem Blick leuchtete so hell, dass sie mir den Atem nahm.


  »Nimm sie«, sagte ich mit belegter Stimme. »Wir machen sowieso bald zu und heute Abend wird sie niemand mehr essen.«


  Überraschung huschte über das schmale Gesicht des Mädchens, gefolgt von einem anderen Gefühl– Hoffnung. Sie packte die Tüte fest genug, dass das Papier knisterte. Ich fragte mich, wie lang es wohl her war, dass sie etwas so Einfaches wie einen Cookie gegessen hatte. Ich fragte mich, wie lange es her war, dass jemand außer Gentry nett zu ihr gewesen war. Ich fragte mich… ich fragte mich verdammt noch mal zu viel. Fühlte mich von ihr, von Gentry, zu sehr an mich selbst erinnert. Sie jagten mich, jagten Bria. Damit waren sie meine Feinde und sonst nichts.


  »Darf ich?«, fragte das Mädchen leise und sah zu ihrer Mentorin. »Bitte?«


  Wieder glitt ein trauriges Lächeln über Gentrys Gesicht und ließ sie alt und müde wirken. »Natürlich, Sydney. Vergiss nur deine Manieren nicht und bedank dich bei der netten Dame.«


  Netten Dame? Wenn Gentry nur wüsste, dass ich diejenige war, nach der sie suchte– dass ich die Spinne war. Die gesuchte Profikillerin, mit der sie bis zu fünf Millionen Dollar einsacken konnte. Gentry hätte Sydney wahrscheinlich schneller die Tüte mit den Keksen aus den Händen gerissen und mir ihre Pistole unter die Nase geschoben, als ich nach einem meiner Steinsilbermesser greifen könnte.


  Sydney strahlte erst sie an, dann mich. »Vielen Dank, Ma’am.«


  »Ich heiße Gin«, witzelte ich. »Wie der Schnaps. Nicht Ma’am. Ich hasse es, wenn Leute mich Ma’am nennen.«


  Sydney murmelte eine Entschuldigung, allerdings undeutlich, weil sie sich bereits den ersten Cookie in den Mund geschoben hatte. Ich sammelte Gentrys Wechselgeld von Tresen und gab es ihr. Die Kopfgeldjägerin nahm es, dann starrte sie mich einen langen Moment an. Ihre Augen suchten in meinem Gesicht nach etwas, was nur sie erkennen konnte.


  Für einen Moment fragte ich mich, ob sie es kapiert hatte. Ob sie verstanden hatte, wer genau ich war.


  Doch als sie ihren Revolver nicht zog, wusste ich, dass sie keine Ahnung hatte. Denn wieso sollte eine Auftragsmörderin wie die Spinne, eine eiskalte Killerin, einem hungrigen Mädchen etwas zu essen schenken?


  »Vielen Dank, Gin«, sagte Gentry sanft. »Danke für alles.«


  »Kein Problem«, antwortete ich milde, wieder ganz in der Rolle der einfachen Restaurantbesitzerin. »Jetzt weiß ich, dass Sie zurückkommen werden.«


  Gentry schenkte mir ein kurzes Lächeln. »Das werden wir.«


  Dann legte sie einen Arm um Sydney, die bereits mit ihrem dritten Cookie beschäftigt war, und die Kopfgeldjägerin und ihr Lehrling verließen das Pork Pit.


  [image: image]
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  »Was denkst du?«, fragte ich. »Ist das zu heftig?«


  Finn legte den Kopf schief und musterte mich von oben bis unten. »Du bist als Domina aus der Eishölle verkleidet. Ich glaube nicht, dass es überhaupt zu heftig werden kann.«


  Ich starrte mich in dem bodentiefen Spiegel an, den wir im Wohnzimmer von Fletchers Haus aufgestellt hatten. War ja klar, dass Finn die perfekte Beschreibung für mein aufdringliches Kostüm fand. Ich trug eine hellblaue Lederhose, die an beiden Seiten geschnürt war. Ein Lederbustier in derselben Farbe mit silbernen Stickereien darauf bedeckte meinen Oberkörper und presste meine Brüste in ganz neue und spektakuläre Höhen. Um meinen Hals lag ein dazu passendes Halsband, das mit rechteckigen Strasssteinen besetzt war. Über dem Bustier trug ich eine Lederjacke, was mir erlaubte, die üblichen zwei Steinsilbermesser in den Ärmeln zu tragen. Ein weiteres Messer steckte in meinem Hosenbund, während die letzten zwei in meinen hohen Stiefeln versteckt waren.


  Jo-Jo war vor einer Weile vorbeigekommen, um sich um mein Make-up zu kümmern. Sie hatte meine Augen mit silbernem Eyeliner umrahmt. Auch meine Wimperntusche und der Lippenstift waren silbern. Die Zwergin hatte außerdem meine schokoladenbraunen Haare zu einem hohen Pferdeschwanz gebunden und silbernen Glitzer darauf verteilt. Alles in allem sah ich aus, als wäre ich in der Stimmung für eine Nacht voller eisigem Sex und kühlem Schmerz.


  »Wo hast du die Lederklamotten aufgetrieben?«, fragte ich, als ich mich drehte, um mich aus einem anderen Winkel zu betrachten.


  »In Roslyns Kostümfundus im Northern Aggression«, antwortete Finn. »Wo sonst sollte ich so verführerische Sachen auftreiben?«


  Seit seinem Aufbruch aus dem Pork Pit hatte Finn seine verschiedenen Kontakte angezapft, um herauszufinden, wie das Thema des heutigen Kostümballes lautete: Feuer und Eis. Wie ironisch. Finn hatte es sogar geschafft, sich Bilder von einigen anderen Kostümierungen schicken zu lassen, damit Owen und ich uns besser einfügen konnten. Daher all das Leder.


  »Man erkennt dich kaum wieder«, erklärte Bria von ihrem Platz auf der Couch.


  Ich drehte mich zu meiner kleinen Schwester um, die mich mit undurchdringlicher Miene musterte. Nach Ladenschluss war ich zu Fletchers Haus gekommen, um ihr zu erzählen, was vor sich ging– und was genau ich plante. Bria hatte das nicht gefallen. Sie war nicht glücklich über die Idee, dass ich einen weiteren Anschlag auf Mab plante, doch es gab kaum etwas, was sie dagegen tun konnte. Zumindest nicht, ohne Gentry oder einem der anderen Kopfgeldjäger in die Hände zu fallen, was das Schlamassel, in dem wir steckten, noch viel schlimmer gemacht hätte.


  »Ich weiß nicht. Ich finde Gins Kostüm um einiges besser als meines«, brummte Owen, als er das Wohnzimmer betrat.


  Wenn ich die Domina aus der Eishölle war, dann war Owen wohl mein begieriger Freier für den Abend. Auch er trug eine Lederhose, wenn auch in Schwarz, eine Lederjacke und dazu eine passende Weste, über die sich Steinsilberketten zogen. Das magische Metall klimperte bei jeden Schritt. Zusammen sahen wir aus wie Perverse kurz vor dem Austicken, doch laut Finns Informationen gehörten unsere Kostüme noch zu den Zahmeren auf der Party.


  Owen und ich waren jetzt schon zu spät dran, also kontrollierte ich ein letztes Mal meine Messer, bevor ich mich zu ihm umdrehte. »Bist du bereit?«


  Er nickte. »So bereit ich eben sein kann.«


  »Dann sollten wir wohl gehen«, murmelte ich.


  Ich sah erst zu Finn, dann zu Bria. Meine Schwester hatte nicht viel gesagt, während wir unsere Pläne geschmiedet und uns bereit gemacht hatten, doch ihre Sorge stand ihr ins Gesicht geschrieben– Sorge um mich. Das Gefühl sorgte dafür, dass mir gleichzeitig warm ums Herz und meine Brust eng wurde. Trotz dem, was ich war – trotz all der Leute, die ich umgebracht hatte–, empfand Bria etwas für mich. Das war mehr, als ich mir je erträumt hatte– und sorgte dafür, dass mir plötzlich all das Leiden in meinem Leben die Mühe wert schien.


  Bria beugte sich vor und packte meine Hand. Dann griff sie zu meiner Überraschung nach ihrer Eismagie. Für einen Moment fragte ich mich, was sie da tat, doch dann fühlte ich, wie ihre kalte Macht in den Steinsilberring drang, den ich an meinem rechten Ringfinger trug. Ihren Ring, den sie mir zu Weihnachten geschenkt hatte. Ein schmales silbernes Band, in das eine einzelne Spinnenrune gestanzt war.


  Viele Elementare trugen Steinsilber-Schmuck, weil das magische Metall Magie aufnehmen und speichern konnte. Indem sie den Schmuck am Körper trugen, konnten sich Magiewirkende eine zusätzliche Machtquelle sichern, wenn sie sie brauchten. Wie zum Beispiel, wenn sie entschieden, sich mit einem anderen Elementar zu duellieren und ihre Stärke zu testen. Das war kein Betrug, da so gut wie alle das taten– aber hinterhältig war es doch.


  Die zwei Ringe an Brias Zeigefinger summten förmlich vor Magie, genauso wie das Schlüsselblumen-Medaillon, das an einer Kette um ihren Hals hing. Mein Ring war klein und dünn, doch das Steinsilber nahm trotzdem eine gute Portion von Brias Magie auf, bis es sich anfühlte, als läge ein Band aus Eis um meinen Finger. Das Gefühl war nicht unangenehm. Wenn überhaupt, dann beruhigte es mich, einen Teil meiner Schwester mit mir in den Kampf zu tragen.


  »Danke«, sagte ich. »Ich hatte immer vor, etwas von meiner eigenen Magie im Ring zu speichern, aber ich habe es noch nicht getan. Ich trage kaum Schmuck.«


  »Das habe ich schon bemerkt«, kommentierte Bria trocken. »Und ich weiß, dass du lieber deine Messer verwendest, aber man weiß nie, was man so brauchen kann. Besonders… heute Nacht.«


  Ich nickte, weil ich einfach nicht wusste, was ich sagen sollte. Ich wollte meine Schwester nicht beleidigen oder zurückstoßen, aber wir wussten beide, was ich heute Nacht vorhatte– ich wollte kaltblütig Mab Monroe umbringen, wie ich es in meinem Leben schon mit so vielen Leuten getan hatte. Obwohl die Feuermagierin dieses Schicksal verdient hatte, wäre es Bria trotzdem lieber gewesen, legal gegen sie vorzugehen, sie ins Gefängnis zu werfen und dort verrotten zu lassen.


  Ich allerdings wollte das nicht. Ich wollte Mab tot sehen und mir war ziemlich egal, wie sie von der Bühne abtrat.


  »Sei… Sei einfach vorsichtig, Gin. Okay?«, bat Bria, die Augen unverwandt auf mein Gesicht gerichtet.


  Ich drückte ihre kalten Finger. »Das bin ich immer, kleine Schwester. Das bin ich immer.«


  Eine halbe Stunde später lenkte Owen seinen BMW über die Einfahrt, die zum Five Oaks Country Club führte, wo der Kostümball stattfand. Five Oaks war der versnobteste, teuerste und hochtrabendste Country Club in Ashland und nur die abartig Reichen und Mächtigen konnten Mitglied werden.


  Ich starrte aus dem Fenster auf die schneebedeckten Gebäude des Clubs. Das letzte Mal war ich vor mehreren Monaten hier gewesen, als ich Alexis James gejagt hatte, die Luftmagierin, die Fletcher gefoltert und ermordet hatte. Alexis war es an diesem Tag gelungen, mich zu überrumpeln. Sie hatte Finn und Roslyn als Geiseln genommen und war entkommen, bevor ich sie umbringen konnte. Diese Art von Schludrigkeit konnte ich mir heute Nacht nicht erlauben – nicht mit Mab– oder ich wäre diejenige, die diesen Club nicht mehr lebend verließ.


  »Bist du bereit?«, fragte Owen sanft.


  Ich atmete tief durch, dann nickte ich. »So bereit ich eben sein kann«, sagte ich und wiederholte damit seine Worte.


  Owen lehnte sich in der Dunkelheit des Wagens zu mir herüber und presste seinen Mund auf meinen. Für einen viel zu kurzen Moment verlor ich mich in den Empfindungen– Owens warmen Lippen auf meinen, das leichte Kratzen seines Bartschattens auf meiner Haut, seine Finger auf meiner Wange. Ich atmete ein und nahm seinen vielschichtigen, erdigen Duft in mir auf.


  Dann endete der Kuss und ich war wieder die Spinne.


  Ein Parkdiener kam und entführte unser Auto. Nachdem wir uns gemerkt hatten, wo er es hingestellt hatte, schlenderten Owen und ich Arm in Arm in den Country Club. Am Eingang zum Ballsaal übergab Owen seine aufwändige Einladung dem Vampir im Smoking, der die Tür bewachte. Der Vamp winkte uns durch und wir gingen in den großen Saal. Hinter der Tür traten wir zur Seite, um uns zu orientieren und die Gäste einzuschätzen.


  Der Five Oaks Country Club bestand aus fünf massiven runden Gebäuden. In einem davon befand sich der Ballsaal vor uns, der sich über Hunderte Quadratmeter erstreckte und vier Stockwerke hoch in die Luft ragte. Verschiedene weite Treppen führten in die oberen Stockwerke. In jedem Stockwerk gab es eine Galerie, die den Ballsaal umschloss. Von dort oben konnten die reichen Snobs leichter auf Ihresgleichen herabschauen. Statt einer einfachen Decke erhob sich über uns eine riesige Glaskuppel, durch die ich gerade so den Mond erkennen konnte. Die schmale Sichel spähte hinter dünnen Wolken hervor, die über den Himmel eilten wie Kinder beim Fangenspiel.


  Bodentiefe Glasfenster zogen sich über die hintere Wand des Ballsaals, zusammen mit großen Türen, die nach draußen führten. Zu einer anderen Zeit hätte man dahinter die ahornförmigen Schwimmbäder des Clubs, mehrere Tennisplätze und natürlich den grünen Teppich des neunten Lochs sehen können. Heute Abend allerdings erkannte man nur Schnee und Dunkelheit.


  Normalerweise wäre der Ballsaal gefüllt gewesen mit runden Tischen mit pfirsichfarbenen Tischdecken, in deren Ecken jeweils die Rune des Country Clubs in Gold eingestickt war. Doch da heute ein Kostümball stattfand, hatte man den Raum entsprechend eingerichtet. Lange niedrige Sofas in rotem und schwarzem Samt reihten sich neben der schwarz-weiß gefliesten Tanzfläche auf. Hier und da zierten abstrakte Elementar-Eisskulpturen den Raum und statt Blumendekorationen hingen in Mustern angeordnete Eiszapfen von Decke und Wänden. Schwarze und scharlachrote Kerzen, länger und dicker als mein Arm, brannten in der Mitte einiger Skulpturen und die flackernden Flammen ließen das Eis glitzern wie Diamanten.


  Eines musste ich Finn lassen: Er hatte in Bezug auf unsere Kostüme recht gehabt. Owen und ich wirkten in unseren Lederoutfits fast keusch, verglichen mit dem Ausmaß an nackter Haut, das einige der anderen zeigten. Eine Frau, die an uns vorbeiging, trug nichts außer einem diamantbesetzten Halsband und strategisch verteilten Stücken elementaren Eises, welche die Form von scharfen, gebogenen Dornen hatten. Eine Vampirin hatte mehrere Schichten langer flatternder roter Seide an. Doch der Stoff war viel zu durchsichtig, als dass die Frau als der keusche Engel hätte durchgehen können, der sie ihrem Heiligenschein aus Rubinen zufolge sein sollte. Ich entdeckte sogar eine Frau, die ganz in silbernes Elastan gekleidet war. Ich glaube, sie sollte irgendeine Superheldin sein. Karma Girl oder etwas in der Art.


  Wir holten uns Drinks von der Bar und wanderten durch den Raum. Um den Schein zu wahren, plauderte Owen mit all den Geschäftsleuten, die er so kannte. Ich gab im richtigen Moment zustimmende Geräusche von mir, ließ aber unentwegt den Blick über die Menge gleiten, um nach meiner Beute am heutigen Abend Ausschau zu halten– Mab Monroe.


  Sie erschien ungefähr zwanzig Minuten nach uns und ihre Ankunft wurde durch eine kurze Trompetenfanfare angekündigt. Die Gespräche verklangen bei dem Tusch zu einem leisen Flüstern und alle Augen richteten sich auf den Eingang. Einen Moment später schritt Mab durch die Tür, genauso gekleidet, wie Finn es angekündigt hatte.


  Verkleidet als die Spinne.


  Die Feuermagierin war von Kopf bis Fuß in blutrotes Leder gekleidet, das so eng an ihrem kurvigen Körper anlag, dass es aussah, als hätte sie in Blut gebadet. Vielleicht hatte sie das ja sogar, wenn man bedachte, wie viele schreckliche Dinge sie schon getan hatte.


  Der Lederanzug ließ Mabs Haare noch röter wirken als sonst. Heute Abend erinnerten mich die weich um ihren Kopf fallenden Locken an Flammen, die um ihren Kopf züngelten. Wie immer trug Mab die Kette, die ihr Markenzeichen war– ein großer runder Rubin umgeben von mehreren Dutzend gewellter goldener Strahlen. Eine Sonne. Das Symbol für Feuer. Mabs Rune.


  Die Feuermagierin drehte sich, um mit jemandem zu sprechen, der sich noch außerhalb des Saals aufhielt. Das Kerzenlicht fiel auf die kleinen Diamanten, die im Gold ihres Medaillons eingelassen waren, sodass die Strahlen glitzerten und flackerten, während der Rubin von innen heraus leuchtete.


  Doch die Sonne war nicht das einzige Symbol, das Mab heute Nacht trug. Das Miststück schmückte sich außerdem mit einer Spinnenrune– meiner Rune. Ein kleiner Kreis umgeben von acht dünnen Strahlen. Das Symbol war in glänzendem schwarzen Faden auf der linken Seite von Mabs Catsuit eingestickt– genau dort, wo ihr Herz gesessen hätte, hätte sie denn wirklich eines besessen.


  Mab hatte das Kostüm sogar noch weiter ausgeschmückt. In dem schwarzen Ledergürtel um ihre Hüfte steckten zwei glänzende Messer. Um ehrlich zu sein, waren es ziemlich gute Imitationen meiner eigenen Waffen– der Klingen, nach denen ich in diesem Augenblick so gern gegriffen hätte.


  Als ich sah, wie offen sie mich verhöhnte, flackerte Wut in mir auf und ich sah förmlich rot. Wieder einmal erlaubte ich mir, nur für eine Sekunde, tatsächlich etwas zu empfinden. Der Zorn schoss durch meine Adern und meine Ohren dröhnten.


  Dann verdrängte ich die Empfindung– schob sie in den hintersten Winkel meines Herzens, wo die Wut weiter schwelen konnte ohne mich zu überwältigen. Schließlich war dieser gesamte Ball eine Falle und das Kostüm war ein Teil des Köders, der mich dazu bringen sollte die Kontrolle zu verlieren. Der mich unvorsichtig machen sollte. Aber das würde ich nicht erlauben. Nicht heute Abend.


  Wieder musterte ich meine Feindin, doch diesmal mit zusammengekniffenen Augen und kaltem Herzen.


  »Sind das echte Steinsilbermesser, die sie da trägt?«, fragte ich Owen leise.


  Er legte den Kopf schief und seine violetten Augen begannen leicht zu leuchten. Owen setzte seine Magie ein, nutzte seine elementare Begabung für Metall.


  »Sind sie«, murmelte er. »Und zwar teure. Sie bestehen fast vollständig aus Steinsilber.«


  Wir beobachteten, wie Mab einem Zwerg die Hand schüttelte, der als Miniaturversion von Väterchen Frost verkleidet war.


  »Was willst du jetzt machen, Gin?«, fragte Owen.


  »Nichts«, antwortete ich. »Im Moment sind einfach zu viele Leute um sie herum und sie rechnet wahrscheinlich damit, dass ich sofort zuschlage. Wir sollten ihr die Zeit geben, sich häuslich niederzulassen und sich ordentlich zu langweilen, während sie darauf wartet, dass ich angreife.«


  Owen nickte und wir wanderten weiter durch die Menge. Doch Mab war nicht der einzige Feind von mir, der heute Abend anwesend war. Sie hatte noch jemanden mitgebracht: Jonah McAllister.


  McAllister war Mabs Rechtsanwalt und ihr Vize, der dafür verantwortlich war, die Gegner der Feuermagierin in unendliche juristische Streitigkeiten zu verwickeln und unter so viel Papierkram zu begraben, dass sie daran erstickten. Gewöhnlich trug McAllister einen Anzug, der genauso aalglatt wirkte wie er. Heute Abend hatte er das Feuer-und-Eis-Thema des Maskenballes ignoriert und sich stattdessen als Pirat verkleidet. Würg.


  Eines seiner kalten braunen Augen wurde von einer Augenklappe verdeckt, auch wenn er sich nicht die Mühe gemacht hatte, sich ein Kopftuch über sein dichtes silbergraues Haar zu binden. Ein lockeres weißes Hemd bedeckte seinen Oberkörper, dazu trug er eine rote Schärpe, die mit Mabs Sonnenrune bedruckt war. Hemd und Schärpe steckten in einer engen schwarzen Stoffhose. Vervollständigt wurde das lächerliche Ensemble von hohen Lederstiefeln. Außerdem trug McAllister einen Krummsäbel an der Hüfte, der dem Aussehen nach wie Mabs Messer aus Steinsilber war.


  Trotz seines Alters von über sechzig war McAllisters Gesicht unter der Augenklappe so glatt wie ein Babypopo. Der Rechtsanwalt gehörte zu denjenigen, die den Zahn der Zeit mit regelmäßigen Luftelementar-Gesichtsbehandlungen bekämpften. Tatsächlich war er in Bezug auf Falten eitler als die meisten Frauen, die ich kannte.


  Jonah McAllister wollte mich dringend tot sehen, seitdem ich vor ein paar Monaten seinen Sohn Jake getötet hatte. Jake war eines Abends im Pork Pit aufgelaufen und hatte versucht mein Restaurant auszurauben. Als ich ihn in seine Schranken verwiesen hatte, hatten sich er und sein Vater ziemlich darüber aufgeregt. Unter anderem hatten sie mir damit gedroht mich geschäftlich zu ruinieren.


  Ein paar Tage später hatte mir dann Jake auf einer Party in Mabs Herrenhaus angekündigt mich zu vergewaltigen und zu ermorden. Nachdem er seine Drohungen ausgestoßen hatte, hatte ich ihn erstochen und seine Leiche in der Badewanne der Feuermagierin versteckt.


  Da ich auch auf dieser Party verkleidet gewesen war, konnte Jonah McAllister nicht beweisen, dass ich seinen Sohn umgebracht hatte. Doch da ich als Gin Blanco zu den wenigen Personen gehörte, die es je gewagt hatten, sich seinem Jungen in den Weg zu stellen, ging McAllister vollkommen korrekt davon aus, dass ich etwas mit Jakes Tod zu tun haben musste. Er konnte es nur nicht beweisen. Trotzdem behielt er mich im Auge und wartete auf seine Chance.


  Vielleicht würde ich heute Nacht auch gleich Jonah erledigen, wenn die Sache mit Mab gut lief. Als kleine Belohnung für die gute Arbeit.


  McAllister bemerkte, dass ich ihn anstarrte. Seine Nasenlöcher blähten sich auf und sein Mund verzog sich schlecht gelaunt, ohne dass sich irgendein anderer Teil seines Gesichtes bewegte. Da ich Arm in Arm mit Owen ging, konnte McAllister kaum etwas gegen meine Anwesenheit unternehmen, und das wussten wir beide. Also winkte ich dem Mistkerl zu und entsandte einen Luftkuss. McAllister verzog den Mund nur noch mehr, doch das war mir egal.


  Denn ich war bereit, es heute Nacht zu Ende zu bringen– alles zu Ende zu bringen.


  Die Minuten vergingen und wurden erst zu einer Stunde, dann zu zwei. Ich behielt Mab so gut wie möglich im Blick, um den Moment nicht zu verpassen, wenn sie sich von der Menge und ihren Riesen-Bodyguards entfernte, die durch den Raum patrouillierten. Ich hatte fünf von ihnen allein in Mabs Nähe gezählt. Sie waren nie mehr als zwei Meter von der Feuermagierin weg und hielten ständig nach verdächtigen Vorgängen Ausschau. Weitere Riesen wanderten über die Galerien über meinem Kopf, immer im Kreis um den Ballsaal. Diese Gewissenhaftigkeit hätte es mir unmöglich gemacht, mich an einem Ort weiter oben zu verschanzen und Mab von dort aus zu erschießen, selbst wenn es mir irgendwie gelungen wäre, meine Armbrust in den Country Club zu schmuggeln.


  Mab dagegen schien vollkommen zufrieden damit, sich in der Mitte der Menge aufzuhalten und nirgendwohin zu gehen, wo ich sie hätte umbringen können. Aber ich war die Spinne, und ich konnte sehr geduldig sein. Ich hatte siebzehn Jahre auf diesen Moment gewartet. Ein paar weitere Minuten oder Stunden waren im Vergleich dazu gar nichts.


  Kurz vor Mitternacht bekam ich endlich meine Chance. Jonah drehte sich, um mit jemandem zu reden, dann wirbelte er wieder zu Mab herum– wobei er gegen ihren Arm stieß und so dafür sorgte, dass sich ihr Bourbon über das Vorderteil des blutroten Catsuits ergoss. Der Alkohol wurde von der Spinnenrune auf Mabs Brust aufgesogen, sodass das Symbol aussah, als würde ihr Herz bluten.


  Die Gespräche um sie herum verstummten abrupt, als Mab den Rechtsanwalt böse anstarrte, ihre schwarzen Augen so kalt wie die Eisskulpturen im Ballsaal. Jonah flüsterte eine hastige Entschuldigung, doch Mab wollte nichts davon wissen, sondern wischte seine Worte mit einer abfälligen Geste beiseite. Dann verließ sie den Saal.


  Sie stiefelte durch die geöffneten Türen und verschwand aus dem Blickfeld, wahrscheinlich auf dem Weg zu einem der Toilettenräume, um sich den Whiskey vom teuren Lederanzug zu wischen. Ich wartete mehrere Sekunden, weil ich fest damit rechnete, dass sich zumindest ein oder zwei ihrer Riesen-Bodyguards hinter ihr einreihen würden. Doch das passierte nicht.


  »Das wirkte beabsichtigt«, murmelte Owen.


  »O ja«, antwortete ich. »Das war so subtil wie ein Vorschlaghammer. Aber es bedeutet auch, dass ihre Männer keine Ahnung haben, wo ich mich verstecke und dass Mab es leid ist darauf zu warten, dass ich von selbst auftauche. Also bietet sie sich mir an. Und das bedeutet, dass ich ihr folgen muss. Wünsch mir Glück.«


  »Viel Glück«, sagte Owen.


  Er küsste mich nicht, nicht diesmal, doch unsere Blicke trafen sich. Keiner von uns sagte etwas– und das war auch nicht nötig. Ich konnte die Gefühle in Owens Augen sehen. Sorge. Entschlossenheit. Liebe.


  Ich erwiderte seinen Blick, um ihn so all die Dinge wissen zu lassen, für die ich nie die richtigen Worte gefunden hätte. Er nickte und drückte mit warmen Fingern meine eiskalte Hand.


  Ich erwiderte den Druck, dann glitt ich aus dem Ballsaal, um Mab zu verfolgen.


  Endlich.
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  Ich trat durch die breite Doppeltür des Saals und wandte mich nach rechts, genau wie Mab es getan hatte. Die Feuermagierin schlenderte ungefähr dreißig Meter vor mir den Flur entlang, dann erreichte sie eine Abzweigung und bog wieder nach rechts ab.


  Ich folgte ihr langsam, wobei ich die Ölgemälde an den Wänden genauso anstarrte wie die Kristallvasen mit den teuren Rosengestecken und alles andere, was mir unter die Augen kam. Der Feuermagierin zielstrebig zu folgen hätte mich verraten, doch so war ich einfach nur eine weitere gelangweilte Kostümierte, die das Gedränge im Ballsaal auf der Suche nach frischer Luft hinter sich gelassen hatte. Zumindest war das die Rolle, die ich spielte. Ob ich damit in Mabs Nähe kommen würde, musste sich noch herausstellen.


  Wie ich erwartet hatte, hielt die Feuermagierin direkt auf eine der Damentoiletten zu. Sie öffnete die Tür und verschwand nach drinnen. Ich betrachtete noch kurz den bunten Schirm einer Tiffany-Lampe, bevor ich ihr folgte.


  Im luxuriösen Ambiente des Five Oaks Country Clubs war es zu erwarten, dass auch die stillen Örtchen riesig und prächtig ausgestattet waren. Der Vorraum hatte die Grundfläche eines Einfamilienhauses und war mit einer Sitzecke aus Samtcouches und opulenten Spiegeln an den Wänden eingerichtet, nur für den Fall, dass die eine oder andere feine Dame das Bedürfnis verspüren sollte, ihr Make-up aufzufrischen. Ein paar Frauen saßen zusammen auf den Sofas, bereits damit beschäftigt, sich über den Ball auszutauschen und darüber zu lästern, wer was getragen hatte oder wer mit wem schlief. Eine Schwingtür führte in den eigentlichen Toilettenbereich, also ging ich in diese Richtung.


  Hinter der Tür begrüßte mich cremefarbener Marmor mit goldenen Einschlüssen zusammen mit Wasserhähnen aus echtem Gold und all dem anderen lächerlichen Schnickschnack, der in edlen Bädern von Leuten angesagt war, die mehr Geld als gesunden Menschenverstand besaßen und ihre Kohle zum Fenster rauswarfen, um die teuersten Kloschüsseln auf dem Markt zu erwerben.


  Mab spielte ihre Rolle ziemlich gut. Sie stand vor einem der Waschbecken und wischte mit einem feuchten Tuch an den Bourbon-Flecken auf ihrem Catsuit herum. Doch ich erkannte die Wachsamkeit in ihren schwarzen Augen, die Anspannung in ihrem Gesicht und eine gewisse Steifheit in ihren Bewegungen, die mir verriet, dass sie bereit war, jeden zu frittieren, der hinter ihr durch die Tür trat.


  Also ignorierte ich sie.


  Eine andere Frau wusch sich gerade die Hände am Waschbecken zwischen Mab und mir, also wäre ich sowieso nicht gut an mein Ziel herangekommen. Ich ging in eine der Kabinen, schloss die Tür und tat, was ich eben musste– nicht zuletzt, um die Illusion aufrechtzuerhalten, dass ich einfach eine gelangweilte Mieze war, die mal aufs Klo musste und sich so eine Auszeit von dem Gelaber im Ballsaal gönnte. Ich spülte, dann verließ ich meine Kabine und ging zu den Becken, um mir die Hände zu waschen.


  Mab stand immer noch an derselben Stelle und wischte an ihrem roten Lederanzug herum, wobei sie jeden im Blick behielt, der den Raum betrat. Frauen kamen und gingen, mal allein, mal zu zweit. Es war ein stetiger Strom, genau wie es bei einem Ball dieser Größenordnung zu erwarten war. Schließlich huschte Mabs schwarzer Blick in meine Richtung, doch ich drehte das Wasser auf und seifte mir die Hände ein, als wäre ich nur deswegen hier. Ich hielt meine Bewegungen klein, einfach, normal, als bedeutete ich für Mab nicht mehr Gefahr als eine Fliege an der Wand.


  Allerdings zog ich innerlich eine Grimasse, weil mir die Ironie der Situation durchaus bewusst war. Das letzte Mal war ich der Feuermagierin ebenfalls in einem Bad so nahe gekommen – damals allerdings in ihrem eigenen–, und das an dem Abend, als ich Jake McAllister getötet hatte. Damals war ich als vollbusige blonde Nutte verkleidet gewesen, als eines von Roslyns Mädchen aus dem Northern Aggression. Ich war sogar so weit gegangen, Mab ein unmoralisches Angebot zu machen, um sie von Jakes Leiche in der Badewanne abzulenken. Die Feuermagierin hatte mir eine Abfuhr erteilt, wenn auch mit offensichtlichem Bedauern, aber die List hatte mein Entkommen gesichert.


  Ich fragte mich, ob einer von uns heute Nacht diesen Raum lebend verlassen würde.


  Ich hielt meine Miene ausdruckslos, während Mab mich anstarrte. Die Feuermagierin runzelte die Stirn, als würde sie irgendetwas an mir stören. Für einen Moment fragte ich mich, ob der Augenblick gekommen war, auf den ich schon so lange gewartet hatte. Ob mich Mab letztendlich doch als die Spinne enttarnte.


  Wie jeder andere in Ashland kannte mich Mab als Gin Blanco. Tatsächlich war sie sogar an dem Abend anwesend gewesen, als mich Jonah McAllister von Elliot Slater auf dem Gelände des Ashland Community College hatte zusammenschlagen lassen, um herauszufinden, was ich mit Jakes Tod zu tun hatte. Mab wusste also genau, wer ich war und wie ich als Gin aussah– allerdings hatte an dem besagten Abend mein eigenes Blut meine Gesichtszüge etwas verunstaltet.


  Wieder schwang die Tür auf, und zwei weitere Frauen betraten den Raum. Mab musterte mich noch einen Moment, dann richtete sie ihre Aufmerksamkeit auf die zwei Neuankömmlinge und unterzog sie derselben intensiven Musterung.


  Ich trocknete mir die Hände ab, verließ die Räumlichkeiten und trat in den Flur. Doch ich ging nicht zurück zum Ballsaal. Wenn ich das getan hätte, hätte ich mir jede Chance darauf entgehen lassen, Mab zu töten. Die Feuermagierin würde sich nicht noch einmal auf den Präsentierteller legen. Nicht heute Nacht.


  Also wanderte ich ziellos durch den Flur und musterte die verschiedenen Räume, die davon abgingen, auf der Suche nach einem möglichen Versteck für einen Hinterhalt. Mab hatte damit gerechnet, dass jemand sie im Bad angreifen würde. In der Enge des Raums wäre sie im Vorteil gewesen– dort hätte sie jeden Angreifer mühelos mit ihrer Feuermagie grillen können, bevor der die Zeit fand sich zurückzuziehen oder zu verteidigen. Wäre ich an Mabs Stelle gewesen, hätte ich dasselbe getan.


  Doch irgendwann würde mir Fortuna ein Lächeln schenken müssen, Mab würde in ihrer Wachsamkeit nachlassen und es mir ermöglichen, sie auf dem Rückweg zum Ballsaal zu überraschen.


  In den Fluren bewegten sich einige Leute vom Saal zu den Toiletten und zurück oder sie waren auf dem Weg nach draußen, für eine schnelle Zigarette oder einen hastigen Fick. Sie alle waren mit sich selbst beschäftigt, also bemerkten sie nicht, wie ich in ein Zimmer glitt und die Tür hinter mir bis auf einen kleinen Spalt schloss. Es brannte hier drinnen kein Licht, aber es war offensichtlich eine Art Aufenthaltsraum, denn selbst im Dunkeln konnte ich die Formen der schweren Sitzmöbel darin erkennen. Ich schob mich in die Schatten hinter der Tür und ließ zwei Steinsilbermesser in meine Hände gleiten. Dann wartete ich.


  Verschiedenste Leute kamen und gingen durch den Flur vor meinem Versteck, lachend, trinkend, tratschend. Gewöhnlich hätte ich nicht einmal darüber nachgedacht, hier einen Anschlag zu verüben, an einem Ort, der so exponiert war und an dem sich so viele Leute bewegten. Doch mir blieb keine andere Wahl. Mab umzubringen war die einzige Chance, um die Prämie auf Brias Kopf verschwinden zu lassen, und ich wollte verdammt sein, wenn die Feuermagierin jemals meine Schwester in die Finger bekam.


  Ich fing an im Kopf die Sekunden zu zählen.


  Zehn…


  Zwanzig…


  Dreißig…


  Doch Mab war genauso geduldig wie ich, denn ich stand geschlagene fünf Minuten in den Schatten, bevor sich die Toilettentür am Ende des Flurs wieder öffnete und Mab in den Flur trat. Die Feuermagierin hielt inne und musterte ihre Umgebung, dann wurde ihr Mund zu einem schmalen Strich. Womit auch immer sie in der Toilette gerechnet hatte, es machte sie wütend, dass ich den Köder nicht geschluckt hatte. Ich packte meine Messer fester. Nicht mehr lange. Nicht mehr lange!


  Mab klopfte an die nächste Tür im Flur, und zwei Riesen glitten aus dem Raum. Ah, dort hatte sie also ihre Rückendeckung versteckt– im Nebenraum, bereit, mir den Weg abzuschneiden, falls ich Mab im Bad irgendwie entkommen wäre.


  »Irgendwas?«, blaffte Mab. Ihre Wut sorgte dafür, dass ihre sonst so wohlklingende Stimme fast so krächzend klang wie Sophias.


  Die Riesen schüttelten die Köpfe.


  »Nichts, Ma’am«, brummte einer von ihnen. »Wir haben jeden auf der Gästeliste kontrolliert. Es hält sich niemand auf dem Gelände auf, der nicht eingeladen war und identifiziert wurde, als er den Club betreten hat. Es fehlen keine Kellner, es sind keine zusätzlichen Arbeiter auf dem Gelände, es gibt überhaupt nichts Verdächtiges. Es hat sich nicht einmal einer vom Servicepersonal krankgemeldet. Wenn die Spinne hier sein sollte, dann können wir sie nicht finden.«


  Die Feuermagierin bedachte ihre zwei Männer mit einem bösen Blick. »Unfähige Narren«, knurrte sie. »Kontrolliert alles noch einmal. Das Miststück muss hier sein. So eine Chance würde sie sich nicht entgehen lassen.«


  Die Riesen nickten und eilten davon, um den Anordnungen ihrer Herrin Folge zu leisten. Sie passierten mein Versteck und bogen dann ab, um in den Ballsaal zurückzukehren.


  Mab dagegen tigerte im Flur auf und ab und murmelte schlecht gelaunt vor sich hin. Ich konnte mir lebhaft vorstellen, dass ihre Flüche mir galten. Ein paar Leute wollten Richtung Toilette gehen, doch nach einem Blick auf Mab änderten sie ihre Meinung und eilten den Weg zurück, den sie gekommen waren. Gut. Ich konnte wirklich kein Publikum brauchen.


  Ich stand da und wartete. Wartete einfach darauf, dass sie näher kam, nah genug, um aus den Schatten zu springen und ihr mit einem schnellen, tödlichen Hieb das Messer in den Rücken zu rammen.


  Schließlich beruhigte sich die Feuermagierin ein wenig und stoppte ihre Tirade. Sie wirbelte auf dem Absatz herum und stiefelte den Flur entlang in meine Richtung. Ich umfasste meine Steinsilbermesser fester.


  Zehn Meter.


  Sechs…


  Vier…


  Zwei…


  Mab passierte mein Versteck, ohne sich auch nur die Mühe zu machen, einen Blick auf die halb geschlossene Tür zu werfen.


  Ich glitt aus dem Zimmer und lief unhörbar hinter ihr her, wobei ich tief Luft holte, um all meine Kraft für das zu sammeln, was jetzt kommen würde.


  Ich hatte Jahre damit verbracht zu lernen, wie man sich schnell und lautlos bewegte, also hörte Mab nicht, wie ich die Tür öffnete und sie spürte auch nicht, wie ich mich von hinten anschlich. Sie bewegte sich schneller, als ich erwartet hatte, doch schon fünf Schritte würden mich in Reichweite bringen. Noch fünf Schritte und ich könnte sie endlich umbringen.


  Vier…


  Drei…


  Zwei…


  Eins…


  Ich hob eine meiner Steinsilberklingen, bereit zum Angriff…


  In diesem Moment bog Jonah McAllister um die Ecke in unseren Flur. Er entdeckte mich sofort– dasselbe galt für die Messer in meinen Händen.


  »Hinter dir!«, brüllte McAllister.


  Scheiße. Verdammte… Scheiße.


  Hätte ich gekonnt, wäre ich wieder mit den Schatten verschmolzen. Doch inzwischen hatte ich mich zu weit aus dem Fenster gelehnt, um einfach zu verschwinden und auf eine andere Gelegenheit zu warten. Ich konnte nichts anderes mehr tun, als meinen Angriff auszuführen.


  McAllisters Schrei warnte Mab und sie ließ sich zur Seite fallen. Also streifte meine Klinge nur ihre Schulter, statt sich in ihrem Rücken zu vergraben. Mab zischte vor Schmerz und fiel zu Boden. Ich wollte mich gerade auf sie werfen, um die Sache mit meinem zweiten Messer zu Ende zu bringen, doch mein Selbsterhaltungstrieb, die kleine warnende Stimme in meinem Kopf, die darauf hinwies, dass es verdammt noch mal nicht so einfach sein konnte, sorgte dafür, dass ich meine Bewegung im letzten Moment stoppte.


  Und das war gut so, denn Mabs Hände gingen in diesem Augenblick in Flammen auf.


  Das elementare Feuer flackerte an ihren Fingerspitzen und breitete sich von dort aus, um knisternd über ihre Haut zu tanzen. Ich duckte mich und sprang von einer Seite auf die andere, um den Flammen auszuweichen und sie zu erstechen, doch Mab, die inzwischen wieder auf die Beine gekommen war, schaffte es, außerhalb meiner Reichweite zu bleiben.


  In der Zwischenzeit fing McAllister an, nach den Riesen zu schreien, die gerade erst aus dem Flur verschwunden waren. »Wachen!«, brüllte der Anwalt. »Wachen!«


  Mir blieben vielleicht fünfzehn Sekunden, bevor jemand auf seine verzweifelten Rufe reagierte, und ich hatte vor, diese Zeit so gut wie möglich zu nutzen. Diesmal zögerte ich nicht. Ich griff nach meiner Steinmagie und setzte sie ein, um meine Haut zu verhärten, dann warf ich mich auf Mab und ließ erneut mein Messer durch die Luft sausen.


  Mab bemerkte meinen Angriff aus dem Augenwinkel und sprang im letzten Moment zur Seite. Wieder glitt meine Klinge nur über ihren Arm, statt den Schaden anzurichten, den ich so sehr erhofft hatte.


  Doch ich war noch nicht fertig– bei Weitem noch nicht. Wieder warf ich mich vorwärts, rammte Mab und zusammen fielen wir zu Boden. Sie beschoss mich sofort mit ihrer Magie. Die heißen, hungrigen Flammen umhüllten meinen Körper und zwangen mich dazu, ihnen meine Steinmagie entgegenzustemmen, um zu verhindern, dass ich bei lebendigem Leib verbrannte. Trotzdem konnte ich die Stärke von Mabs Macht spüren– die reine, allumfassende Gewalt ihrer Magie. Ich setzte meine gesamte Steinmagie ein und dennoch verbrannte mich ihr Feuer, durchbrach meine Abwehr, ließ Brandblasen auf meiner Haut entstehen und verkohlte meine Haut, eine Schicht nach der anderen.


  Aber ich war nicht die Einzige, die Mabs überwältigende Macht zu spüren bekam.


  Ihre Feuermagie setzte auch den Teppich unter unseren über den Boden rollenden Körpern in Brand. Rauch und Flammen begannen sich im Flur auszubreiten. Mab schlug mit der Faust nach mir und bei jeder Attacke tanzten glühend heiße Funken wie winzige Schmetterlinge in der Luft. Sie verbreiteten ihr elementares Feuer, sodass es an den Wänden nach oben kroch und alles verschlang, was sich ihm in den Weg stellte, inklusive der teuren Ölgemälde und Vorhänge um uns herum.


  Immer weiter rollten wir uns über den Boden, hin und her, während Mab ihre Feuermagie auf mich warf und ich versuchte, sie mit meinen Steinsilbermessern zu treffen. Die Bedrohung durch die Klingen lenkte sie ab und verhinderte, dass sie mich mit der vollen Kraft ihrer Elementarmagie beschoss, doch die Flammen, die um ihre Fäuste tanzten, hielten mich auch davon ab, den tödlichen Stich auszuführen, nach dem ich mich verzehrte.


  Es war eine verdammte Pattsituation.


  Inzwischen hatten auch andere Leute bemerkt, was vor sich ging. Heisere Schreie erfüllten die Luft, zusammen mit dichtem Rauch und dem Heulen des Feueralarms. Doch selbst das nervige Gebimmel konnte unser aggressives Knurren nicht übertönen. Schwere Schritte ertönten im Flur und ließen den Boden zittern, als Mabs Riesen durch die Flammen auf uns zurannten.


  In diesem Moment wurde mir klar, dass ich verloren hatte. Ich kam einfach nicht nah genug an Mab heran, um sie mit meinem Messern zu treffen; nicht ohne von ihren Flammen verschlungen zu werden. Meine Steinmagie reichte nicht aus, um mich vollkommen zu schützen. Vielleicht hätte ich zusätzlich meine Eismagie einsetzen sollen, doch ich wollte ein wenig Magie für meine Flucht zurückhalten. Außerdem hatte ich eigentlich geplant, Mab aus dem Hinterhalt meine Messer in den Rücken zu rammen– nicht, mich auf eine direkte Konfrontation mit ihr einzulassen. Natürlich war dieser Plan bereits in die Binsen gegangen, wie so viele meiner besten Pläne vorher.


  Jetzt, wo immer mehr Riesen in den Flur drängten, war mir bald schon jeder Fluchtweg abgeschnitten. Und ich wusste genau, was danach passieren würde. Mab würde mich festhalten und in ein Stück Kohle verwandeln, wie sie es bereits mit meiner Mutter und meiner älteren Schwester getan hatte.


  Dann würde sie Bria jagen.


  Fletcher hatte mir immer erklärt, dass keine Schande darin lag sich zurückzuziehen – wegzulaufen–, selbst wenn man die Zielperson verfehlt hatte. Letztendlich zählte nur das Überleben. Solange ich lebte, konnte ich Mab töten– selbst wenn es nicht heute Nacht geschah. Die Weisheit des alten Mannes hatte mich mehr als einmal gerettet und ich sah keinen Grund, sie jetzt zu missachten. Ich konnte nur hoffen, dass ich nicht zu lange gewartet hatte, seinen Rat umzusetzen.


  Ich ließ meine linke Faust in Mabs Gesicht sausen, auch wenn ich bei dem Angriff unglaubliche Schmerzen empfand, weil ihre Flammen meine Haut verbrannten. Schreie, Knurren und Flüche drangen in einem stetigen Strom über meine Lippen. Der heftige Schlag verblüffte die Feuermagierin und für einen Moment ließ ihre Magie genug nach, dass ich mich von ihr wegrollen und auf die Beine kommen konnte. Auf der anderen Seite des Flurs tat Mab dasselbe, dann riss sie den Kopf zu mir herum.


  Durch den Rauch und die Flammen trafen sich unsere Blicke. Grau auf Schwarz. Wut, Hass und Abscheu brannten zwischen uns in der Luft und schienen heller zu leuchten als die elementaren Flammen um uns herum. Ich bemerkte den Moment, als Mab mich erkannte. Die Flammen um ihre Hände brannten heller, sodass ich ihre Hitze selbst auf der anderen Seite des Flurs spüren konnte, obwohl ich immer noch meine Steinmagie hielt, um mich vor ihrer Macht zu schützen.


  »Gin Blanco!«, zischte Mab. »Ich hätte es wissen müssen.«


  Ja, das hätte sie. Aber mir blieb keine Zeit, um bissige Kommentare mit ihr auszutauschen; besonders weil sie jetzt die Faust zurückriss, um einen Feuerball auf mich zu werfen, der mich erledigen sollte.


  Ich rannte den Flur entlang, zurück Richtung Toilette. Doch nicht dieser Raum war mein Ziel– sondern der Notausgang am Ende des Flurs. Selbst im Laufen spürte ich, wie Mab mehr und mehr ihrer elementaren Macht rief und das Feuer um sich sammelte. Ich entfernte mich so schnell von ihr, wie ich nur konnte, trotzdem folgte mir ihre Magie und kribbelte auf meiner Haut wie tausend glühende Nadeln. Mab würde ihre gesamte Macht in diesen Feuerball legen, und wenn ich nicht entkam, bevor sie mich traf, wäre ich tot.


  Vor mir trat ein Riese aus einem Zimmer in den Flur, den ich als einen von Mabs Männern erkannte. Der Bodyguard rannte direkt auf mich zu, die langen muskulösen Arme vor sich ausgestreckt, als wollte er mich in einer Umarmung zerquetschen. Und da erkannte ich einen Weg, mich zu retten– den einzigen Weg, mich vor Mabs elementarem Feuer zu schützen.


  Also ließ ich mich von ihm fangen.


  Ich rannte frontal gegen den Körper des Riesen und ließ zu, dass er seine Arme um mich schlang. Dann wirbelte ich mit all meiner Kraft herum. Die Aktion überraschte den Riesen und seine Füße bewegten sich fast gegen seinen Willen, sodass er sich drehte, bis sich sein großer Körper zwischen mir und Mab befand.


  Eine Sekunde später wurde er von Mabs Elementarfeuer getroffen.


  Der Riese schrie, als die Flammen auf seinen Körper einschlugen. Er besaß keine Magie, keinerlei irgendwie geartete Elementarmacht, also konnte er sich nicht schützen. Verdammt, selbst ich wäre knusprig gebraten worden, hätte mir der breite Rücken des Riesen nicht als Schild gedient und hätte ich nicht gleichzeitig meine Steinmagie eingesetzt, um meine Körperoberfläche in eine undurchdringliche Hülle zu verwandeln. Doch selbst mit diesem Schutz versengten Mabs Flammen meine Haut, brennend, glühend, knisternd.


  Ich schrie genauso laut wie der Riese.


  Die Flammen schienen uns unendlich lange zu umhüllen, auch wenn sie wahrscheinlich schon nach Sekunden verlöschten. Ich holte zitternd Luft und hätte bei dem vertrauten säuerlichen Geruch von verbranntem Fleisch, der mir in die Nase stieg, fast gewürgt. Irgendwie schaffte ich es, die geschmolzene Leiche des Riesen von mir zu stoßen. Bei meiner Berührung rieselte Asche herab. Ich sah auf die verkohlten Reste hinunter, die eben noch ein Mann gewesen waren. Der grauenhafte Geruch verbrannter Haut erfüllte die Luft und Tränen des Schmerzes rannen über mein Gesicht.


  Bittere Galle stieg mir in die Kehle, doch ich schluckte sie herunter und hob den Blick.


  Mab stand am anderen Ende des Flurs. Wir starrten uns schwer atmend an, weil wir nicht glauben konnten, was gerade passiert war: dass keine von uns die andere getötet hatte.


  Dann stieß Mab einen wuterfüllten Schrei aus, der dafür sorgte, dass ich ein Knurren von mir gab. Ich wünschte mir nichts mehr, als den Flur entlangzurennen, mich auf sie zu werfen und mit meinen Fäusten auf sie einzuschlagen, bis von ihr nichts als rote Schlieren auf dem Teppich übrig blieben.


  Doch es flackerten bereits wieder elementare Flammen um Mabs Fäuste, bauten sich immer weiter auf, als sie sich darauf vorbereitete, die nächste Salve auf mich abzufeuern.


  Ich drehte mich um und rannte, und diesmal hielt ich nicht mehr an. Mein Blick saugte sich an dem Notausgangschild vor mir fest, obwohl ich hören konnte, wie Mab sich hinter mir bewegte; spüren konnte, wie ihre Feuermagie mit jedem unserer Schritte an Kraft gewann.


  Sie stieß einen Schrei aus und warf ein weiteres Mal ihre Magie nach mir. Das Elementarfeuer raste mit der Gewalt einer Supernova den Flur entlang.


  Ich zwang mich dazu, noch schneller zu laufen, zwang meine Beine, sich schneller zu bewegen, trotz der Brandblasen auf meinem Körper, die mir schreckliche Schmerzen bereiteten. Schweiß rann über mein Gesicht und nahm mir fast die Sicht, und immer wieder drangen Schmerzensschreie über meine Lippen, doch trotzdem lief ich weiter.


  Irgendwann erreichte ich das Ende des Flurs, obwohl ich mich fühlte, als wäre ich kaum vom Fleck gekommen. Ich raste durch die Doppeltüren. Eine Sekunde später wurden sie von Mabs Feuer getroffen. Die Magie ließ das Glas explodieren, sodass mich glühende Scherben trafen. Die scharfkantigen Geschosse bohrten sich in meinen Rücken, während mich die Kraft der Explosion mit dem Kopf voraus in den Schnee schleuderte.


  Wieder schrie ich vor Schmerz und Frustration über mein Versagen, doch mir fehlte die Zeit, um etwas anderes zu tun als weiterzulaufen. Also zwang ich mich dazu, mich auf die Beine zu kämpfen und hastete, so schnell ich nur konnte, durch die kalte, willkommene Umarmung der Winternacht davon.


  [image: image]


  18


  Ich stolperte durch die Dunkelheit, ohne wirklich zu wissen, wohin ich lief. Und eigentlich war es mir auch egal, solange ich mich mit jedem Schritt von Mab und ihrem elementaren Feuer entfernte.


  Nach ungefähr dreißig Sekunden durchdrang die Kälte meinen Schmerz und ich wurde mir meiner Umgebung wieder bewusst. Meine eiligen, unsicheren Schritte hatten für einen gewissen Abstand zwischen mir und dem Ballsaal gesorgt. Ich riskierte einen Blick über die Schulter, weil ich mich fragte, ob Mab mich verfolgte, die brennenden Fäuste hoch erhoben, um eine weitere Magiesalve auf mich abzufeuern. Doch ich sah nur die flackernden Umrisse des Gebäudes. Das Feuer, das Mab gerufen hatte, hatte sich bereits bis zum Dach ausgebreitet.


  Eine Sekunde später hallte ein ohrenbetäubendes Krachen durch die Luft. Funken, Rauch und Asche schossen wie bei einem Vulkan gen Himmel, als ein Teil des Gebäudes einstürzte. Nein, auf diesem Weg würde mich Mab nicht verfolgen. Das verschaffte mir nur eine kurze Atempause, doch ich nahm, was ich kriegen konnte.


  Mein Weg hatte mich ins Nichts geführt, in den leeren Raum zwischen den Tenniscourts und dem Rand des Golfplatzes. Im Moment mochten ja alle mit dem Feuer beschäftigt sein, doch es würde nicht lange dauern, bis Mab ihre Riesen um sich scharte, um das Anwesen durchsuchen zu lassen. Wenn ich immer noch hier war, wenn das geschah, wäre ich tot.


  Ich hatte Owen vorher das Versprechen abgenommen, dass er aus dem Club verschwinden und am Auto warten würde, während ich mich um Mab kümmerte. Der Plan hatte gelautet, dass wir uns dort trafen und so schnell wie möglich das Weite suchten, wenn etwas schieflaufen sollte. Ich empfand keinerlei Bedürfnis, mich dem brennenden Gebäude noch einmal zu nähern, doch der schnellste Weg zu Owen führte in die entgegengesetzte Richtung. Also drehte ich widerwillig um, näherte mich dem elementaren Feuer, so weit ich es eben wagte, und schob mich an der Gebäudemauer entlang. Selbst fünf Meter entfernt fühlte ich noch Mabs Macht in den Flammen, spürte ihre Magie auf der Haut wie spitze Nägel, die mir ins Fleisch gepikst wurden. Ich stieß ein angewidertes Zischen aus und eilte weiter.


  Ein Teil des Daches stürzte ein. Das krachende Dröhnen übertönte für einen Moment die überraschten Schreie derer, die sich noch vor Kurzem im Country Club aufgehalten hatten. Egal, was in dieser Nacht noch geschah, diese Party würde niemand in Ashland so bald vergessen. Feuer und Eis, in der Tat. Ich verzog bei meinem schwarzhumorigen Gedanken das Gesicht und hastete weiter.


  Mab hatte mit ihrem letzten Feuerball den Ausgang auf dieser Seite des Gebäudes zum Einsturz gebracht, also begegnete ich niemandem auf meinem Weg. Glück im Unglück– aber Fortuna schuldete mir heute Abend auch etwas.


  Schließlich, nach vielleicht fünf Minuten, die sich für mich jedoch wie eine Ewigkeit hinzogen, bog ich um die Ecke des Clubs, und meine Stiefel berührten festen Boden statt dicken Schnee. Ich eilte weiter, während meine Absätze über das Pflaster klapperten. Ich hörte bereits das Murren der Steine, ein hässliches, tiefes Geräusch, das von Feuer, Hitze, Tod und Zerstörung sprach. Die Steine würden ebenfalls nicht vergessen, was heute Nacht hier geschehen war.


  Ich rannte über den Parkplatz, so schnell es mir in Anbetracht meiner Verletzungen möglich war, um die Stelle zu erreichen, an der der Parkwächter Owens Wagen abgestellt hatte. Hoffentlich würde er dort auf mich warten und wir konnten einfach…


  Poff-poff-poff.


  Das Geräusch von Fäusten auf Fleisch ließ meine Hoffnung zerplatzen. Vor mir bewegten sich Gestalten vor dem Hintergrund flackernder Flammen. Owen. Mab hatte Alarm ausgelöst und ihre Riesen hatten Owen bereits gefunden.


  Mein Herz verkrampfte sich, so heftig, dass ich für einen Moment nicht atmen konnte. Doch ich zwang mich dazu, schneller zu rennen als je zuvor in meinem Leben– sogar schneller als vor wenigen Minuten, als ich versucht hatte, vor Mabs elementarem Feuer zu fliehen. Wenn Owen irgendetwas zustieß, würde ich einfach… innerlich zerfallen. Die letzten Reste meines Herzens würden sich auflösen und verwehen, sodass nichts zurückblieb als schmerzende, bittere Leere.


  Ich umrundete eine Reihe teurer Autos und rannte weiter, den Blick unverwandt auf den Kampf vor mir gerichtet, darauf konzentriert, wer mein erstes Ziel sein sollte. Irgendwie war es mir während meines Kampfes mit Mab und meines darauffolgenden Stolperns durch den Schnee gelungen, meine Steinsilbermesser festzuhalten, eines in jeder Hand. Gut. Ich wollte keine Sekunde darauf verschwenden, nach meinen Waffen greifen zu müssen– nicht wenn Owen in Gefahr war.


  Owen stand vielleicht fünfzehn Meter vor mir, mit dem Rücken zu seinem BMW. Er war zum Auto gegangen, wie wir ausgemacht hatten– er hatte es nur nicht schnell genug erreicht, um auch tatsächlich damit wegzufahren. Vier Riesen hatten ihn in einem Halbkreis in die Enge getrieben. Ich hatte keine Ahnung, wann sie ihn entdeckt hatten, doch anscheinend kämpften sie schon seit einer Weile, denn Owens Gesicht war mit Blut und Prellungen übersät.


  Doch mein Geliebter war entschlossen, die Mistkerle ihre eigene Medizin schmecken zu lassen. Owen hielt einen Schmiedehammer in den Händen. Ich hatte ihn noch nie kämpfen sehen und nicht mitbekommen, wie er den Hammer in den Wagen gelegt hatte. Doch er setzte das schwere schwarze Werkzeug ein wie einen Kampfstab, indem er es mit müheloser, tödlicher Präzision erst in die eine, dann in die andere Richtung schwang. Seine Bewegungen waren so elegant und schön wie die eines Tänzers. Zwei Riesen lagen bereits zusammengesackt vor seinen Füßen, ihr Blut glänzte auf dem Asphalt wie Ölschlieren. Ihren zerschmetterten Schädeln zufolge würden sie auch nicht mehr aufstehen. Gut.


  Die vier restlichen Riesen schoben sich langsam auf Owen zu, doch ein paar Schläge mit dem Hammer gegen ihre Rippen trieben sie zurück. Mabs Schergen starrten sich gegenseitig an, offensichtlich war keiner scharf darauf, der Erste zu sein, der vortrat und die volle Wucht von Owens Angriff abbekam. Doch einer der riesigen Kerle schien ein wenig kühner – oder vielleicht auch nur ein wenig dümmer– zu sein als der Rest, denn er stürzte sich plötzlich auf Owen, anscheinend mit dem Ziel, ihn mit reiner Kraft zu überwältigen, damit die anderen sich ebenfalls auf ihn werfen konnten. Dieser Narr.


  Owen wartete ruhig ab, bis der Mann in Reichweite war, dann wirbelte er einmal im Kreis herum und schwang seinen Hammer in einem perfekten Bogen. Der schwere Metallkopf traf die Schläfe des Riesen. Sein Schädel zersplitterte, und Blut spritzte heraus wie Saft aus einer Orange. Der Riese fiel lautlos in sich zusammen, aber sein Körper donnerte mit einem hörbaren Knall auf den Boden.


  »Kommt schon!«, rief Owen. »Kommt! Wer von euch Mistkerlen will der Nächste sein?«


  Die drei verbleibenden Angreifer wechselten unruhige Blicke, aber keiner von ihnen wagte es vorzutreten und sich wie ihre Kumpanen den Schädel zertrümmern zu lassen. In dieser Hinsicht waren sie cleverer, als sie aussahen– aber nicht clever genug, um auch mal hinter sich zu schauen.


  Mit einem wütenden Zischen sprang ich aus den Schatten und versenkte meine Klingen in dem Riesen, der mir am nächsten war. Die Messer blitzten im Licht des Feuers auf, bevor sie sich in seinen breiten Rücken gruben. Erst ein Stich, dann ein zweiter und er war tot. Der Riese stieß einen schwachen Schrei aus, bevor er umfiel, die anderen rissen bei diesem Überraschungsangriff von hinten die Köpfe herum.


  Ich zögerte nicht– dasselbe galt für Owen.


  Er trat vor und rammte seinen Hammer gegen das Knie eines der beiden Riesen, bevor er seine Waffe herumwirbeln ließ und auch das andere Knie des Mannes zerschmetterte. Der Gegner schrie vor Schmerz, stolperte rückwärts und fiel auf den Asphalt. Ich packte seine Haare, riss seinen Kopf nach hinten und schnitt ihm die Kehle durch, bevor ich ihn wieder auf den Boden fallen ließ.


  Damit blieb nur ein Riese übrig, der langsam anfing, sich von uns zurückzuziehen, die Augen weit aufgerissen vor Überraschung und Angst. Normalerweise hätte ich ihn verfolgt und erledigt, doch das hatte keinen Sinn. Nicht heute Nacht. Nicht wenn Mab und Jonah McAllister mein Gesicht gesehen hatten und wussten, dass ich die Spinne war.


  Owen packte seinen Hammer fester und wollte dem Riesen folgen, doch ich griff nach seinem Arm und zerrte ihn zurück Richtung Auto.


  »Vergiss ihn«, krächzte ich. Meine Kehle brannte bei jedem Wort. »Wir müssen hier verschwinden. Sofort!«


  Owen nickte, dann stiegen wir in den Wagen. Er ließ den Motor an und schaltete in den Rückwärtsgang.


  Inzwischen standen verschiedenste Leute auf dem Parkplatz, um sich vor den Flammen in Sicherheit zu bringen, die auf ein Gebäude des Country Clubs nach dem anderen übergriffen. Die meisten wirkten schockiert und benommen, doch ich entdeckte auch mehrere von Mabs Riesen in der Menge– Männer, die entschlossen waren uns zu finden… mich zu finden.


  Der Riese, der Owen und mir entkommen war, wedelte mit den Armen und rief seine Kumpel, dann zeigte er in unsere Richtung. Die anderen kapierten die Botschaft und rannten los. Diejenigen, die Pistolen trugen, rissen sie hoch und zielten auf Owens Wagen.


  Peng! Peng! Peng!


  Eine Kugel nach der anderen traf den BMW. Ein Geschoss durchschlug die Windschutzscheibe und sauste zwischen uns hindurch, während die anderen die Motorhaube trafen.


  »Los!«, rief ich Owen zu. »Gib Gas!«


  Er legte den Gang ein, stieg aufs Gaspedal und raste vom Parkplatz. Das Auto sauste den Berg hinunter und schlidderte auf nur zwei Rädern durch eine Kurve. Einer von Mabs Riesen musste den Einfall gehabt haben, den Männern im Pförtnerhaus am Fuß des Hügels Bescheid zu geben, denn vor uns konnte ich erkennen, dass sich das schmiedeeiserne Tor des Clubs langsam schloss. Owen bemerkte es ebenfalls und trat so heftig aufs Gas, dass ich schon dachte, sein Fuß würde den Fahrzeugboden durchbrechen. Er wusste genauso gut wie ich, dass unser Schicksal besiegelt wäre, wenn wir auf dem Gelände festsaßen.


  Doch einmal lächelte Fortuna auf uns herab, denn der BMW schoss gerade noch zwischen den beiden Torflügeln hindurch, bevor es zu spät war. Ein paar Funken flogen durch die Nachtluft, als das schmiedeeiserne Metall des Tores über die Seiten des Autos kratzte, doch das war mir vollkommen egal, weil wir den Country Club sicher verlassen hatten– zumindest für den Moment.


  Doch die anderen waren nicht sicher. Noch lange nicht.


  »Handy«, krächzte ich. »Ich brauche dein Handy. Jetzt!«


  Owen löste eine Hand vom Lenkrad, zog sein Telefon aus der Hosentasche und gab es mir. Ich öffnete das Gerät und wählte eine Nummer, die ich bereits auf Kurzwahl gespeichert hatte.


  »Geh dran«, murmelte ich. »Geh dran, geh dran, geh dran!«


  Gerade, als ich beim fünften Klingeln anfing mir Sorgen zu machen, dass es bereits zu spät sein könnte, hob sie ab.


  »Hallo?« Jo-Jo Deveraux’ warme, freundliche Stimme erklang und ich hätte vor Erleichterung am liebsten geweint.


  Doch dafür hatte ich keine Zeit. Mir fehlte einfach die Zeit, mich irgendwelchen Gefühlen hinzugeben. Das durfte ich nicht, jetzt, wo Mab endlich herausgefunden hatte, wer ich war. Zweifellos trommelte die Feuermagierin bereits ihre Armee aus Riesen und Kopfgeldjägern zusammen.


  Also sagte ich nur ein Wort.


  »Flieht.«
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  »Mab?«, fragte Jo-Jo scharf, als sie die Sorge in meiner Stimme hörte.


  »Nicht tot«, erklärte ich. »Sie hat mich gesehen, Jo-Jo. Sie weiß, wer ich bin. Dasselbe gilt für McAllister. Also schnapp dir Sophia und fahr zu unserem Unterschlupf, wie wir es geplant haben. Sofort. Owen fährt Eva abholen. Er wird sich dort mit euch treffen. Ich werde Finn und Bria anrufen.«


  »Wen soll ich noch informieren?«, fragte die Zwergin.


  Ich dachte an all die Menschen, denen ich in den letzten Monaten geholfen hatte, an all meine Freunde und sogar Freunde von Freunden.


  »Informier Xavier und Roslyn, und ruf auch Violet und Warren Fox an, nur um auf Nummer sicher zu gehen. Ich will nicht, dass irgendwer zurückbleibt, den sich Mab schnappen und als Druckmittel einsetzen kann.«


  »Wird erledigt.«


  Damit legten wir beide auf.


  »Was jetzt?«, fragte Owen, während er so schnell vom Country Club wegfuhr, wie er es auf der glatten, vereisten Straße wagen konnte.


  Ich antwortete nicht. Ich war zu sehr damit beschäftigt zu wählen. Doch statt abzuheben, wie er es hätte tun sollen, erwischte ich nur Finns Mailbox. Ich versuchte es wieder, mit demselben Ergebnis. Einen verpassten Anruf hätte ich vielleicht noch verstanden angesichts der Tatsache, dass Fletchers Haus ein so verwinkelter Irrgarten war, aber nicht zwei. Mein Magen machte einen Sprung, um sich dann zu verkrampfen.


  Ich versuchte es ein drittes Mal. Wieder dasselbe Ergebnis. Keine Reaktion, nur die Mailbox. Wieso ging Finn nicht an sein Handy? Er wusste, was heute Abend los war… was auf dem Spiel stand– für uns alle. Hatte Mab, hatten ihre Riesen oder Kopfgeldjäger ihn und Bria bereits erwischt? Vielleicht wenn Mab sofort nach unserem Kampf im Country Club den Auftrag gegeben hatte, sich Finn und Bria zu schnappen. Da die Feuermagierin wusste, wer ich war, war Fletchers Haus der erste Ort, an dem sie nach mir suchen würden.


  Der Gedanke, dass Bria und Finn vielleicht bereits in Schwierigkeiten steckten – vielleicht sogar schon tot waren–, ließ Übelkeit in mir aufsteigen, aber ich zwang mich zur Ruhe. Zwang mich dazu, so ruhig und rational vorzugehen, wie ich es als Spinne immer getan hatte. Mich an die lange Ausbildung zu erinnern, die Fletcher mir hatte angedeihen lassen. Mich an alles zu erinnern, was mir der alte Mann darüber beigebracht hatte zu überleben und gleichzeitig sicherzustellen, dass für meine Feinde nicht dasselbe galt. Es kostete mich eine Minute, doch schließlich normalisierte sich meine Atmung und ich fühlte, wie sich mein Herz wieder mit kalter, harter Dunkelheit füllte. Ich umarmte diese Kälte, hieß sie willkommen, genoss sie sogar. Denn nur so konnte ich es schaffen, den nächsten Sonnenaufgang zu erleben– und sicherzustellen, dass für alle, die ich liebte, dasselbe galt.


  »Gin?«, fragte Owen leise, weil er die Veränderung in mir spürte. »Wo liegt das Problem?«


  »Finn geht nicht dran«, sagte ich. »Was bedeutet, dass bei ihm und Bria irgendwas los ist. Entweder sie sind sich so auf die Nerven gegangen, dass sie sich in einem Wutausbruch gegenseitig umgebracht haben, oder in Fletchers Haus passiert gerade irgendetwas Übles, weswegen sie nicht reagieren können. Ich muss dorthin, Owen. Sofort.«


  »Okay. Ich fahre dich.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Wir müssen uns trennen. Du musst Eva holen und sie zu unserem Unterschlupf fahren, wie wir es geplant haben. Ich kümmere mich um Finn und Bria– allein.«


  »Gin…«


  »Ich werde dich nicht dazu zwingen, dich zwischen mir und deiner Schwester zu entscheiden, Owen«, blaffte ich. »Das würde ich niemals verlangen. Nicht, wo ich doch weiß, wie viel dir deine Schwester bedeutet. Eva ist in Gefahr und du musst sie holen. Genauso wie ich mich um Finn und Bria kümmern muss. Aber wir können nicht gleichzeitig an zwei Orten sein, zumindest nicht zusammen. Uns zu trennen ist die einzige Möglichkeit. Das weißt du.«


  Owen drehte den Kopf, um mich anzustarren. Nach einer Sekunde stieß er einen lauten, heftigen Fluch aus und seine Hände umklammerten das Lenkrad, als hätte er es am liebsten in Stücke zerbrochen. Er wusste, dass ich recht hatte, aber diese Tatsache gefiel ihm überhaupt nicht. Ich verstand seine Wut und seinen Frust, weil ich ähnlich empfand. Also legte ich meine roten, mit Brandblasen übersäten Finger über seine Hand, in dem Versuch, ihn – und mich selbst– ein wenig zu beruhigen.


  »Ich… Ich weiß deine Sorge zu schätzen, und auch die Tatsache, dass du mit mir kommen willst. Aber wir wissen beide, dass es nicht geht. Ich würde mir nie vergeben, wenn Eva meinetwegen etwas zustößt. Weil ich Mab heute Nacht verfehlt habe. Ich weiß, wie es ist zu glauben, die eigene Schwester wäre tot, und ich will nicht, dass du diesen Schmerz je durchleiden musst. Dafür bedeutest du mir zu viel, Owen.«


  »Das weiß ich«, erklärte er leise. »Du bedeutest mir auch viel, Gin.«


  »Gut. Dann halt auf dem Parkplatz da an.«


  Owen tat, worum ich ihn gebeten hatte, und stoppte den Wagen auf einem Parkplatz vor einem der vielen schicken Einkaufszentren, die es in diesem Teil von Northtown gab. Ein paar Leute hatten offenbar beschlossen, im Schneefall nicht nach Hause zu fahren, denn trotz der späten Stunde standen einige Autos auf dem Parkplatz. Owen hielt den BMW neben einer relativ neuen Limousine an.


  »Was willst du jetzt machen?«, fragte er.


  »Zuerst werde ich dieses Auto da knacken«, sagte ich. »Dann fahre ich zu Fletchers Haus, verstecke den Wagen unten am Berg und gehe zu Fuß den Hang hinauf. Wenn alles gut aussieht, gehe ich rein, finde Finn und Bria und bringe in Erfahrung, warum sie nicht ans Handy gegangen sind.«


  »Und wenn es nicht gut aussieht?«, fragte Owen.


  Ich zuckte mit den Achseln. »Dann werde ich wohl so lange Leute umbringen, bis alles wieder gut ist.«


  Er nickte nur, dann schwiegen wir. Wir waren angeschlagen und blutig. Mabs Feuer hatte meine Lederjacke nicht vollkommen zerstört, doch an manchen Stellen waren die Ärmel durchgeschmort, sodass ich die rote nässende Haut darunter sehen konnte. Ein Anblick, bei dem mir schlecht wurde. Unglücklicherweise war diese Nacht noch lange nicht vorbei– weder für mich noch für Owen.


  »Es tut mir leid«, sagte ich leise, wobei ich auf meine verbrannte Haut starrte, statt ihn anzusehen. »Es tut mir unglaublich leid. Das ist alles meine Schuld. Wenn ich Mab heute Nacht nicht verfehlt hätte… Wenn ich es nur nicht schon wieder in den Sand gesetzt hätte!«


  Tränen stiegen mir in die Augen und Frustration brannte in meiner Kehle, sogar noch schmerzhafter als Mabs Elementarfeuer. Verdammte Gefühle. Die konnte ich wirklich nicht brauchen. Nicht jetzt. Nicht, wenn ich überleben… und die anderen retten wollte.


  Owen verstand, was in mir vorging, denn er legte die Arme um mich und zog mich an sich. Für einen Moment vergrub ich meinen Kopf an seiner Brust, und er wiegte mich wie ein Kind.


  »Es ist okay, Gin«, flüsterte er mit den Lippen an meinen Haaren. »Alles wird wieder gut. Du wirst dafür sorgen, dass es wieder gut wird. Das weiß ich einfach. Denn das tust du immer.«


  Seine Worte schenkten mir die Kraft gegen meine Tränen anzublinzeln, den Kopf zu heben und ihn anzusehen. Der Mond tauchte sein kantiges Gesicht in weiches Licht und tanzende Schatten und ich ließ meine Finger über sein angeschlagenes Kinn gleiten. Er verzog das Gesicht, da die Riesen dort offensichtlich einige Treffer gelandet hatten, doch er entzog sich meiner Berührung nicht.


  Ich lehnte mich vor und küsste ihn– gerade so leidenschaftlich, wie ich es bei unseren jeweiligen Verletzungen eben wagte. Ich legte all meine aufgestauten Emotionen in den Kuss, indem ich meine Lippen auf seine drückte, meinen Körper gegen seinen drängte. Ich versuchte, ihm auf diese Weise zu sagen, wie viel er mir bedeutete, auch wenn mir die richtigen Worte scheinbar immer noch im Hals stecken blieben.


  Ich war mir nicht sicher, ob es funktionierte, doch Owen erwiderte den Kuss und hielt mich fester. Allein seine Nähe ließ die vertraute Hitze in mir aufsteigen, doch dafür hatten wir jetzt keine Zeit. Absolut keine Zeit.


  Ich zog mich zurück und starrte in seine violetten Augen und wunderte mich wie immer über die Sorge um mich, die ich darin erkennen konnte, und was zur Hölle ich getan hatte, um sie zu verdienen.


  »Ich sehe dich dann in unserem Versteck«, flüsterte ich.


  »Das tust du besser«, murmelte er zurück. »Oder ich komme persönlich, um dich zu holen– komme, was wolle.«


  Owen rief seine jüngere Schwester Eva an und erzählte ihr, was passiert war. Sie war mit ihrer besten Freundin Violet Fox in seinem Haus. Er erklärte den beiden Collegestudentinnen, dass er sie so bald wie möglich abholen würde. Währenddessen öffnete ich den Kofferraum und holte die Heilsalbe heraus, die Jo-Jo mir gegeben hatte.


  Luftelementare konnten nicht nur mit den Händen heilen, sondern auch verschiedene Produkte mit ihrer Magie anreichern – wie Cremes und Salben–, um diesen einen zusätzlichen Kick zu verleihen.


  Als Jo-Jo heute Abend für mein Make-up zu Fletchers Haus gekommen war, hatte sie mir mehrere Tiegel mit einer solchen Salbe gegeben, nur für den Fall, dass mich Mab verletzte, bevor ich sie erledigen konnte. Ich war sehr dankbar für dieses Geschenk.


  Auf allen Dosen prangte Jo-Jos Wolkenrune in hellem Blau. Ich öffnete einen Behälter, tauchte meinen Finger in die Creme und trug sie großzügig auf Händen und Armen auf. Der beruhigende Duft von Vanille stieg mir in die Nase und ein warmes Kribbeln breitete sich auf meiner verbrannten Haut aus, genau wie es der Fall gewesen wäre, wenn Jo-Jo ihre Magie direkt angewendet hätte. Ich seufzte erleichtert, als der Schmerz nachließ. Die Salbe heilte mich nicht ganz so effektiv wie Jo-Jo selbst, doch sie würde mich lang genug auf den Beinen halten, um Fletchers Haus zu erreichen und herauszufinden, welche Gefahren dort auf mich lauerten.


  Owen beendete sein Telefonat und ich öffnete eine weitere Dose, um sie ihm in die Hand zu drücken. Er verteilte die Creme auf seinem Gesicht. Die Tinktur zog in seine Haut ein, und Jo-Jos Magie machte kurzen Prozess mit den Platzwunden und Prellungen, die seine Züge verunstalteten.


  Ich ging zu der Limousine, neben der Owen geparkt hatte, und machte mir nicht die Mühe, das Schloss mit Dietrichen aus elementarem Eis zu knacken. Stattdessen benutzte ich Owens Hammer, um eines der hinteren Fenster einzuschlagen, dann entriegelte ich die Fahrertür, glitt in den Innenraum und zog die Kabel unter dem Armaturenbrett heraus, wie Finn es mir beigebracht hatte. Ein paar Sekunden später sprang der Motor an. Ich stieg aus dem Auto und legte den Hammer auf den Beifahrersitz von Owens BMW.


  Inzwischen war er mit dem Eincremen fertig. Wir machten uns bereit zum Aufbruch– und damit stand unsere Trennung bevor. Wir starrten uns über das Dach seines Autos hinweg an.


  »Ich sehe dich bald«, sagte Owen, und in seiner Stimme lag ein unerbittliches Versprechen.


  Ich nickte. »Darauf kannst du dich verlassen.«


  Owen stieg in seinen angeschlagenen Wagen und fuhr vom Parkplatz. Ich machte mir keine Sorgen, ob er Eva und Violet noch rechtzeitig erreichen würde, denn sein Herrenhaus lag nicht allzu weit entfernt. Außerdem würde sich Mab im Moment auf mich und meine Familie konzentrieren– auf Finn, auf die Deveraux-Schwestern und besonders auf Bria. Es würde nicht lange dauern, bis die Feuermagierin auch jemanden auf Owen ansetzte, doch ihm sollte genug Zeit bleiben, um die Mädchen in unseren Unterschlupf zu bringen.


  Ich hatte keine Zeit zu verschwenden, also glitt ich wieder auf den Fahrersitz des aufgebrochenen Autos und fuhr vom Parkplatz. Auf meinem Weg zu Fletchers Haus zog ich das Handy heraus, das sich ebenfalls unter den Sachen in Owens Kofferraum befunden hatte, und wählte erneut Finns Nummer. Wieder ging nur die Mailbox ran.


  Ich knurrte frustriert. Wo war er? Was passierte mit ihm und Bria? Ich würde es herausfinden, sobald ich Finn in die Finger bekam. Und je nachdem, in welchem Zustand er sich befand, würden meine Nachfragen nicht besonders freundlich ausfallen. Denn wenn Finn und Bria den horizontalen Tango getanzt hatten, statt ans Telefon zu gehen, um von mir zu erfahren, dass sie in tödlicher Gefahr schwebten, nun… dann wäre ich ein wenig angefressen.


  Zwischen den Anrufen bei Finn telefonierte ich auch nochmal mit Jo-Jo. Die Zwergin berichtete mir, dass sie Xavier und Roslyn erreicht hatte und dass sich die beiden auf dem Weg zu unserem Unterschlupf befanden. Roslyns Schwester Lisa und ihre junge Nichte Catherine waren gerade nicht in der Stadt, weil sie Verwandte besuchten und Jo-Jo erklärte, dass Roslyn sie anrufen würde, um sie anzuweisen unter einem falschen Namen in ein Hotel einzuchecken. Außerdem hatte Jo-Jo es geschafft, Warren Fox zu erreichen. Dem alten Kauz hatte die Idee, sein warmes, gemütliches Bett zu verlassen, nicht besonders gefallen, doch nachdem die Zwergin die Situation erklärt hatte, hatte er die Notwendigkeit eingesehen. Warren würde sich, sobald es ihm möglich war, mit allen anderen in unserem Versteck treffen.


  Damit blieb nur Finns und Brias Schicksal ungeklärt. Bei dem Gedanken verkrampfte sich mein Magen noch mehr.


  Ich fuhr, so schnell es mir auf den glatten Straßen möglich war, ohne dabei in einen Graben zu rutschen. Trotzdem kostete es mich eine halbe Stunde, die Straße zu erreichen, die zu Fletchers Haus führte. Natürlich hätte ich mit dem gestohlenen Auto einfach die Einfahrt zum alten Haus hinaufrasen können, wäre da nicht die realistische Möglichkeit gewesen, dass Mabs Riesen oder Kopfgeldjäger bereits dort angekommen waren. Ich mochte die Feuermagierin heute Abend nicht getötet haben, doch ich hatte nicht vor, durch eine so leichtsinnige Aktion meinen eigenen Tod herbeizuführen. Dafür hatte mich der alte Mann einfach zu gut ausgebildet.


  Ich fuhr das Auto hinter ein kleines Gehölz neben der Straße, ungefähr fünfhundert Meter vom Anfang der Einfahrt entfernt. Fünf Sekunden später hatte ich den Wagen auch schon verlassen, war in den Wald eingetaucht und befand mich auf dem Weg auf den Bergrücken, auf dem das Haus stand.


  Es war ein anstrengender, langer Aufstieg, der mir durch die Verletzungen, die ich aus meinem Kampf mit Mab davongetragen hatte, noch schwerer fiel. Jo-Jos Salbe hatte die schlimmsten Verbrennungen und Brandblasen geheilt, doch die Salbe konnte nur wenig gegen die mentale und körperliche Erschöpfung tun, die mir immer mehr zu schaffen machte. Ich biss die Zähne zusammen, verdrängte jeden Gedanken an Schwäche und eilte weiter. Jede Sekunde, die ich vertändelte, war eine weitere Sekunde, in der die Feuermagierin ihre Truppen sammeln und hierherschicken konnte.


  Trotzdem hielt ich immer wieder an, lauschte in die Nacht und spähte in die grauen Schatten, die die raue Landschaft umhüllten. Im Wald bewegte sich nichts außer mir und nur das Rasseln meines Atems störte die Stille. Ich sandte meine Magie aus, doch die eiskalten Steine unter dem Schnee murmelten nur schläfrig von der Kälte, die sie empfanden, und dem Eis, das in ihre Spalten gedrungen war und drohte, sie zu sprengen. Befriedigt ging ich weiter.


  Ich hatte vielleicht die Hälfte des Aufstiegs zurückgelegt, als Schüsse die Stille zerrissen.


  Peng! Peng! Peng!


  Das Geräusch hallte den Hang zu mir hinab und jeder einzelne Schuss schien mein Herz zu treffen und meine schlimmsten Ängste zu bestätigen. Ich zwang mich dazu, mich schneller zu bewegen, noch eiliger durch die Schneeverwehungen zu stampfen, bis meine Füße und Beine nass waren. Weitere Schüsse erklangen, zusammen mit heiseren Schreien. Die Geräusche hallten über den Hang und machten es mir leicht, die Quelle zu lokalisieren.


  Nach ungefähr dreißig Sekunden verklangen die Schreie und Schüsse, doch die einsetzende Stille beruhigte mich kein bisschen– weil Stille vielleicht bedeutete, dass Finn und Bria bereits tot waren. Wieder einmal konnte ich verdammt noch mal zu spät kommen, um die Leute zu retten, die ich liebte. So wie ich zu spät gekommen war, um zu verhindern, dass Fletcher im Pork Pit gefoltert und ermordet wurde. Meine Angst traf mich wie ein Faustschlag in den Magen und nahm mir den Atem, aber ich ging weiter.


  Es kostete mich weitere zehn Minuten, die Bergkuppe zu erreichen und mich an den Rand des Waldes vorzuarbeiten. Was ich auf der Lichtung vor mir sah, sorgte dafür, dass mir fast das Herz stehen blieb.


  Denn Kopfgeldjäger hatten Fletchers Haus umzingelt.


  [image: image]
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  Ich hatte damit gerechnet, dass die Kopfgeldjäger hier auftauchen würden– jetzt, wo die Identität der Spinne bekannt geworden war. Ich hatte nur nicht gedacht, dass sie so schnell erscheinen würden. Und dass es so verdammt viele wären.


  Ein Dutzend Wagen stand kreuz und quer vor dem weitläufigen Haus. Die Lichter, die überall im Gebäude brannten, ließen mich genau erkennen, womit ich es zu tun hatte. Mehrere der Häscher kauerten hinter ihren Wagen und nutzten die offenen Türen als Schild. Jeder Einzelne von ihnen hatte seine Schusswaffe gezogen und aufs Haus gerichtet– oder aufeinander. Ein halbes Dutzend Leichen lag im Schnee in der Einfahrt. Sie sahen mit dem Rot des Blutes und vor dem Grün des Waldes wie vergessene Weihnachtsdekorationen aus.


  Anscheinend hatte es bereits einen ordentlichen Kampf gegeben. Wahrscheinlich hatten die Kopfgeldjäger erst mal aufeinander gefeuert, um auszuhandeln, wer nach drinnen durfte, um sich den Preis zu sichern, der dort wartete. Ich war fast dankbar dafür. Dass die Kopfgeldjäger die Sache noch untereinander klären mussten, war wahrscheinlich der einzige Grund dafür, warum sie noch nicht das Haus gestürmt und Finn und Bria gefoltert und ermordet hatten.


  Mein Blick wanderte über die Reihen. Männer, Frauen, Junge, Alte, Zwerge, Riesen, sogar ein oder zwei Vampire– und alle trugen sie harte, hungrige, raubtierhafte Mienen zur Schau. Ich erkannte ein paar der Gesichter von Mabs Dinnerparty. Allerdings konnte ich nicht abschätzen, ob einer der Kopfgeldjäger Elementarmagie besaß. Ich erkannte im Halbdunkel weder leuchtende Augen noch spürte ich Magie in der Nachtluft schwingen. Manche Elementare – besonders diejenigen von beachtlicher Macht wie Mab– entsandten ständig Wellen von Magie, wie Hitze, die von einem Feuer ausgeht. Da ich selbst ein Elementar war, konnte ich diese Magie spüren. Doch selbst wenn sich ein Elementar zwischen den anderen verstecken sollte, spielte es keine große Rolle. Ich würde tun, was zur Hölle getan werden musste, um Finn und Bria zu retten– wenn sie überhaupt noch lebten.


  Einer der Kopfgeldjäger stieß einen leisen Fluch aus und fing an, um die Motorhaube seines Pick-ups herumzuschleichen. Er zögerte und sah über die Schulter zu den drei anderen Männern, die hinter dem Wagen Deckung gesucht hatten. Ich war mir nicht sicher, ob sie zur selben Gruppe gehörten, aber die drei richteten ihre Pistolen auf ihn– eine klare Drohung, dass er weitergehen sollte, sonst… Es sah aus, als hätte er das kürzeste Streichholz gezogen.


  Der Mann löste sich vom Auto und schlich durch den Schnee auf das Haus zu, so geduckt, wie er nur konnte. Dann hielt er an und schluckte nervös. Eine Sekunde später, als nichts geschah, richtete er sich auf und blieb angespannt stehen, weil er offensichtlich von irgendwoher mit einem Schuss rechnete. Vielleicht von den anderen Kopfgeldjägern, vielleicht aus dem Haus. Doch das geschah nicht, also setzte er seinen Weg vorsichtig fort.


  Ich ließ die Steinsilberklingen in meine Hände gleiten und umklammerte die Hefte. Wieso schoss niemand auf ihn? Noch fünfzehn Meter und er hätte die Eingangstür erreicht. Sobald er die Veranda betrat, würden ihm die anderen wie ein wild gewordener Hornissenschwarm folgen. Und dann würden Finn und Bria – wenn sie noch im Haus waren– gefunden, nach draußen geschleppt und zu Mab geschafft werden.


  Der Kopfgeldjäger hielt erneut in der Mitte des Hofes an. Ein wenig selbstsicherer drehte er sich um und rief seinen Kumpeln hinter dem Pick-up zu: »Ihnen muss die Munition ausgegangen sein, Jungs…«


  Peng! Peng! Peng!


  Es waren seine letzten Worte.


  Das Mündungsfeuer blitzte in einem der unteren Fenster auf und der Kopfgeldjäger fiel zu Boden, sein Hirn über den Schnee verteilt, sein Schädel durchsiebt von den drei Kugeln, die ihn getroffen hatten.


  Ein grimmiges Lächeln umspielte meine Lippen und mein verknoteter Magen entspannte sich ein wenig. Diese Schüsse verrieten mir, dass Finn noch lebte– denn mein Ziehbruder war der Einzige, den ich kannte, der so schießen konnte. Wenn es ihm gut genug ging, um eine Waffe zu halten, bedeutete das außerdem, dass es auch Bria gut ging. Denn Finn wäre lieber gestorben als zuzulassen, dass meiner kleinen Schwester etwas geschah– so wie ich auch.


  Ich kauerte im Schnee und wartete, bis ich mir sicher war, dass niemand anders aufs Haus zustürmen würde. Dann zog ich mein Handy heraus und wählte Finns Nummer. Dieses Mal hob er tatsächlich ab.


  »Wo zur Hölle bist du, Gin?«, knurrte mir Finn ins Ohr.


  »Ich? Du bist derjenige, der nicht an sein Handy gegangen ist«, blaffte ich zurück. »Was hast du getrieben? Geht es Bria gut? Wie lang campieren die Kopfgeldjäger schon vor dem Haus?«


  Ich hörte Finns angestrengte Atmung. »Bria ist in Ordnung. Sie steht direkt neben mir. Die Kopfgeldjäger belagern uns seit ungefähr einer Stunde. Und was die Frage angeht, warum ich vorhin nicht ans Handy gegangen bin, ähm… da waren Bria und ich, naja, mit etwas anderem beschäftigt.«


  Ich fluchte leise. Ich hätte es wissen müssen. Finn hatte sich noch nie längere Zeit mit einer attraktiven Frau in einem Raum aufhalten können, ohne zu versuchen, sie zu verführen. Und das galt besonders für jemanden wie Bria, für die er wirklich etwas empfand. Ich war immer davon überzeugt gewesen, dass Finns Frauengeschichten ihm irgendwann Ärger einbrocken würden. Ich hatte mir nur nicht ausgemalt, dass der Ärger so groß sein würde– und dass Bria in die Sache hineingezogen werden könnte.


  »Du meinst, ihr beide wart zu sehr damit beschäftigt, miteinander rumzuschieben, um auf meinen Anruf zu warten, wie es vereinbart war?«, fauchte ich. »Was zur Hölle hast du dir dabei gedacht, Finn? Du weißt es besser. Fletcher hat dich besser ausgebildet.«


  Ich konnte förmlich hören, wie er zusammenzuckte.


  »Ich weiß, Gin. Glaub mir, ich weiß. Wir haben uns gestritten, ich weiß gar nicht mehr, worüber, und dann habe ich eine SMS geschrieben und Bria hat sich mein Handy geschnappt und durch den Raum geworfen. Danach kam irgendwie eins zum anderen und wir sind in einem der Schlafzimmer im Erdgeschoss gelandet…«


  Seine Stimme erstarb beschämt, doch den Rest musste er mir nicht erzählen. Ich wusste genau, was passiert war. Finn und Bria hatten endlich der Anziehungskraft nachgegeben, die zwischen ihnen knisterte, und der Rest der Welt hatte keine Rolle mehr gespielt– inklusive meiner Mission Mab umzubringen.


  Finn räusperte sich. »Auf jeden Fall hat keiner von uns deine Anrufe gehört. Wir waren, ähm, gerade mitten dabei, als ich ein Auto in der Einfahrt gehört habe. Dann kam noch eines und noch eines, gefolgt von mehreren Schüssen. Inzwischen waren wir aus dem Bett raus, haben aus dem Fenster geschaut und wussten, dass wir in der Scheiße stecken. Es kamen immer mehr von den Mistkerlen und sie haben das Haus umzingelt, bevor wir uns hinten rausschleichen konnten. Ein paar von ihnen haben sich gegenseitig erledigt, aber wir wussten nicht, wie viele noch auftauchen würden, also haben Bria und ich unsere Waffen in Stellung gebracht und auf dich gewartet.«


  Ich wollte Finn anschreien, weil er so nachlässig gewesen war. Weil er sich mehr für die Verführung meiner Schwester interessiert hatte als für ihre Sicherheit. Aber zu so etwas gehörten immer zwei, und Bria trug genauso viel Schuld wie er. Sie hatten beide gewusst, was heute Abend passieren sollte, und sie hatten trotzdem ihren Gefühlen nachgegeben statt wachsam zu bleiben. Ich konnte – und würde– sie später anschreien. Im Moment lag die oberste Priorität darin, Finn und Bria aus dem Haus zu bekommen, weg von den Kopfgeldjägern.


  »In Ordnung«, sagte ich ein wenig ruhiger. »In Ordnung. Ich bin jetzt hier und ohne euch beide gehe ich nirgendwohin. Alles andere können wir später diskutieren.«


  »Einverstanden«, antwortete Finn erleichtert. »Was sollen wir tun, Gin?«


  Ich starrte auf die Ansammlung von Kopfgeldjägern vor mir. »Im Haus zu bleiben war die richtige Entscheidung. Auf keinen Fall könnt ihr die Blockade einfach durchbrechen. Sie haben den gesamten vorderen Teil des Hauses umzingelt und die Felsen sind mit zu viel Eis überzogen, als dass ihr euch hinten über die Klippen abseilen könntet. Ihr müsst den alten Tunnel benutzen.«


  Finn wusste genauso gut wie ich, dass es in Fletchers Büro einen Zugang zu einem alten Fluchttunnel gab. Der unterirdische Gang schlängelte sich unter dem Hof entlang und endete vielleicht einen Kilometer entfernt im Wald– ein gutes Stück hinter dem Ring aus Kopfgeldjägern, die sich im Kreis um das Haus verteilt hatten wie die ersten Siedler in einer Wagenburg.


  »Daran habe ich auch schon gedacht«, meinte Finn. »Aber Bria hat Licht von Taschenlampen im Wald entdeckt und ich wollte nicht riskieren, aus dem Tunnel direkt in die Schusslinie von ein paar Angreifern zu treten.«


  Damit hatte er die richtige Entscheidung getroffen. Fletcher hatte sein Haus als quasi uneinnehmbare Festung angelegt und es gab genug Essen, Wasser und Munition für Wochen. Doch es lag auch eine gewisse Gefahr darin. Sollten die Kopfgeldjäger gemeinsam aufs Haus zustürmen, konnte Finn sie nicht alle erschießen. Er und Bria mussten so schnell wie möglich verschwinden.


  »In Ordnung«, meinte ich. »Ich werde dafür sorgen, dass der Tunnel sicher ist, und kümmere mich dabei auch gleich um versprengte Angreifer im Wald. Dann komme ich rein und hole euch. Ihr beide sorgt dafür, dass sie davon überzeugt sind, dass sich noch Bewaffnete im Haus aufhalten. Ich will, dass sie sich so lange wie möglich aufs Haus konzentrieren statt über eventuelle Fluchtwege nachzudenken. Kapiert?«


  »Kapiert.«


  »Gut. Und geh beim nächsten Mal an dein verdammtes Telefon.«


  »Ja, Ma’am«, sagte Finn und klang zum ersten Mal in seinem Leben kleinlaut.


  Ich legte auf und stopfte das Handy wieder in meine Jackentasche. Dann zog ich mich vom Waldrand zurück. Ich drang tiefer in das Zwielicht zwischen den Bäumen ein und folgte dem Wald nach Westen ums Haus, wobei ich darauf achtete, die Kopfgeldjäger im Blick zu behalten. Sollte sich eine Gruppe dazu entschließen, das Haus zu stürmen, würde ich aus dem Wald rennen und mir den Weg frei hacken, bis ich Finn und Bria erreicht hatte.


  Doch so tapfer waren die Kopfgeldjäger nicht– und auch nicht so dumm. Sie hielten sich in der Nähe ihrer Wagen und berieten murmelnd darüber, wie sie am besten ins Haus kommen konnten ohne zu sterben. Ich nutzte ihre Unaufmerksamkeit, um von Baum zu Baum, von Schatten zu Schatten zu gleiten, immer in Richtung des geheimen Tunnelausgangs.


  Peng! Peng! Peng!


  Ich hörte weitere Schüsse, darunter ein metallisches Knirschen, das allerdings halb von dem Sirren der Kugeln übertönt wurde. Ich hatte den Eingang zum Tunnel fast erreicht, als Stimmen an mein Ohr drangen– laute Stimmen mit einem deutlichen Südstaatenakzent. Die Messer immer noch in den Händen, kauerte ich mich hinter einen Baum und spähte um den mit Eis überzogenen Stamm herum.


  Vor mir standen zwei Frauen und ein Mann mitten im Wald– direkt vor dem Zugang zum Tunnel. Irgendwie hatten sie ihn im Schnee gefunden. Sie waren sogar clever genug gewesen, die Falltür aus Metall zu öffnen und damit den Blick auf das dunkle Loch im Boden freizugeben. Zweifellos war das das knirschende Geräusch gewesen. Verdammt. Ich hatte das hier schnell, sauber und ruhig durchziehen wollen, um Finn und Bria aus dem Haus zu holen, bevor die Kopfgeldjäger auch nur kapierten, dass die beiden verschwunden waren. Das würde jetzt wahrscheinlich nicht mehr funktionieren. Oh, der Gedanke, die drei Leute vor meiner Nase zu töten, störte mich nicht im Geringsten, aber es bedeutete, kostbare Sekunden zu verschwenden, während Finn und Bria immer noch in der Gefahr schwebten, von den anderen Kopfgeldjägern überrannt zu werden.


  »Was meinst du, was das ist, Liza?«, fragte eine der Frauen, wobei sie den Strahl ihrer Taschenlampe in die Dunkelheit richtete.


  »Was glaubst denn du? Für mich sieht es aus wie ein Tunnelausgang, du Genie«, fauchte die Angesprochene.


  »Seht ihr?« Der Kerl grinste. »Ich habe euch doch gesagt, dass eine Profikillerin wie die Spinne irgendwo einen geheimen Fluchtweg aus diesem hässlichen Haus haben muss.«


  »Sicher, Connor«, sagte die erste Frau. »Aber wir wissen gar nicht, ob sich die Spinne wirklich im Haus aufhält. Nach der Kurzinfo, die verschickt wurde, war sie bei ihrer letzten Sichtung noch am Country Club.«


  »Naja, Celia, irgendwer ist in diesem Haus, und dieser Irgendwer lässt die anderen Jäger wie die Fliegen sterben«, antwortete Connor. »Wenn die Spinne wirklich so gut ist, wie alle behaupten, dann bin ich mir sicher, dass die Schützen noch jede Menge Munition vorrätig haben. Außerdem, habt ihr all das Steinsilber in der Tür und die Steinsilbergitter vor den Fenstern gesehen? Sie können dieses Haus eine Woche lang halten. Wenn wir durch den Tunnel kriechen, können wir sie überraschen und ihnen in den Rücken fallen. Ihnen wird Hören und Sehen vergehen.«


  Die zwei Frauen starrten auf den Tunnel, dann sahen sie einander an.


  Liza zuckte mit den Achseln. »Wir können genauso gut herausfinden, wo er hinführt«, meinte sie. »Connor hat recht, durch die Eingangstür kommen wir nicht ins Haus. Zumindest nicht bis jemand auf die Idee kommt, sie auszuräuchern. Aber auch dann muss sich jemand dem Haus nähern. Und ich glaube nicht, dass die Leute darin das zulassen werden.«


  Nein, Finn war zu klug, um jemanden so nah ans Haus herankommen zu lassen– besonders, wenn derjenige eine brennende Fackel oder einen Benzinkanister trug.


  Ich musterte den Rest der Umgebung, doch ich entdeckte keine weiteren Kopfgeldjäger in den Schatten. Wenn ich Glück hatte, waren diese drei wirklich die Einzigen, die sich gegen einen Frontalangriff entschieden hatten, um stattdessen die Wälder zu durchsuchen. Aber ich bezweifelte es. Zum einen konnte mir so viel Glück einfach nicht vergönnt sein. Zum anderen hatte ich weder Ruth Gentry noch Sydney in der Menge vor dem Haus entdeckt. Wenn die alte Kopfgeldjägerin dieselbe Info erhalten hatte wie alle anderen, lauerten sie und ihr Lehrling garantiert irgendwo.


  Doch gerade hatte ich ein drängenderes Problem– die drei Leute vor mir und die Frage, wie ich sie so schnell und leise wie möglich umbringen konnte.


  Der Mann, Connor, trug wie all die anderen Kopfgeldjäger eine Pistole, doch die zwei Frauen hatten sich für exotischere Waffen entschieden. Celia hatte ein Schwert am Gürtel, während sich um Lisas Hüfte eine Lederpeitsche schlang. Ich verzog das Gesicht. Diese Peitsche würde wehtun, besonders, nachdem Mab meine Haut heute Nacht bereits mit ihrer Feuermagie beschossen hatte. Allerdings konnte ich dagegen im Moment kaum etwas unternehmen und das bedeutete, dass es Zeit war, in die Gänge zu kommen…


  Peng! Peng! Peng!


  Eine weitere Salve hallte durch den Wald, als Finn denjenigen niedermähte, der dämlich genug gewesen war, die Deckung seines Autos zu verlassen.


  Mit den Messern in den Händen setzte ich mich in Bewegung. Inzwischen waren meine Stiefel dick mit Schnee verklebt, also erzeugten meine Schritte kaum ein Geräusch. Ich schlich mich vorwärts, bis ich mich im rechten Winkel zu den drei Kopfgeldjägern befand, die sich gerade darüber stritten, wer als Erstes in den Tunnel gehen sollte. Trotz ihrer Waffen wollte keiner von ihnen der Spinne in ihrem eigenen Haus gegenübertreten.


  Ihnen war nicht klar, dass es dafür schon zu spät war. Viel zu spät.


  Die drei Kopfgeldjäger standen um den Tunneleingang, immer noch in ihre Diskussion vertieft. Als klar wurde, dass sie keine Einigung erzielen konnten, beschlossen sie das Ganze mit einer Partie Schere-Stein-Papier zu entscheiden. Sie drückten ihre Fäuste gegeneinander und ich nutzte den Moment, um mich näher an sie heranzuschleichen. Ich stand zwischen den Bäumen und wartete. Aber alle drei Hände zeigten Papier, also mussten sie es noch mal machen.


  Ich verdrehte die Augen. Und das waren die Leute, denen Mab Millionen versprochen hatte, wenn sie mich fanden, fingen oder umbrachten? Elektra LaFleur war zumindest klug und stark genug gewesen, um eine echte Herausforderung darzustellen. Mit diesen Amateuren verschwendete Mab nur ihr Geld.


  Schließlich senkten sich die Hände ein letztes Mal, und die zwei Frauen grinsten, weil sie beide wieder Papier gewählt hatten, während sich Connor für Stein entschieden hatte. Und das bedeutete, dass er verloren hatte.


  »Na schön«, grummelte er. »Ich gehe als Erster, wenn die zwei Damen zu feige sind, um…«


  Mein Steinsilbermesser flog auf ihn zu und vergrub sich in diesem Moment in seinem rechten Auge. Er fiel ohne ein weiteres Wort in den Schnee. Für einen Moment standen die zwei Frauen einfach nur da – vollkommen überrascht– und starrten mit offenem Mund auf ihren toten Kameraden hinunter, weil ihre Gehirne die Vorgänge einfach noch nicht verarbeitet hatten.


  Das nutzte ich für meinen Angriff.


  Ich zog eine weitere Klinge, sprang aus dem Schutz der Bäume und rannte auf sie zu. Connor war der Einzige gewesen, der eine Schusswaffe trug, deswegen hatte ich ihn als Ersten erledigt. Ich wollte so wenig Lärm wie möglich machen– denn hätte Connor herumgeballert, hätte das meine Position verraten. Außerdem, wenn ich keine zwei Weiber erledigen konnte, die nur mit einem Schwert und einer Peitsche bewaffnet waren, dann war ich nicht die Spinne– nicht die Profikillerin, zu der Fletcher mich ausgebildet hatte.


  Nach einer weiteren Sekunde rissen sich die Frauen aus ihrer Erstarrung. Ihnen wurde klar, dass sich noch jemand auf der Lichtung aufhalten musste und derjenige eine echte Gefahr für sie darstellte. Celia senkte die Hand zu ihrem Schwert und bemühte sich, es aus dem Gürtel zu ziehen.


  Doch ich ließ ihr gar keine Chance dazu.


  Meine erste Klinge vergrub sich in ihrer Brust und traf genau ihr Herz. Ihr heißes Blut färbte meine Hände rot und spritzte wie scharlachroter Regen in den Schnee. Celia öffnete ihren Mund zu einem Schrei, doch ich durchtrennte ihr mit der zweiten Klinge die Kehle, bevor sie auch nur ein Wimmern ausstoßen konnte. Dann stieß ich ihren sterbenden Körper von mir und wirbelte zu der anderen Frau herum…


  Deren Peitsche meinen Hals traf.


  Ich stieß ein schmerzerfülltes Zischen aus und stolperte nach hinten, wobei sich mein Blut auf dem Schnee mit dem der toten Kopfgeldjägerin verband. Vor mir ließ Liza ihre Peitsche über den Boden gleiten, bis sie zitterte wie der Schwanz einer Klapperschlange. Sie zog sich aus der Reichweite meiner Messer zurück. Clever. Aber nicht clever genug.


  »Sie sind also die Spinne«, murmelte sie. »Wahrscheinlich sollte ich Ihnen dafür danken, dass Sie Connor und Celia umgebracht haben. Jetzt werden sie mich nicht mehr belästigen– und ich muss auch das Kopfgeld nicht mit ihnen teilen.«


  Ich schenkte ihr ein kaltes, hartes Lächeln, das so eisig war wie die Landschaft um uns herum. »Sie gehen davon aus, dass Sie lang genug leben werden, um das Geld einzufordern.«


  Liza erwiderte mein Lächeln genauso frostig. »Oh, das werde ich. Machen Sie sich darum keine Gedanken…«


  Ich stürmte auf sie zu, um sie zu überraschen, während sie noch sprach, doch die Kopfgeldjägerin hatte mit dem Angriff gerechnet und riss ihre Peitsche hoch. Ich warf mich zur Seite, aber das Lederband sauste wie ein schwarzer Blitz durch die Luft. Der Schlag öffnete eine Wunde auf meiner Wange und verbrannte meine Haut fast genauso schlimm wie Mabs elementares Feuer. Wieder stieß ich ein Zischen aus.


  »Was ist los, Spinne?« Liza lachte. »Mögen Sie den Kuss meiner Peitsche nicht?«


  Ich kniff die Augen zusammen, antwortete aber nicht. Stattdessen bewegte ich mich nach links in dem Versuch, mich in ihren toten Winkel zu manövrieren. Doch sie drehte sich mit mir. Wir umkreisten uns wie zwei Hunde, die sich um einen Knochen stritten, der zwischen ihnen lag.


  Peng! Peng! Peng! Peng!


  Eine weitere Salve von Schüssen hallte durch den Wald. Irgendjemand musste erneut versucht haben, sich dem Haus zu nähern, und Finn hatte ihn erledigt. Trotzdem wusste ich, dass mir nicht mehr viel Zeit blieb, bis die Kopfgeldjäger beschlossen, alle gemeinsam aufs Haus zuzustürmen. Ich musste Finn und Bria da rausholen, bevor das geschah.


  Ich sprang nach vorn, um die Sache zu Ende zu bringen, doch die Kopfgeldjägerin hob wieder ihre Peitsche. Diesmal durchtrennte die Waffe mein Lederbustier und schnitt eine brennende Wunde auf meine Brust, direkt über dem Herzen.


  »Wenn ich mit Ihnen fertig bin, werden Sie mehr Schnitte auf dem Körper tragen, als Sie je ausgeteilt haben«, prahlte Liza und ließ ihre Peitsche hin und her sausen.


  »Den Teufel werde ich.«


  Zu spät entdeckte die Kopfgeldjägerin die Wut in meiner Miene. Liza wich zurück und hob die Peitsche, als ich bereits wieder auf sie zustürmte. Das Leder sauste durch die Luft auf mich zu, doch diesmal wich ich nicht aus, sondern fing die Peitsche mit der Hand ein, obwohl sie damit einen weiteren tiefen Schnitt auf meiner Handfläche öffnete.


  Doch ich ließ nicht mehr los.


  Die Kopfgeldjägerin bemühte sich, mir ihre Peitsche aus den Fingern zu reißen, doch ich setzte meine Eismagie ein, um meine Faust zu betäuben, damit ich nicht spürte, wie das Leder in meine Hand schnitt. Dann ging ich auf sie zu, einen schnellen Schritt nach dem anderen. Wieder versuchte Liza, mir ihre Waffe zu entreißen. Als das nicht funktionierte, drehte sie sich um und wollte fliehen.


  Doch dafür war es zu spät.


  Meine Klinge bohrte sich in ihren Rücken und Liza schloss sich ihren toten Kollegen auf dem Waldboden an.


  Ich stapfte zu Connor und holte mir mein Messer zurück, wobei ich schwerer atmete, als mir lieb war. Der Kampf mit Mab hatte seinen Tribut gefordert und ich hatte gerade die letzten Reste meiner Magie darauf verwendet, die Kopfgeldjägerin zu besiegen. Mein Herz raste, meine Lunge brannte und meine Beine zitterten allein von der Anstrengung aufrecht zu stehen. Ganz zu schweigen von dem Blut, das aus den frischen Wunden auf meiner Haut tropfte. Im Moment wünschte ich mir nichts mehr, als mich von Jo-Jo heilen zu lassen, um dann in ein Bett zu kriechen und zwölf Stunden lang zu schlafen. Doch das konnte ich nicht tun. Nicht, bevor Bria und Finn in Sicherheit waren und wir drei uns weit, weit von hier entfernt befanden…


  Irgendwo im Wald knarrte ein Ast.


  Ich wirbelte herum, die Steinsilbermesser erhoben. Sah mich um, lauschte, strengte mich an, um zu erkennen, welche neuen Gefahren in der Dunkelheit auf mich warteten.


  Nichts. Ich hörte und sah nichts.


  Vielleicht war es nur der Wind gewesen. Oder ein Ast hatte sich unter dem Gewicht des Schnees gebogen oder ein Tier hatte das frische Blut gewittert. Doch das glaubte ich nicht. Zumindest nicht tief in mir drin. Mein Bauchgefühl sprach von Gefahr. Irgendwo da draußen war Gentry, zusammen mit Syndey und ihrem Gewehr. Doch dagegen konnte ich im Moment kaum etwas unternehmen. Am wichtigsten war es jetzt, Finn und Bria aus dem Haus zu holen. Um alles andere würde ich mich später kümmern– auch um Gentry, wenn sie denn beschließen sollte, sich mir zu zeigen.


  Als ich in den Tunnel glitt, begann es wieder zu schneien.


  [image: image]
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  Fletcher Lanes Fluchttunnel erinnerte mich an eine Kohlemine, in der ich mich vor nicht allzu langer Zeit befunden hatte– niedrig und rund, mit unebenen Erdwänden und einer Decke, die von dicken Pfeilern gestützt wurde. Die Luft roch so alt und modrig wie ein staubiges Buch, das man auf einem Regalbrett vergessen hatte. Vertrocknetes Laub staute sich hinter dem Eingang und raschelte unter meinen Stiefeln, als ich tiefer in den Tunnel eindrang.


  Schließlich verschwanden die letzten Blätter auf dem Boden und gaben den Blick frei auf Erde, die über die Jahre von unzähligen Füßen festgetreten worden war.


  Fletcher hatte mir erzählt, dass der Tunnel in den Zeiten der Prohibition von Schwarzbrennern als Versteck für sich und ihren Fusel genutzt worden war, bevor sie ihre Reise fortsetzten. Selbst heute noch, all die Jahre später, murmelten die Steine im Boden von Sorge, Anspannung und Angst vor Entdeckung. Das nervöse Geräusch passte perfekt zu meiner Stimmung.


  Ich hatte mir eine der Taschenlampen der Kopfgeldjäger geschnappt, also fiel es mir leicht, mir meinen Weg durch den Tunnel zu bahnen. Trotzdem trat ich vorsichtig um die Spinnweben herum, die sich wie dünne Seidenfäden von einem Holzbalken zum nächsten streckten. Ich wollte nicht, dass jemand merkte, dass ich hier drin gewesen war– oder dass ich Finn und Bria auf diesem Weg herausgebracht hatte.


  Zehn Minuten später erreichte ich das Ende des Tunnels. Ich stieg ein paar Stufen zu einer schweren Metalltür hinauf, dann schlug ich dreimal mit der Taschenlampe dagegen, machte eine kurze Pause, klopfte wieder dreimal und wiederholte das Ganze noch einmal– ein bereits seit langer Zeit bestehendes Signal, das Fletcher Finn und mir beigebracht hatte, sollten wir je auf diesem Weg ins Haus kommen müssen.


  Ich hatte kaum die Hand gesenkt, als ich schon hörte, wie der Bolzen zurückgezogen wurde. Eine Sekunde später öffnete sich die Metalltür und Licht aus dem Haus drang in den Tunnel. Ich hob eine Hand, um nicht geblendet zu werden, dann sah ich auf und entdeckte Bria über mir, die ihre Waffe auf meinen Kopf gerichtet hielt. Sie riskierte nichts. Gut.


  »Bist du in Ordnung?«, fragte ich.


  Bria senkte ihre Waffe und trat zur Seite, damit ich aus der Falltür klettern konnte, die in den Boden von Fletchers unordentlichem Büro eingelassen war, direkt hinter dem Schreibtisch des alten Mannes.


  »Ich bin okay«, sagte sie.


  Sie sah wirklich gut aus– abgesehen von der Tatsache, dass sie kein Hemd trug, sondern nur in einem rosa Mieder und Jeans vor mir stand, über die sie ihren langen Wollmantel geworfen hatte. Ihre nackten Füße steckten in einem Paar meiner Turnschuhe. Fehlendes Hemd und keine Socken. So weit war Finn anscheinend beim Entkleiden meiner Schwester gekommen, bevor die beiden unterbrochen worden waren.


  »Wo ist Finn?«


  »Ein paar Räume weiter immer noch damit beschäftigt, Kopfgeldjäger abzuknallen«, erklärte Bria.


  »Hol ihn und dann lass uns hier verschwinden«, meinte ich. »Ich musste ein paar der neugierigeren Kopfgeldjäger im Wald ausschalten und ich will hier weg sein, bevor die anderen das Gelände ums Haus herum absuchen und den Eingang zum Tunnel finden.«


  Bria nickte und verließ den Raum. Fletchers Büro befand sich in einer der vorderen Ecken des Hauses, also schob ich mich vorsichtig zum Fenster und spähte durch die Vorhänge und Steinsilbergitter, die vor dem Glas eingelassen waren. Die Kopfgeldjäger hatten das Gebäude immer noch umzingelt.


  Ab und zu hob einer von ihnen seine Waffe und feuerte ein paarmal, auch wenn die Kugeln wenig mehr taten, als in die dicken Wände einzuschlagen oder von den breiten Granitplatten abzuprallen, die das Haus bedeckten wie der schützende Panzer eines Gürteltiers. Doch die Kugeln hatten trotzdem die Runen aktiviert, die ich mit meiner Magie in den Stein eingelassen hatte. Kleine, enge Spiralen– das Symbol für Schutz. Elementare verwendeten Runen nicht nur als Symbole für ihre Magie und ihre Bündnisse, sie konnten sie auch magisch aufladen, um sie bestimmte Funktionen erfüllen zu lassen.


  Als ich vor ein paar Monaten wieder in Fletchers Haus gezogen war, hatte ich Stunden damit verbracht, die Runen auf jeden Stein zu zeichnen, den ich am Haus finden konnte. Ich hatte beobachtet, wie sie silbern aufleuchteten, um dann in den Stein einzuziehen. Meine persönliche Alarmanlage. Wenn irgendwer versuchen sollte, sich ins Haus zu schleichen, würde das die Schutzrunen aktivieren und meine Magie würde einen schrillen Schrei durch den Granit jagen, der mich aus dem tiefsten Schlaf wecken konnte.


  So war es auch jetzt. Die Schreie des Steins waren so laut, dass ich die Zähne zusammenbeißen musste. Ja, wir wussten, dass wir in Schwierigkeiten steckten– ich brauchte wirklich nicht meine Magie, um mich daran zu erinnern.


  Dreißig Sekunden später betrat Bria wieder das Büro. Finn folgte ihr mit einer Taschenlampe in der linken Hand. In der rechten trug er einen Revolver, eine weitere Waffe steckte in seinem Hosenbund. Die Hosentaschen beulten sich aus, darin war Munition, und er klimperte bei jedem Schritt wie ein Cowboy mit neuen Silbersporen. Finn wirkte genauso zerzaust wie meine Schwester. Er trug weder Anzugjackett noch Krawatte und sein sonst faltenfreies Hemd war zerknittert und flatterte locker um seinen Oberkörper.


  Finn bemerkte, dass ich seine zerknitterte Kleidung musterte, und wechselte einen schuldbewussten Blick mit Bria, bevor er sich wieder zu mir umdrehte. »Gin, es tut uns leid…«, setzte er an.


  Ich hob die Hand, um ihm das Wort abzuschneiden. »Das weiß ich. Lasst uns einfach hier verschwinden. Später kann ich euch anschreien, weil ihr so unvorsichtig wart, und ihr könnt den Rest der Nacht damit verbringen, euch in Demut zu suhlen. Abgemacht?«


  Beide nickten.


  »Gut. Dann lasst uns abhauen.«


  Immer noch mit der Taschenlampe in der Hand, eilte ich die Stufen in den Tunnel nach unten. Bria folgte mir, die Waffe im Anschlag. Finn bildete die Nachhut und schloss die Metalltür hinter uns. Diesmal verriegelte er sie von innen, damit niemand uns aus dem Haus in den Tunnel folgen konnte– zumindest nicht ohne zuerst das Metall aufzubrechen und damit einen Riesenlärm zu veranstalten.


  Trotz meiner Schmerzen am ganzen Körper bewegte ich mich schnell, Bria und Finn taten dasselbe. Einige Minuten später tauchten wir am anderen Ende des Fluchttunnels auf, mitten im verschneiten Wald. Ich sprang als Erste heraus, um sofort hinter ein paar Bäume zu huschen, von wo aus ich auf jedes Geräusch lauschte, das nicht hierhingehörte und nach jedem Schatten Ausschau hielt, der noch nicht hier gewesen war, als ich in den Tunnel eingedrungen war.


  Wieder hörte oder sah ich nichts. Ich hörte noch nicht mal, wie die riesigen Schneeflocken fielen. Trotzdem lief mir ein kalter Schauder über den Rücken. Irgendein primitiver Teil meines Hirns wusste, dass etwas nicht stimmte. Aber ich konnte nicht genau sagen, was es war, und mir fehlte die Zeit, anzuhalten und genauer darüber nachzudenken. Es war einfach unmöglich, wenn die Kopfgeldjäger jeden Moment das Haus stürmen konnten oder sich entschlossen, den Wald zu durchsuchen.


  »Kommt«, murmelte ich den anderen zu. »Alles sauber.«


  Finn und Bria glitten hinter mir aus dem Tunnel. Finn hielt gerade lang genug an, um auch die Falltür auf dieser Seite zu verriegeln, und ich musste schwer an mich halten, um ihn für diese Verzögerung nicht anzublaffen. Unsere Situation war so heikel, dass selbst diese wenigen Sekunden den Unterschied zwischen Leben und Tod ausmachen konnten. Doch noch schlimmer war das knirschende Quietschen der Tür. Es hallte durch den Wald wie vorhin die Schüsse, nur dass diesmal kein Mündungsfeuer das Geräusch übertönte. Ich hätte geflucht, wenn ich damit nicht auf uns aufmerksam gemacht hätte. Wenn Gentry oder irgendwelche anderen Kopfgeldjäger im Wald lauerten, dann mussten sie dieses hohe, unverwechselbare Geräusch gehört haben– und würden nachschauen kommen.


  Finn zog eine Grimasse und eilte zu Bria und mir.


  »Folgt mir«, flüsterte ich ihnen zu. »Bleibt unter allen Umständen hinter mir. Und jetzt schnell.«


  Sie nickten, die Pistolen im Anschlag. Finn und ich schalteten unsere Taschenlampen aus. Wir brauchten sie nicht. Wir waren in diesem Wald quasi aufgewachsen und hatten Stunden damit verbracht, ihn zu erkunden. Außerdem hätte jemand die tanzenden Lichter sehen können und dieses Risiko wollte ich nicht eingehen. Das Mondlicht, das auf dem Schnee reflektiert wurde, genügte uns, ganz zu schweigen von dem Licht, das von den Scheinwerfern der ganzen Autos und den Lampen ausging, die immer noch im Haus brannten.


  Wir pflügten durch den Wald, so schnell es uns im rutschigen Schnee möglich war. Ich übernahm die Führung, ein Steinsilbermesser in jeder Hand. Bria folgte mir, Finn deckte uns den Rücken. Jeder von uns sah sich aufmerksam um und lauschte in den Wald. Wir atmeten angestrengt und Dampfwolken stiegen um uns herum in die Luft.


  Meine Unruhe verstärkte sich, bis die warnende Stimme in meinem Kopf fast so laut schrie wie der magische Alarm in Fletchers Haus, doch ich schüttelte sie ab und ging weiter…


  Peng! Peng! Peng!


  Die Schüsse kamen aus dem Nichts.


  Zu spät wurde mir klar, was mich so beunruhigt hatte– es erklangen keine Schüsse mehr aus Richtung des Hauses. Das laute Knallen war vollkommen verstummt. Und jetzt wusste ich auch, warum. Einige der Kopfgeldjäger hatten unseren Plan durchschaut und sich in die Wälder geschlichen– wahrscheinlich angezogen von dem Quietschen der Tunneltür.


  In einer Sekunde befanden wir uns noch allein im Wald. In der nächsten bewegten sich überall um uns herum Gestalten, als wären wir über einen Ameisenhaufen gestolpert und die aggressiven Insekten hätten beschlossen, Rache an uns zu nehmen.


  »Lauft!«, wies ich Finn und Bria an. »Lauft!«


  Wir rannten los. Uns fehlte die Zeit, leise oder unauffällig zu sein, und uns fehlte auch die Zeit, die Kopfgeldjäger einen nach dem anderen zu erledigen. Es waren einfach zu viele und sie überrollten uns wie Wellen einen Strand. Sobald ein Kopfgeldjäger zu Boden fiel, nahm schon der nächste seinen Platz ein. Ich bestimmte die Richtung, während Bria und Finn hinter mir auf unsere Verfolger schossen. Ich rannte, so schnell ich es eben wagte, damit sie Schritt halten konnten, trotzdem wusste ich, dass wir einfach zu langsam vorankamen– verdammt langsam.


  Gesichter erschienen im Wald. Die Kopfgeldjäger trugen triumphierende Gesichtsausdrücke zur Schau, während ihre Augen vor Gier raubtierhaft glitzerten. Näher und näher schlichen sie sich an uns heran und holten langsam auf. Zwei Riesen hatten sich anscheinend schneller bewegt als der Rest, denn sie hatten es tatsächlich geschafft, sich vor uns zu setzen. Sie traten zwischen den Bäumen hervor und schnitten uns den Weg ab. Doch nicht für lange. Meine Finger schlossen sich fester um meine Messer.


  Ich stürzte mich auf den ersten Riesen. Meine Messer schossen erst nach rechts, dann nach links, und er fiel schreiend um. Doch sofort trat der andere Mistkerl vor, um seinen Platz einzunehmen. Hinter mir hatten Bria und Finn angehalten, um ihre Waffen nachzuladen und auf eine Gruppe von Jägern zu zielen, die sich uns von links näherten.


  In diesem Moment trat Ruth Gentry in Aktion.


  Die zähe alte Kopfgeldjägerin sprang zwischen den Bäumen zu unserer Rechten hervor wie ein Geist, der sich plötzlich materialisierte. Gentry hatte ihren Angriff zeitlich perfekt geplant und tauchte weniger als drei Meter von uns entfernt aus dem Wald auf. Wie war sie so nah an uns herangekommen, ohne dass ich sie entdeckt hatte, verdammt noch mal?


  Bevor ich wusste, wie mir geschah, bevor ich darüber nachdenken konnte sie aufzuhalten, bevor ich auch nur eine verdammte Warnung schreien konnte, hatte die alte Frau uns erreicht. Sie schlich sich im toten Winkel an Bria heran und packte meine kleine Schwester an ihren blonden Haaren. Bria schrie überrascht und stolperte rückwärts, doch gleichzeitig riss sie den Ellbogen zurück, um ihn ihrem Angreifer in den Magen zu rammen…


  Klick.


  Gentry drückte ihren Revolver gegen Brias Schläfe und meine Schwester tat das Einzige, was ihr möglich war– sie erstarrte. Finn wirbelte herum, fluchte und hob seine eigene Waffe, entschlossen, Gentry eine Kugel ins Auge zu jagen…


  Peng!


  Eine Kugel schoss zwischen den Bäumen hindurch und wirbelte den Schnee vor Finns Füßen auf. Diesmal erstarrten alle, selbst der Riese, der gerade Anstalten gemacht hatte, nach mir zu schlagen. Ich wusste natürlich, wer das gewesen war. Sydney, Gentrys Lehrling oder was auch immer sie war, saß mit ihrem Gewehr irgendwo im Wald, verborgen vor unseren Blicken.


  »Die nächste Kugel trifft deinen Kopf«, sagte Gentry.


  Sie sprach mit Finn, doch dabei wandte die alte Frau ihren Blick keinen Moment von meinem Gesicht ab. Sie erkannte mich aus dem Pork Pit wieder. Das sah ich daran, wie sich ihre fahlen Augen zu Schlitzen verengten und sich die Lippen nachdenklich verzogen. In ihrem Blick flackerte etwas auf, was fast wie Mitgefühl aussah, dann nickte sie mir einmal zu. Respektvoll, wie man es bei einem Feind tat, den man bewunderte und der einem vielleicht sogar ähnlich war, der aber leider auf der gegnerischen Seite stand.


  »Ich werde so gut wie möglich auf sie aufpassen, bis Sie sie holen kommen«, sagte Gentry, den Blick immer noch unverwandt auf mich gerichtet. »Das schulde ich Ihnen, weil Sie Sydney neulich nachts verschont haben. Und jetzt kommen Sie, Lady. Wir müssen los.«


  Sie wollte auf Bria aufpassen? Was meinte sie damit?


  Gentry hielt meine Schwester als Schild vor sich und zog sich langsam zwischen die Bäume zurück, die Pistole immer noch an die Schläfe meiner Schwester gedrückt. Überall um mich herum drängten Kopfgeldjäger heran. Ihre erfreuten, aufgeregten Schreie ließen sie klingen wie einen Schwarm Krähen.


  Doch ich hatte nur Augen für Bria und sie für mich. Unsere Blicke trafen sich und saugten sich aneinander fest. Verzweifeltes Grau auf qualerfülltem Blau.


  »Flieh, Gin!«, schrie Bria mir entgegen. »Lass mich zurück!«


  Niemals.


  Das Wort bohrte sich in mein Herz wie ein Messer und verletzte mich mehr als alles andere, selbst mehr als Mab, als sie das Spinnenrunen-Medaillon in meine Hände geschmolzen hatte. Ich wollte mich in Bewegung setzen, ohne einen Gedanken an Sydney, ihr Gewehr und die Tatsache zu verschwenden, dass sie mir jederzeit eine Kugel in den Kopf jagen konnte, doch der Riese trat mir erneut in den Weg. Automatisch wich ich seinen Schlägen aus, dann riss ich meine Messer hoch, um sie wieder nach unten sausen zu lassen, wie ich es schon Tausende Male getan hatte. Doch noch während sich die Klingen in seinem Körper vergruben, wusste ich, dass es nicht ausreichen würde– dass ich einfach nicht schnell genug war.


  Der Riese fiel um, als Gentry und Bria schon aus meinem Blickfeld verschwanden.


  »Bria!«, schrie ich und versuchte, an dem sterbenden Riesen vorbeizuspringen. »Bria!«


  Ich war zu langsam. Als ich mit ausgestreckter Hand nach vorn sprang, tauchten weitere Kopfgeldjäger auf. Mindestens ein halbes Dutzend rannte auf Finn und mich zu.


  »Komm schon, Gin!«, sagte er, packte meinen Arm und zerrte mich vorwärts. »Es ist zu spät! Bria ist weg.«


  Vielleicht war es nur Einbildung, doch ich meinte für einen Moment ein silbernes Aufblitzen zwischen den Bäumen zu erkennen, als das Mondlicht auf das Runen-Medaillon fiel, das Bria immer trug. Eine zarte Schlüsselblume. Brias Zeichen. Das Symbol für Schönheit.


  »Bria!«, schrie ich laut.


  Dann verwirbelte ein Windstoß den fallenden Schnee zwischen uns und sie verschwand.
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  Ich erinnere mich kaum daran, was danach geschah.


  Irgendwie fand ich genug Selbstbeherrschung, um nicht weiterzuschreien und stattdessen zu laufen. Finn deckte uns den Rücken und feuerte genug Schüsse auf die uns verfolgenden Kopfgeldjäger ab, dass sie uns nicht überrennen konnten. Ich dagegen kümmerte mich mit meinen Messern um jeden, der die Dummheit besaß, uns in den Weg zu treten. Immer wieder und wieder und wieder stach ich zu. Ich spulte die Bewegungen wie auf Autopilot ab, mit schweren Gliedern und ohne dass mein Kopf wirklich mit meinem Körper verbunden war. Nichts konnte die Angst durchdringen, die mein Herz wie ein eisiges Totenhemd umhüllte.


  Bria. Sie war weg und es war meine Schuld. Weil ich so arrogant gewesen, weil ich davon ausgegangen war, ich könnte Mab töten. Jetzt, in diesem Moment, wurde meine Schwester in die grausamen Hände der Feuermagierin übergeben. Ich hatte zum zweiten Mal in meinem Leben meine kleine Schwester an dieses Miststück verloren. Am liebsten hätte ich mich zu einer Kugel zusammengerollt und laut aufgeheult, um mein jämmerliches Versagen zu betrauern.


  Doch dafür fehlte uns die Zeit. Ich konnte nichts anderes tun, als rennen und um mich hacken, weiterrennen und wieder angreifen.


  Irgendwie schafften Finn und ich es über den steilen schneebedeckten Hang nach unten zu der Limousine, die ich vorhin gestohlen hatte. Ich war irgendwie… weggetreten, also übernahm Finn das Kommando. Er stopfte seine Pistolen nebeneinander in den Gürtel, öffnete die Beifahrertür und schob mich auf den Sitz. Inzwischen zitterten meine Hände so stark vor Adrenalin, Angst und Erschöpfung, dass es mir nur mit Mühe gelang, die Tür zu schließen. Meine blutigen Messer entglitten meinen tauben Fingern und fielen in den Fußraum. Ich starrte sie nur stumpfsinnig an.


  Finn rannte um das Auto herum, warf sich auf den Fahrersitz und griff unter das Armaturenbrett. »Komm schon, Baby«, murmelte er, als er die losen Kabel aneinanderhielt. »Starte für mich!«


  Eine Sekunde später sprang der Motor an. Finn legte eilig den Gang ein, ging aufs Gas und schoss auf die Straße.


  Und das keinen Moment zu früh.


  Im Außenspiegel konnte ich sehen, dass hinter uns mehrere Gestalten auf die Straße rannten.


  Peng! Peng! Peng!


  Kugeln bohrten sich in die Karosserie. Ein Geschoss ließ die hintere Scheibe zerplatzen und sorgte dafür, dass uns scharfkantige Scherben trafen. Finn rutschte im Sitz nach unten, um ein kleineres Ziel abzugeben, doch mir fehlte die Energie selbst für diese kleine Bewegung. Spielte sowieso keine Rolle, denn Finn raste um eine Kurve, womit wir sowohl aus dem Schussfeld als auch aus dem Blick der Kopfgeldjäger verschwanden.


  Finn bog in die erste Seitenstraße ein, die unseren Weg kreuzte, dann wiederholte er das Manöver wieder und wieder. Sobald er sich sicher war, dass uns keiner der Kopfgeldjäger auf den Fersen war, bog er ein letztes Mal ab, um zu dem Unterschlupf zu fahren, wo die anderen auf uns warten sollten. Wir fuhren schweigend und ich lehnte den Kopf ans Fenster.


  Bria. Bria war weg. Ich hatte geschworen meine Schwester zu beschützen und dann war ich dämlich und schlampig genug gewesen, um sie von Ruth Gentry gefangen nehmen zu lassen, einer Kopfgeldjägerin– einer Frau, die Bria in diesem Moment an Mab auslieferte, mit Sydney und ihrem Gewehr als Rückendeckung. Und sobald Mab meine Schwester in die Finger bekam…


  Heiße, bittere Galle stieg in meiner Kehle hoch, als ich mir ausmalte, was die Feuermagierin meiner Schwester antun, wie sie sie foltern würde. Mein Magen verkrampfte sich, und es kostete mich all meine verbliebene Kraft mich nicht zu übergeben.


  »Es tut mir so leid, Gin«, sagte Finn. »So verdammt leid. Das ist alles meine Schuld. Hätte ich kein Auge auf Bria geworfen, hätte ich heute Nacht nicht versucht, sie zu verführen, hätte ich sie nicht herausgefordert, wäre ich nur an mein verdammtes Telefon gegangen, als du angerufen hast…«


  Finn brach ab, doch ich konnte die Qual in seiner Stimme hören. Trotz seines Lebens als Casanova bedeutete ihm Bria offenbar wirklich etwas. Sie war jetzt ein Teil unserer selbst geschaffenen Familie. Er hätte genau dasselbe empfunden, wenn Jo-Jo entführt worden wäre oder Sophia oder ich. Doch ich konnte Finn nicht für alles verantwortlich machen. Wir alle machten Fehler, wir alle setzten hin und wieder etwas in den Sand. Vor nicht allzu langer Zeit hatte einer meiner Fehler dafür gesorgt, dass mein Ziehbruder im Steinbruch von Ashland fast gestorben wäre. Nein, ich konnte Finn keinen Vorwurf machen, weil er sich selbst treu blieb und seinem Naturell entsprechend gehandelt hatte. Das konnte ich einfach nicht. Ich hatte heute Nacht bereits Bria verloren– ich wollte ihn nicht auch noch verlieren.


  Also riss ich mich lang genug aus meiner Erstarrung, um seine kalte Hand zu drücken. »Hättest du meinen Anruf gehört und versucht, das Haus zu verlassen, wärt ihr vielleicht in der Einfahrt von den Kopfgeldjägern abgefangen und sofort gefangen genommen worden. Es ist okay. Wir holen sie zurück. Bria wird es gut gehen. Du wirst schon sehen.«


  Finn nickte, doch wir hörten beide die Hoffnungslosigkeit in meinen gemurmelten Worten.


  Wir fuhren nach Westen durch die Vorstädte, die Ashland auf dieser Seite begrenzten. Angesichts der späten Stunde, des Schneefalls und der gefährlichen Straßen begegneten wir keinem einzigen Auto– nicht einem. Wir waren entkommen. Nur eben zu spät für Bria.


  Zwanzig Minuten später verließ Finn die Hauptstraße. Er bog ein paarmal ab und lenkte den Wagen schließlich auf eine Fahrspur, die aussah, als würde sie direkt ins Nichts führen. Einen guten Kilometer später ließ das Auto die verschneiten Bäume hinter sich und Finn hielt vor einer riesigen Blockhütte an, die am Hang des Bergrückens klebte.


  In der Dunkelheit wirkte die Hütte wie ein Fleck auf der sauberen Schneedecke. Es brannte kein Licht in dem Gebäude, das von Bäumen umringt wurde, aber eine Heckflosse von Sophias Cabrio spähte hinter einer Hausecke hervor. Die Grufti-Zwergin und Jo-Jo hatten es also hierher geschafft. Ich konnte nur hoffen, dass das auch für alle anderen galt.


  Die Hütte war ein sicheres Haus, das Fletcher jahrelang unterhalten hatte. Eines von mehreren. Jetzt, wo er nicht mehr lebte, wussten nur ich, Finn, Owen und die Deveraux-Schwestern davon. Doch das bedeutete noch lange nicht, dass drinnen nicht Ärger auf uns lauern konnte– bei all diesen Kopfgeldjägern in der Stadt, die nach mir suchten. Also zwang ich mich dazu, nach meinen blutigen Messern auf dem Boden zu greifen. Neben mir zog Finn erneut eine seiner Pistolen. Zusammen verließen wir den Wagen und näherten uns vorsichtig dem Haus, wobei wir von Schatten zu Schatten glitten und nach jeder Bewegung hinter den Vorhängen Ausschau hielten.


  Wir hatten den Hof vielleicht zur Hälfte überquert, als das Licht vor der Tür anging. Finn und ich sanken beide in eine kauernde Stellung, die Waffen erhoben. Einen Moment später öffnete sich knarrend die Eingangstür und Jo-Jo schob ihren Kopf nach draußen– zweifellos, um nach uns Ausschau zu halten. Die Zwergin entdeckte uns und öffnete den Mund, um uns eine Begrüßung zuzurufen. Dann sah sie, dass wir nur zu zweit waren– und Bria fehlte.


  »Gin?«, fragte Jo-Jo leise, bevor sie zurücktrat, um auch im Innenraum das Licht anzuschalten.


  Ich schüttelte den Kopf, als ich an ihr vorbei in die Hütte schlurfte.


  Das Blockhaus sah genauso aus, wie man es in diesem Teil von Ashland erwartete. Groß, weitläufig, geräumig und eingerichtet mit rustikalem Mobiliar in dunklen männlichen Farbtönen. Specksteinskulpturen in Form von verschiedenen Tieren standen auf den Tischen, während an den glatten Holzwänden Gemälde von Bergen und Flüssen hingen.


  Alle hatten sich im unteren Wohnzimmer versammelt. Zusammengedrängt saßen sie auf Sofas und Sesseln. Xavier und Roslyn hielten auf einem kleinen Sofa in der Ecke Händchen. Warren Fox saß neben ihnen in einem altmodischen Schaukelstuhl. Warrens Enkelin Violet lehnte auf der Armlehne eines weiteren Sofas, neben ihrer besten Freundin Eva Grayson. Sophia stand allein neben dem Kamin und stocherte in den knisternden Flammen herum. Und schließlich war da noch Owen, der bereits mit sorgenerfülltem Blick auf mich zukam. Alle waren hier, alle waren in Sicherheit.


  Abgesehen von Bria.


  Schuldgefühle und Trauer überwältigten mich, und ich brach mitten im Raum zusammen.


  Owen sammelte mich auf, trug mich ins benachbarte Zimmer und legte mich sanft auf dem Bett ab. Jo-Jo schob die Ärmel ihres rosafarbenen Hausmantels nach oben, beugte sich vor und fing an, ihre Heilmagie auf mich einwirken zu lassen. Ich lag einfach nur da und starrte an die Decke. Diesmal war es mir sogar egal, dass die Luftmagie der Zwergin mich stach wie Hunderte kleiner Nadeln. Das Gefühl war nichts gegen die Schmerzen, die ich heute schon durch Mab erlitten hatte.


  Und es war nichts im Vergleich zu dem, was Bria wahrscheinlich in diesem Moment durchlitt.


  Owen hielt meine Hand, während Jo-Jo mich heilte. Ich konnte hören, wie sich die anderen im Wohnzimmer angespannt unterhielten. Finn würde ihnen berichten, was in Fletchers Haus geschehen war. Und dann würde sich mein Ziehbruder, egal, wie erschöpft er auch sein mochte, daranmachen, seine unzähligen Quellen anzuzapfen, um herauszufinden, ob Bria noch lebte oder ob Mab sie sofort umgebracht hatte. Die anderen würden sich um ihn versammeln, einander anstarren und nach einem Weg suchen, wie sie mir helfen konnten. Wie sie Bria retten konnten, wie wir dieses Schlamassel lösen konnten. Die Mühe hätten sie sich sparen können. Denn ich hatte dieses Schlamassel angerichtet, indem ich geboren worden war, indem ich in derselben Welt existierte wie Mab– zumindest erschien es mir heute Nacht so.


  Ein paar Minuten später senkte Jo-Jo ihre Hand und das Gefühl ihrer auf mich einwirkenden Luftmagie verklang.


  »So«, sagte die Zwergin leise. »So gut wie neu. Ich gebe euch beide einen Moment.«


  Ich nickte und Jo-Jo verließ den Raum. Sobald sich die Tür geschlossen hatte, legte sich Owen neben mich aufs Bett und zog mich in die Arme.


  »Oh, Gin«, sagte er, die Lippen an meine Schläfe gepresst. »Es tut mir leid. Es tut mir so leid. Für dich und für Bria.«


  Für einen Moment klammerte ich mich an ihm fest, ließ mich von ihm halten, ließ zu, dass er der Starke war. Ich schloss die Augen und konzentrierte mich auf das Gefühl von Owens Armen um meinen Körper und auf seinen Duft, diesen vielschichtigen Duft, bei dem ich immer an Metall denken musste. Die Hitze, die von seinem Körper aufstieg, wärmte mich und schmolz die eisige Erstarrung, in der ich mich befunden hatte, seitdem Gentry mit Bria im Wald verschwunden war. Mit einem zitternden Atemzug fand ich zurück in die Wirklichkeit.


  Dann verging der schwache Moment, wie es immer geschah, ob ich es nun wollte oder nicht. Ich wusste, dass es Zeit war, weiterzumachen. Dass es Zeit war, wieder zur Spinne zu werden. Die Profikillerin zu sein, zu der Fletcher mich ausgebildet hatte. Das zu tun, worauf der alte Mann mich in all den Jahren vorbereitet hatte. Endlich war der Augenblick gekommen, Mab Monroe zu töten– und vielleicht bei dem Versuch zu sterben.


  Owen schien meinen inneren Rückzug zu spüren, denn er setzte sich auf und zog mich mit sich. Gefühle spiegelten sich in seinem Gesicht– Unruhe, Sorge, Angst. Aber am wichtigsten war die Akzeptanz, die ich in seiner Miene erkannte. Owen wusste genauso gut wie ich, was ich jetzt tun musste… was jetzt passieren würde. Selbst wenn es ihm möglich gewesen wäre, hätte er mich nicht aufgehalten, denn wären unsere Rollen vertauscht gewesen – wäre Eva entführt worden–, hätte er genau dasselbe getan, was ich jetzt tun musste, um Bria zu retten.


  Dafür liebte ich ihn. Dafür, dass er mich die Spinne sein ließ. Dass er mich immer tun ließ, was getan werden musste, ohne über mich zu urteilen – ohne Reue–, auch wenn der Preis diesmal sehr, sehr hoch sein würde. Für uns alle.


  Ich berührte Owens Wange, zog ihn an mich und küsste ihn einmal– leidenschaftlich. Er erwiderte meinen Kuss, obwohl ich wusste, dass meine Lippen wie Eis auf seinen liegen mussten. Dann zogen wir uns beide zurück. Er sah mich an und nickte einmal. Ich erwiderte die Geste, stand auf, ging zur Tür und betrat das Wohnzimmer.


  Alle rissen bei meinem Erscheinen den Kopf herum und in ihren Augen standen Mitgefühl und Sorge um mich, um Bria, um uns alle. Ich starrte Finn an, der gerade ein Telefonat beendete und mich ansah.


  »Gentry und Sydney haben Bria direkt zu Mabs Anwesen gebracht«, erklärte Finn. »Laut meinen Quellen haben sie vor ungefähr einer halben Stunde das Tor passiert.«


  Ich nickte. Gentry war Profi. Als Erstes würde die alte Frau Bria an Mab übergeben, damit ihr niemand meine Schwester und damit das Kopfgeld abjagen konnte. Wenigstens hatte Gentry meine Schwester erwischt und nicht irgendwelche verdrehten Bastarde wie die Zwerge, die ich am Northern Aggression umgebracht hatte. Diese Art von Kopfgeldjäger hätte meine Schwester vergewaltigt – und ihr vielleicht noch Schlimmeres angetan–, bevor sie sie an die Feuermagierin übergaben. Das zumindest war ein schwacher Trost und im Moment nahm ich, was ich kriegen konnte.


  »Ich brauche dein Handy«, sagte ich. »Und diese besondere Nummer, die du für mich besorgt hast. Du weißt, welche ich meine. Sie wartet sicherlich darauf, dass ich mich melde, und ich glaube, es ist an der Zeit, ihr genau das zu liefern, was sie will.«


  Finn biss sich auf die Unterlippe, dann nickte er. Er tippte eine Nummer ein und gab mir das Handy.


  Es klingelte dreimal, bevor sie abhob.


  »Ja?«, erklang eine seidige Stimme aus dem Hörer.


  Ich holte tief Luft. »Hallo, Mab.«


  [image: image]
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  Schweigen.


  Für einen Moment dachte ich schon, sie würde mir nicht antworten, doch dann stieß die Feuermagierin ein tiefes Lachen aus, dessen Klang dafür sorgte, dass ich das Handy so fest umklammerte, dass meine Knöchel knackten. Ich wollte das verdammte Ding zerstören… ich wollte sie zerstören.


  »Also, wenn mich da mal nicht die Spinne anruft. Sag mir, was ist dir lieber? Gin Blanco? Oder Geneviere Snow?«, höhnte Mab. »Ich möchte es richtig machen, nachdem ich endlich weiß, wer zur Hölle du bist.«


  »Gin«, witzelte ich. »Wie der verdammte Schnaps. Und was meine wahre Identität angeht: Hat dich lang genug gekostet, es zu kapieren, oder? Die Hinweise waren da. Meine Spinnenrune, die Tatsache, dass ich Bria immer wieder gerettet habe, meine Kriegserklärung an dich. Weißt du, du hättest wirklich auf Jonah McAllister hören sollen, als er mich in dieser Nacht am Community College umbringen wollte. Das hätte dir viel Ärger erspart.«


  Wieder stieß Mab ein Lachen aus. Diesmal war es ein hohes, zufriedenes, perlendes Geräusch, das dafür sorgte, dass die kleine Stimme in meinem Hinterkopf zu murmeln anfing: Feind, Feind, Feind…


  Das Lachen der Feuermagierin verklang und ihre Stimme wurde wieder hart. »Ich würde vorschlagen, dass du auf deinen Tonfall achtest«, blaffte Mab. »In Anbetracht der Tatsache, dass sich deine süße Schwester hier im Raum befindet, mit mir und ein paar meiner Riesen. Männern mit einer ganz besonderen Art von… Appetit, wenn du verstehst, was ich meine.«


  Ich lauschte angestrengt, doch ich konnte nichts außer Mabs Stimme hören. Kein Weinen, kein Wimmern, gar nichts. Bria würde diesen Mistkerlen die Genugtuung nicht gönnen– zumindest nicht, bevor der Schmerz wirklich unerträglich wurde. Trotzdem verunsicherte mich die Ruhe am anderen Ende der Leitung. Wenn Bria geschrien hätte, hätte ich zumindest gewusst, dass sie noch am Leben war. Die Stille verriet mir nichts– nicht das Geringste.


  Aber jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um Schwäche zu zeigen, denn ich hatte es mit Mab zu tun, und es gab nur eine Sache, die die Feuermagierin respektierte: Stärke.


  »Du hast gar nichts«, sagte ich und legte einen fast spöttischen Tonfall in meine Stimme. »Denn du hast nicht mich.«


  Etwas in meiner Stimme musste Mab aufmerksam gemacht haben, denn ihre Schadenfreude schien zu verebben. »Und was genau meinst du damit?«


  »Weißt du, all die Jahre lang habe ich mich gefragt, warum du in dieser Nacht in unser Haus eingedrungen bist«, sagte ich, meine Stimme genauso kalt und bösartig wie ihre. »Warum du meine Mutter und meine ältere Schwester ermordet hast. Was für einen Sinn das hatte. Was hatten wir dir je getan? Aber Elliot Slater war vor seinem Tod nett genug, es mir zu erzählen. Du erinnerst dich doch an Elliot, oder, Mab? Dieser Riese, der dein persönlicher Vollstrecker war, bevor ich ihm das Hirn mit einer Schrotflinte aus dem Schädel gepustet habe.«


  Am anderen Ende des Raums schüttelte sich Roslyn. Wir wussten beide, dass in Wirklichkeit sie Slater getötet hatte, doch die Vampirin presste die Lippen zusammen und gab kein Geräusch von sich. Xavier legte einen Arm um Roslyn und zog sie an seine Brust. Ich wandte mich von ihnen ab. Ich wollte nichts hören außer Mabs Stimme und was sie mir vielleicht verraten würde.


  »Und was hat Elliot dir erzählt?«, höhnte die Feuermagierin. »Was glaubst du zu wissen, kleine Genevieve?«


  »Nun, Elliot hat mir alles über deine verrückte Tante erzählt. Wie hieß sie noch mal? O ja, Magda. Elliot war nur zu bereit mir sein Herz auszuschütten. Er hat mir alles darüber erzählt, wie sie ihre Luftmagie eingesetzt hat, um in die Zukunft zu schauen. Wie sie dir prophezeit hat, dass dich ein Mitglied der Snow-Familie eines Tages töten würde– ein Mädchen, das sowohl Eis- als auch Steinmagie besitzt.«


  »Und?«, blaffte Mab. »Denn du kannst mir ruhig glauben, dass sich deine Schwester gerade nicht in der Position befindet, das zu schaffen.«


  »Und, du Miststück? Bria ist nicht diejenige, die du willst. Sie ist nicht die Schwester, die Eis- und Steinmagie beherrscht. Das bin ich.«


  Schweigen. Ich wusste nicht, welchen Effekt meine Worte auf Mab hatten, und es war mir auch egal. Meine gesamte Aufmerksamkeit konzentrierte sich nur auf die Geräusche am anderen Ende der Leitung. Ich strengte mich an, Brias Stimme zu hören, ein Wimmern, ein Murmeln, irgendetwas, was mir verraten würde, dass sie noch am Leben war…


  »Du lügst«, zischte Mab. »Du lügst, um mich davon abzuhalten, deine teure Schwester umzubringen.«


  Ich lachte. »O bitte. Ich habe es nicht nötig zu lügen. Nicht in diesem Punkt. Was glaubst du, wie ich es verdammt noch mal überlebt habe, mit Tobias Dawson in dieser Kohlemine eingeschlossen zu sein, nachdem er mich zuvor auf deiner Party k.o. geschlagen hatte? Ich habe meine Eismagie eingesetzt, um seine eigene Mine über ihm zum Einsturz zu bringen, und dann meine Steinmagie, um einen Fluchtweg zu finden. So habe ich überlebt. Frag Bria. Sie wird dir dasselbe erzählen. Oder noch besser, bring sie dazu, ihre Magie einzusetzen. Denn sie besitzt nur ein Elementartalent für Eis, nicht für Eis und Stein, wie es bei mir der Fall ist.«


  Wieder herrschte Stille. Dann hörte ich ein Rascheln. Es kostete mich einen Moment, um zu verstehen, was das Geräusch war– Stoff, der an Stoff rieb. Als ob Mab den Raum durchquerte, in dem sie sich gerade befand.


  »Welche Art von Magie besitzt du?«, zischte die Feuermagierin, aber sie sprach nicht mit mir.


  Ich lauschte, aber ich hörte nichts. Das Herz verkrampfte sich in meiner Brust, und ich fragte mich, ob Mab nur ein Spiel mit mir spielte. Wieso antwortete Bria nicht? War sie bereits in solch schlechter Verfassung? War sie… War sie bereits tot? Diese lähmende, eisige Taubheit begann erneut sich in meinem Körper auszubreiten, einen kalten Zentimeter nach dem anderen…


  »Eis«, murmelte Bria schließlich. Ihre Stimme klang schwach und als käme sie von unglaublich weit weg. »Ich besitze nur Eismagie. Gene… Gin ist diejenige, die sowohl Eis- als auch Steinmagie besitzt.«


  Die Erleichterung traf mich wie ein Schlag in die Magengrube, fast wäre ich umgefallen. Die anderen starrten mich angsterfüllt an und Finn wollte an meine Seite eilen, doch ich hielt ihn mit einer Geste auf. Trotzdem konnte ich nicht verhindern, dass mir Tränen über die Wangen rannen. Sie lebte… Bria war noch am Leben. Was bedeutete, dass mir für ihre Rettung immer noch eine Chance blieb, so klein sie auch sein mochte. Solange Bria atmete, konnte Jo-Jo alles heilen, was man ihr angetan hatte.


  Ich hörte noch weitere Geräusche und Stimmen, dann knisterte etwas. Was auch immer geschehen war, was auch immer Bria getan oder gesagt hatte, es gefiel Mab nicht. Die Feuermagierin stieß einen Wutschrei aus, der laut genug war, dass auch die anderen in der Hütte zusammenzuckten.


  Trotz der Situation erschien ein Lächeln auf meinem Gesicht. Es war ein gutes Gefühl, die Erzfeindin aus dem Konzept zu bringen.


  »Nehmen wir an, ich würde dir glauben«, meinte Mab, als sie wieder ans Telefon kam. »Woher soll ich wissen, dass es nicht nur ein Trick ist? In den letzten paar Monaten habe ich einiges über dich gelernt, Spinne. Und eine dieser Erkenntnisse hat damit zu tun, dass du die fast schon bemerkenswerte Fähigkeit besitzt, deine Gegner auszutricksen, ihre Schwächen aufzuspüren und sie zu deinem eigenen Vorteil auszunutzen.«


  »Es ist kein Trick, Mab«, antwortete ich. »Wieder einmal warst du einfach nicht ordentlich genug, um sicherzustellen, dass du die richtige Schwester aufs Korn nimmst. Wirklich sehr schlampig, mich all diese Jahre am Leben zu lassen.«


  »Ich könnte Bria für deine Unverschämtheit sofort töten«, blaffte sie.


  »Das könntest du und das wäre dein Ende– das Ende von allem. Denn dann hätte ich nichts mehr im Leben, nichts außer meiner Rache an dir.«


  Diesmal lachte Mab. »Etwas, womit du bis jetzt keinen großen Erfolg hattest. Du hast allein diese Woche zweimal versagt.«


  »Stimmt. Aber wenn du Bria tötest, dann verspreche ich dir eines: Ich werde dich zerstören. Egal, wie lange es dauert, egal, was es mich kostet. Ich werde nicht schlafen, ich werde nicht ruhen, ich werde nichts anderes tun, als deinen Untergang zu planen. Ich werde deine Männer niedermähen wie Gras. Ich werde so viele von ihnen auf so grausame, schreckliche Art töten, dass niemand es mehr wagen wird, für dich zu arbeiten. Und früher oder später erwische ich auch dich. Wir wissen beide, dass du dich nicht ewig in deinem schicken großen Haus verstecken kannst. Glaubst du wirklich, du könntest mich ewig fernhalten?«


  Mab antwortete nicht.


  »Sieh den Tatsachen ins Auge«, meinte ich. »Bria ist nicht diejenige, die eine Bedrohung für dich darstellt– ich bin das. Gin Blanco, Genevieve Snow, das kleine Mädchen, das du vor all den Jahren gefoltert hast. Wenn du meine Schwester umbringst, werde ich vor nichts haltmachen, um deine Existenz zu beenden. Vor nichts. Inzwischen solltest du wissen, wie gut ich bin. Ich bin die Spinne, Miststück. Ich bin die Beste.«


  Wieder hörte ich nur Schweigen.


  Die anderen in der Hütte starrten mich nach meinen harten Worten erschrocken an, weil sie genau gehört hatten, dass ich jede Silbe ernst gemeint hatte. Ich umfasste das Handy fester, wandte mich von meinen Freunden ab und starrte aus dem Fenster in die Dunkelheit. Ich musste hart sein, so kalt und gefühllos wie der Winter selbst. Nur so konnte ich Bria mehr Zeit erkaufen.


  »Was schlägst du vor?«, fragte Mab schließlich.


  »Einen einfachen Handel. Mein Leben gegen Brias.«


  Meine Freunde keuchten auf, doch ich hielt meinen Blick in die Dunkelheit gerichtet. So musste es einfach sein– so hatte es schon immer kommen müssen.


  Der Tausch war ein Preis, den zu zahlen ich bereit war– ein Preis, den ich gezahlt hatte, seitdem mir Mab meine eigenen Spinnenrunen zwischen die Hände geklebt und sie dann mit ihrer Feuermagie geschmolzen hatte. Alles, was danach gekommen war– meine Überzeugung, Bria wäre gestorben; mein Leben als Obdachlose; Fletcher, der mich von der Straße holte und zur Profikillerin ausbildete–, all das hatte zu diesem einen unvermeidlichen Moment hingeführt. Vielleicht war es Schicksal oder auch nur mein persönliches Pech, doch es gab nichts, was ich tun konnte, um die Vergangenheit zu ändern. Im Moment konnte ich nur versuchen, lange genug zu überleben, um Bria eine Zukunft zu schenken.


  »Und woher soll ich wissen, dass das kein Trick ist?«, wiederholte Mab.


  »Das weißt du nicht«, blaffte ich. »Aber wir sind uns beide bewusst, dass du mich zu dringend umbringen willst, um dir diese Chance entgehen zu lassen. Und noch etwas– ich will Bria lebend und in einem Stück sehen. Das bedeutet: keine Vergewaltigung, keine Folter und du wirst sie auch nicht bei lebendigem Leib mit deiner Feuermagie verbrennen, wie du es mit dem Rest unserer Familie getan hast.«


  Mab lachte leise. »Ich fürchte, für diesen letzten Punkt ist es zu spät, Genevieve. Deine Schwester hat bereits sehr schön für mich geschrien.«


  Für einen Moment glaubte ich, ich würde ausrasten. Dass ich anfangen würde zu schreien, um nie mehr damit aufzuhören. Mab hatte Bria gefoltert, hatte meine kleine Schwester mit ihrer Elementarmagie verbrannt. Das, was ich am meisten gefürchtet hatte, war bereits geschehen. Und es gab nichts, was ich im Moment dagegen tun konnte. Ich konnte Bria nicht helfen, sondern nur versuchen, sie vor weiterer Folter zu bewahren und lange genug am Leben zu erhalten, dass ich sie retten konnte.


  »Dann hörst du jetzt sofort mit der Folter auf.«


  »Oder was?«, höhnte Mab.


  »Oder ich werde morgen nicht auftauchen, und du wirst den Rest deines jämmerlichen Lebens damit verbringen, über die Schulter zu blicken– bis ich dich töte. Genau das wird passieren. Willst du dieses Risiko wirklich eingehen, nur um dich noch ein paar Stunden damit zu amüsieren, Bria zu quälen? Außerdem wissen wir doch beide, dass du mit mir mehr Spaß haben wirst. Ich habe dir schon als Kind nicht erzählt, was du wissen wolltest. Stell dir nur vor, wie viele Stunden du dich dieses Mal auf mich konzentrieren kannst und wie viel Spaß dir das machen wird. Bria ist nur ein kleiner Fisch, Mab. Ich bin der lohnendere Fang. Der Fang des Lebens. Du kannst entweder damit aufhören, Bria zu foltern und mich kriegen oder du kannst anfangen die Tage zu zählen, bis ich dich umbringe. Du hast die Wahl.«


  Wieder herrschte am anderen Ende der Leitung Schweigen. Schließlich schnaubte Mab schlecht gelaunt. »Schön. Ich werde deine Schwester nicht mehr foltern… zumindest nicht mehr allzu sehr.«


  Mehr konnte ich unter den Umständen nicht erwarten– egal, wie sehr mich das auch schmerzte. Egal, ob mein Herz wegen Bria und ihrer Qualen brach.


  »Gut. Also warum sagst du mir nicht einfach, wann und wo wir uns treffen, und dann machen wir weiter?«


  »Morgen. Sonnenuntergang. Und was den Ort angeht, warum gehen wir nicht zurück zum Anfang?«


  Mein Magen verkrampfte sich bei der Bosheit in ihrer Stimme. »Was meinst du damit?«


  »Lass uns ganz zum Anfang zurückkehren, nachdem du dich scheinbar so für Geschichte interessierst«, meinte Mab. »Triff mich an deinem alten Haus, Genevieve Snow. An dem Ort, wo ich vor all den Jahren versucht habe dich umzubringen. Ich bin mir sicher, du erinnerst dich noch, wo es ist. Und mach dir keine Sorgen. Diesmal werde ich mein Ziel erreichen.«


  Ich öffnete den Mund, doch Mab hatte schon aufgelegt.


  Ich klappte das Handy zu und wandte mich wieder meinen Freunden zu. Wenn sie vorhin schockiert gewesen waren, waren sie jetzt absolut entsetzt. Sie starrten mich mit weit aufgerissenen Augen und Mündern an, ihre Gesichter wegen meiner Pläne zu Grimassen der Angst verzogen.


  »Was hat Mab gesagt?«, fragte Finn. »Geht sie den Handel ein?«


  Ich gab ihm sein Handy zurück. »Sie geht ihn ein. Sie will mich zu dringend töten, um sich diese Chance entgehen zu lassen.«


  »Du willst das doch nicht wirklich durchziehen?«, meldete sich Eva von der Couch. »Das ist Selbstmord, Gin!«


  Ich zuckte mit den Achseln. »Wie so viele andere Dinge, die ich über die Jahre getan habe.«


  Roslyn, Xavier, Finn, Eva, Violet, Warren– sie alle versuchten natürlich, mir mein Vorhaben auszureden. Sie zählten alle Gründe auf, warum ein Treffen mit Mab nur zu meinem und Brias Tod führen konnte. Sie bedrängten mich damit, dass es unklug, ja sogar dumm war, wenn ich glaubte, dass Mab eine von uns am Leben lassen würde.


  Aber sie konnten meine Meinung nicht ändern.


  Wenn ich mich selbst opfern musste, um Bria zu retten, dann sollte es so sein. Solange sie sich in Sicherheit befand, war mir alles andere egal. Etwas anderes hatte ich seit Beginn der Geschichte nie gewollt.


  Jo-Jo und Sophia schlossen sich den Protesten der anderen nicht an. Stattdessen standen die zwei Zwergenschwestern stumm neben dem Kamin. Sie wussten, dass es keinen Sinn hatte, mir dieses Treffen mit Mab ausreden zu wollen. Zur Hölle, vielleicht hatte Jo-Jo dank ihrer Luftmagie und der hellseherischen Begabung, die damit einherging, sogar vorausgesehen, dass es so kommen würde.


  Auch Owen blieb stumm. Statt zu protestieren, legte er einen Arm um meine Schulter und stand an meiner Seite, während die anderen mich wahlweise anschrien, bedrohten oder anflehten meinen Plan fallen zu lassen. Ich lehnte mich ein wenig gegen seinen Körper und ließ zu, dass er mich stützte.


  Irgendwann wurde den anderen klar, dass sie mich nicht umstimmen würden. Sie hörten auf zu zetern und zogen sich zum Schlafen zurück. Jo-Jo kümmerte sich darum, dass alle genug Kissen und Decken für die Nacht hatten. Ich nahm eine lange, heiße Dusche, um mir das Blut und den Dreck vom Körper zu waschen, dann schnappte ich mir einen Pyjama aus der Kleiderkammer der Hütte.


  Owen und ich bekamen das Schlafzimmer im Erdgeschoss, während alle anderen in den ersten Stock stiegen. Ich wollte im Erdgeschoss bleiben, wollte die erste Verteidigungslinie bilden, nur für den Fall, dass uns irgendwelche Kopfgeldjäger hier aufspürten. Das war allerdings sehr unwahrscheinlich, besonders, nachdem die Hütte auf dem Papier einem Nick.A.Medes gehörte. Das war einer von Fletchers undurchdringlichen Decknamen gewesen. Sophia hatte angeboten Wache zu stehen, nur für alle Fälle. Ich hätte es selbst gemacht, doch Jo-Jo hatte mich bedrängt, mir ein wenig Ruhe zu gönnen.


  Ich war müde – so unglaublich müde–, aber ich konnte nicht schlafen. Stattdessen tigerte ich im Schlafzimmer auf und ab, sodass die hölzernen Dielen unter meinen Füßen knarrten. Owen beobachtete mich vom Bett aus. Er sagte nichts, doch er wandte seinen Blick kein einziges Mal von meinem angespannten Gesicht ab.


  »Es tut mir leid«, sagte ich, als ich schließlich anhielt und mich zu ihm umdrehte.


  »Was?«


  Ich öffnete die Arme. »Alles. Die Tatsache, dass ihr meinetwegen auf der Flucht seid, weil ich die Spinne bin.«


  Owen seufzte. »Dir muss nichts leidtun, Gin. Ich wusste schon, als wir zusammengekommen sind, dass es so kommen könnte. Ich wusste, dass du hinter Mab her warst, und ich wusste, dass so etwas passieren könnte.«


  »Sicher«, sagte ich und ließ mich neben ihm aufs Bett fallen. »Trotzdem ist es nicht ganz das, was du dir erhofft hast, oder?«


  Owen zuckte nur mit den Achseln. »Vielleicht nicht, aber ich würde es – dich– niemals gegen etwas anderes eintauschen. Du weißt, wie viel du mir bedeutest, Gin. Du weißt, wie sehr ich dich liebe.«


  Er hatte endlich die Worte ausgesprochen, vor denen ich mich so gefürchtet und nach denen ich mich gleichzeitig so sehr verzehrt hatte.


  Und ich wollte sie erwidern.


  Ich öffnete den Mund, aber die Worte – diese verdammten Worte– kamen mir einfach nicht über die Lippen. Sie blieben in meiner Kehle stecken, obwohl die Silben mein Herz erfüllten, bis ich glaubte, es müsste platzen. Ich war einfach zu durcheinander von allem, was heute geschehen war, und wegen der schrecklichen Dinge, die morgen passieren könnten. Ich konnte nicht sprechen. Ich konnte nicht atmen, ich konnte gar nichts tun außer fühlen– all die Liebe fühlen, die ich für Owen empfand.


  Ein Teil von mir wusste, wie dämlich es war, hier mit offenem Mund zu sitzen, stumm wie ein Fisch. Ich sollte Owen sagen, was ich empfand– heute Nacht, bevor auch nur eine weitere Sekunde verging. Aber ein anderer Teil von mir wollte warten. Wenn ich Owen sagte, dass ich ihn liebte, sollte es dabei um ihn gehen, um uns und um das, was uns ausmachte– nicht darum, dass Mab mich morgen wahrscheinlich töten würde.


  Sosehr ich mich auch bemühte, ich schaffte es nicht, die Worte über meine Lippen zu bringen. Schmerz breitete sich in meiner Brust aus und fiebrige Lust ergriff Besitz von meinem Körper. Also tat ich das Einzige, was ich tun konnte– ich lehnte mich vor und küsste Owen.


  Meine Zunge eroberte seinen Mund, wieder und wieder, während ich gleichzeitig an seiner Kleidung riss. Vielleicht konnte ich ja die Worte nicht aussprechen, aber ich konnte Owen zeigen, wie viel er mir bedeutete. Das musste ich einfach– und ich sehnte mich verzweifelt danach.


  Ich wollte heute Nacht nicht denken. Ich wollte nicht darüber nachdenken, dass Bria in Mabs Gewalt war. Dass die Feuermagierin meine Schwester bereits gefoltert hatte und vor dem Ende der Nacht weiter foltern würde. Und dass es nichts gab, was ich dagegen tun konnte. Dass ich Bria nicht retten konnte. Dass es unmöglich war, in Mabs Herrenhaus einzudringen, ohne damit meinen eigenen Tod und den aller anderen zu verursachen. Nein, ich wollte heute Nacht nicht nachdenken.


  Doch ausnahmsweise gelang es mir nicht, meine Gefühle tief in mir zu begraben. Ich schaffte es nicht, so zu tun, als gäbe es sie nicht, als würde mein Herz nicht für Bria in Flammen stehen, während es gleichzeitig vor Liebe für Owen überquoll. Alles, was ich heute Nacht durchgemacht hatte – der Kampf mit Mab, ihr elementares Feuer auf meiner Haut, die Auseinandersetzung mit den Kopfgeldjägern, Brias Entführung im Wald– stieg in mir auf, eine Flutwelle von Gefühlen, die ich einfach nicht länger zurückhalten konnte. Ich brauchte ein Ventil– jetzt sofort, bevor ich zerbrach.


  Owen stieß ein tiefes Knurren aus, vergrub seine Hand in meinen Haaren und zog mich auf sich. Seine Zunge suchte meine genauso drängend, als wir einander verschlangen. Er knabberte an meinem Ohrläppchen, bevor sein Mund tiefer glitt und er sich meinem Hals widmete.


  »Mmmm«, murmelte ich, als ich spürte, wie meine Verzweiflung in einen angenehmeren Schmerz umschlug. »Du weißt ja, wie sehr ich es… liebe, wenn du mich dort küsst.«


  »Und du weißt, wie sehr ich dich liebe«, stöhnte er an meinem Hals.


  Ich reagierte, indem ich das Flanellhemd aufriss, das er nach der Dusche angezogen hatte. Die Knöpfe flogen durch den Raum und landeten auf dem Holzboden, doch das war mir egal. Ich lehnte mich bereits vor und ließ meine Zunge über Owens breite, muskulöse Brust gleiten. Er knetete meinen Rücken, trieb mich an, überließ mir die Führung. Doch die Gefühle waren zu tief, zu viel. Meine Hände zitterten, als ich mich am Knopf seiner Jeans zu schaffen machte, und rutschten von dem glatten Metall ab.


  »Lass mich das machen«, murmelte Owen.


  Er öffnete erst den Knopf, dann den Reißverschluss. Er hob die Hüften und ich zog die Hose nach unten. Darunter war er nackt. Ich hielt einen Moment inne, um seinen muskulösen Körper zu bewundern und seine Erektion, die bereits auf mich wartete. Ich wollte mich vorlehnen und meinen Mund um ihn schließen, doch Owen packte meine Arme.


  »Noch nicht«, flüsterte er. »Ich will mich erst um dich kümmern.«


  Mir blieb keine Zeit für einen Protest, da er mich schon auf den Rücken gerollt hatte. Er nahm ein wenig mehr Rücksicht auf meine Kleidung als ich auf seine, doch auch sie verschwand schnell genug. Owens Lippen brannten sich einen Weg über meinen Hals nach unten, bevor sich sein Mund auf meine rechte Brustwarze legte. Wieder und wieder ließ er seine Zunge über die Spitze gleiten, bevor er sie sanft mit den Zähnen umschloss. Er wiederholte dasselbe an meiner anderen Brustwarze, bis ich vor Vergnügen und Frust schreien wollte. Ich drückte den Rücken durch, weil ich mich so sehr nach ihm verzehrte. Ich wollte, dass er endlich in mich eindrang.


  Aber Owen hatte andere Vorstellungen. Seine Zunge löste sich von meinen Brüsten und erkundete meinen Bauchnabel, bevor sein Kopf noch tiefer glitt. Ich öffnete meine Beine und er drückte seinen Mund auf mich, bewegte seine Zunge mit kunstvoller Präzision, trieb mein Verlangen immer höher. Wo er bis jetzt sanft, fast geduldig gewesen war, ergriff nun Wildheit Besitz von ihm und er vergrub seine Zunge tief in mir, bis ich mich unter ihm wand und stöhnte.


  »Owen«, keuchte ich und vergrub meine Finger in seinen Schultern. »Owen.«


  Schließlich, als ich gerade dachte, ich könnte nicht mehr ertragen, erhob sich Owen, ging auf die Knie und zog mich an sich. Wir umschlangen einander und unsere Körper wurden fast eins. Dann verloren wir die Kontrolle– weil unsere Leidenschaft, unser Verlangen so heiß brannte. Unsere Hände waren überall, streichelnd und knetend, während unsere Zungen sich duellierten.


  Schließlich gewann ich die Oberhand. Ich drückte Owen auf den Rücken und setzte mich rittlings auf ihn. Ich nahm ihn in die Hand und ließ meine Daumen über die feuchte Spitze gleiten, bevor ich sanft die Fingernägel über den Schaft gleiten ließ. Ein Zittern des Vergnügens lief über seinen Körper und seine Muskeln spannten sich an.


  Ich streckte die Hand aus, öffnete die Nachttischschublade und zog ein Kondom heraus. Natürlich nahm ich die Pille, doch wir benutzten aus einer Vielzahl von Gründen immer noch zusätzlichen Schutz.


  Owen zog eine Augenbraue hoch. »Du bist immer auf alles vorbereitet, oder?«


  Ich lächelte auf ihn herunter. »Die Hütte ist jedenfalls gut ausgestattet.«


  Ich erregte ihn noch einen Moment mit Hand und Mund, bis Owens Fäuste sich im Betttuch vergruben, wie es noch vor Minuten bei mir der Fall gewesen war. Erst dann rollte ich das Kondom über seine heiße Erektion.


  »Gin«, murmelte Owen. »Meine Gin.«


  »Oh ja«, sagte ich. »und du gehörst mir. Ich will dich– jetzt.«


  Ich rutschte höher, dann ließ ich mich hinuntersinken und nahm ihn tief in mir auf. Owen zog mich an sich und zusammen bewegten wir uns, so schnell und hart wir nur konnten. Bis alles, was wir beide heute Nacht empfunden hatten – all die Angst und der Schmerz und die Leidenschaft und die Liebe–, in einer Explosion von Sternen aus uns herausbrach.
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  Der nächste Tag dämmerte viel zu früh. Der graue Morgen verhieß weitere Schneefälle– und wahrscheinlich meinen scheußlichen Tod durch die Hände von Mab Monroe.


  Die letzte Nacht hatte von uns allen ihren Tribut gefordert, körperlich und seelisch, weswegen auch alle noch schliefen, als ich mich ungefähr um zehn Uhr vormittags aus Owens warmen Armen befreite.


  Nur Jo-Jo saß in ihrem pinkfarbenen Hausmantel am Küchentisch und nippte an einer Tasse Lavendeltee. Der warme, beruhigende Duft erfüllte die Luft. Ich atmete tief durch und zog so viel Kraft wie möglich aus diesem Moment der Ruhe. Denn ich wusste, dass er viel zu schnell enden würde– und ich vielleicht mit ihm.


  »Solltest du nicht schlafen?«, fragte ich Jo-Jo, während ich die Küchenschränke öffnete, um herauszufinden, welche Möglichkeiten die Vorräte für ein spätes Frühstück boten.


  »Ich habe ordentlich geschlafen, bevor ich Sophia bei der Wache abgelöst habe«, erklärte Jo-Jo. »Jetzt bin ich unruhig, wie du auch.«


  Ich brummte leise. Unruhig war nicht das Wort, das ich benutzt hätte, um meine Stimmung zu beschreiben. Ich hätte es eher schicksalsergeben genannt. Ich verdrängte den Gedanken und fing an, verschiedene Zutaten aus den Schränken zu ziehen. Mehl, Zucker, Salz und all die anderen unverderblichen Lebensmittel, mit der Fletcher die Hütte vollgepackt hatte. Wenn ich heute schon losziehen musste, dann wollte ich wenigstens ein gutes Frühstück im Bauch haben.


  »Ich habe gestern aus meinem Kühlschrank frische Milch, Beeren, Butter und noch ein paar Sachen mitgenommen, bevor ich hergekommen bin«, meinte Jo-Jo. »Nur für den Fall, dass dir heute Morgen der Sinn danach stehen sollte, Frühstück zu machen.«


  Ich zog eine Augenbraue hoch. »Hast mit deiner Luftmagie einen Blick in die Zukunft geworfen, hm?«


  Jo-Jo grinste.


  »Sag mir«, murmelte ich, als ich den Kühlschrank öffnete und nach der Milch griff, »hast du zufällig auch gesehen, ob ich es heute schaffe Mab umzubringen, bevor sie mir dasselbe antut? Denn im Moment kann ich jede gute Nachricht brauchen.«


  Statt zu antworten starrte Jo-Jo in ihre Tasse, als läse sie etwas aus den Blättern auf dem Boden. Zur Hölle, vielleicht konnte sie das mit ihrer Luftmagie sogar. Einen Moment später schien die Zwergin zu einer Entscheidung gekommen zu sein, denn sie nickte einmal und sah mich aus ihren fahlen Augen an.


  »Habe ich dir je erzählt, wie ich Fletcher zum ersten Mal getroffen habe?«


  Ich schüttelte den Kopf und ging zu der Arbeitsplatte, auf der ich den Rest der Zutaten gesammelt hatte.


  »Es war eine Woche, nachdem Sophia entführt wurde.«


  Ich wirbelte überrascht herum und fast wäre mir die Milch aus den Händen geglitten. »Sophia… Sophia wurde entführt? Wann? Von wem?«


  Jo-Jo umfasste ihre Tasse fester. »Das ist fast fünfzig Jahre her. Es gab einen kranken, sadistischen Mistkerl namens Harley Grimes. Halb Riese, halb Zwerg und durch und durch schlecht. Grimes und der Rest seines verkommenen Clans lebten weit oben in den Bergen, noch hinter Warrens Laden, dem Country Daze. Eines Tages hat er Sophia gesehen und er entschied, dass er sie haben musste. Als ich sie ihm nicht geben wollte, kam er zu meinem Salon und hat sie sich einfach genommen. Hat den Laden verwüstet und mich übel zusammengeschlagen, um dann Sophia dasselbe anzutun, als sie versucht hat ihn aufzuhalten.«


  Ich setzte mich gegenüber von Jo-Jo an den Tisch, das Frühstück war vergessen.


  Jo-Jos Blick wurde abwesend, als durchlebte sie diesen schrecklichen Tag erneut– den Tag, an dem ihre Schwester gestohlen worden war. Ich wusste nur zu gut, was sie empfinden musste. Kannte die Wut, die Frustration, die Hilflosigkeit. All diese Gefühle pulsierten mit jedem Herzschlag auch durch meinen Körper.


  »Ich habe Grimes natürlich verfolgt, aber ich habe den Weg zu seinem Unterschlupf in den Bergen einfach nicht gefunden, und es war mir unmöglich all die Fallen zu umgehen, die er im Wald aufgestellt hatte. Außerdem dient meine Magie der Heilung, nicht dem Töten. Doch ich hatte Geschichten über jemanden gehört, der mir vielleicht helfen könnte– der töten konnte für den richtigen Preis.«


  »Der Zinnsoldat«, flüsterte ich. Das war Fletchers Name als Profikiller gewesen.


  Jo-Jo nickte. »Also habe ich mich umgehört und schließlich Kontakt zu ihm aufgenommen. Ich habe Fletcher gesagt, dass ich, wenn er Sophia zurückbrachte, mein Leben lang seine Freundin sein würde. Dass alles, was ich besaß – inklusive meiner Luftmagie–, ihm gehören würde. Er hat dem Handel zugestimmt und ist losgezogen, um Sophia zu suchen.«


  Ich konnte die Szene förmlich vor meinem inneren Auge sehen. Fletcher, groß, stark und in seinen besten Jahren als Profikiller. Jo-Jo, die sich verzweifelt nach der Rückkehr ihrer Schwester sehnte. Und Sophia… Nein, Sophia konnte ich mir nicht vorstellen. Nicht so, wie sie damals gewesen sein musste. Bevor… bevor man ihr die Unschuld gestohlen hatte.


  »Was… Was hat Grimes Sophia angetan?«, fragte ich.


  Tränen stiegen in Jo-Jos Augen und rannen ihr über die Wangen. »So ungefähr alles Schreckliche, was du dir ausmalen kannst. Vergewaltigung, Folter, Schläge. Er hat sie zu seiner Sklavin gemacht, hat sie von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang arbeiten lassen und dann musste sie ihm nachts das Bett wärmen. Grimes und einer seiner Brüder besaßen Feuermagie. Die beiden verbrachten Stunden damit, sie damit zu foltern– verbrannten sie, bis ihre Haut Blasen warf, zwangen sie sogar dazu, das Feuer einzuatmen wie den Rauch einer Zigarette.«


  Mir kam ein seltsamer Gedanke. »Ist das– ist das der Grund, warum Sophias Stimme so klingt? So krächzend und zerstört? Weil Grimes sie gezwungen hat Elementarfeuer einzuatmen?«


  Jo-Jo nickte. »Es hat ihre Stimmbänder schrecklich beschädigt. Ich habe angeboten, das mit meiner Luftmagie zu heilen, aber sie hat es nicht zugelassen. Sie… wollte es einfach nicht.«


  Ich beugte mich vor und berührte Jo-Jos Hand, um ihr den wenigen Trost zu geben, den ich zu bieten hatte, obwohl ich damals noch nicht einmal geboren war. Doch jetzt ergab plötzlich so vieles Sinn. Warum Fletcher eine derart enge Verbindung mit den Deveraux-Schwestern gehabt hatte, warum sie ihm in all den Jahren immer geholfen hatten. Sogar warum Sophia so war, wie sie war– düster, verschlossen, verletzt. Mein Herz schmerzte für die Grufti-Zwergin. Die Qualen, die ich unter Mabs Händen erlitten hatte, waren nichts im Vergleich zu dem, was sie durchlebt hatte.


  Jo-Jo wischte sich die Tränen aus dem Gesicht und sprach weiter. »Fletcher hat sein Wort gehalten. Er stieg auf diesen Berg und hat getan, worum ich ihn gebeten hatte; wozu er sich selbst als Zinnsoldat ausgebildet hatte. Es kostete ihn zwei Wochen Kampf, aber er tötete eine Menge von Grimes’ Männern und verletzte ihn selbst schwer. Fletcher hätte den Mistkerl umgebracht, wenn ihn nicht einer von den Männern angeschossen hätte. Er war fast tot, als er auf meiner Türschwelle auftauchte, aber er hatte Sophia gerettet und zu mir nach Hause gebracht. Und sichergestellt, dass Grimes uns nie wieder belästigt. Jedes Mal, wenn der Mistkerl um uns herumschnüffelte, ließ Fletcher ihn wissen, was passieren würde, wenn er nicht auf seinem verdammten Berg blieb und sich von uns fernhielt. Dass Fletcher ihn dann töten würde.«


  Jo-Jo verfiel in Schweigen, verloren in ihren eigenen Gedanken. Dann sah sich mich wieder an und ihre fahlen Augen schienen zu glühen. »Fletcher Lane war der beste Mann, den ich je getroffen habe, und er war sicherlich der beste Auftragsmörder. Aber weißt du was, Gin? Fletcher hat mir ein paar Wochen vor seinem Tod etwas gesagt. Etwas über dich.«


  »Und was soll das sein?«, fragte ich, obwohl ich mir gar nicht sicher war, dass ich die Antwort wirklich hören wollte.


  Jo-Jo bedachte mich mit einem harten Blick.


  »Er hat mir erklärt, dass du sogar noch besser wärst als er. Dass du diese kalte, unerbittliche Willenskraft besitzt, die nur wenigen zu eigen ist. Dass du keine Angst davor hättest zu tun, was getan werden muss. Doch das Wichtigste, was er mir gesagt hat, war Folgendes: Wenn irgendwer Mab töten kann, dann bist es du. Verstehst du, Gin? Darauf hat er dich all die Jahre vorbereitet. Deswegen hat er dich überhaupt ausgebildet, deswegen hat er dich zur Spinne gemacht. Damit du tun kannst, was getan werden muss, um deine Schwester zu retten, so wie er meine Schwester gerettet hat.« Sie holte tief Luft. »Deswegen erzähle ich dir das jetzt. Wenn Sophia all die schrecklichen Dinge überleben konnte, die Grimes ihr angetan hat, dann kannst du auch Mab überleben, genauso wie du es schon als kleines Mädchen getan hast. Und ich will, dass du überlebst, Gin. Das tun wir alle. Wir haben bereits Fletcher verloren. Wir dürfen nicht auch noch dich verlieren.«


  Ich saß da und hielt die Hand der Zwergin, doch eigentlich war ich in Gedanken nicht bei ihr. Stattdessen dachte ich an den alten Mann. Tausend Bilder von Fletcher schossen mir durch den Kopf: von der Art, wie er am Tresen des Pork Pit lehnte und in seinem neuesten Buch las, bis zu der Tatsache, dass er immer ein warmes Essen für mich bereitgehalten hatte, wenn ich von einem Auftrag zurückgekehrt war.


  Doch hauptsächlich dachte ich daran, wie Fletcher an mich geglaubt hatte, wie ich mir immer seiner Unterstützung hatte sicher sein können, wie er mir so geduldig all das beigebracht hatte, was all diese Jahre mein Überleben gesichert hatte.


  Genevieve Snow, Gin Blanco, die Spinne– wie auch immer ich mich nannte, eines blieb immer gleich: Fletcher Lane hatte mich von Herzen geliebt und ich hatte den alten Mann im Gegenzug genauso geliebt. Genug, um als Profikillerin in seine Fußstapfen zu treten. Genug, um den Mord an ihm zu rächen. Und mehr als genug, um mich dieser letzten, fast unmöglichen Aufgabe zu stellen: Mab Monroe zu töten.


  »Was denkst du gerade, Gin?«, fragte Jo-Jo.


  Ein kaltes Lächeln umspielte meine Lippen. »Ich denke, dass ich verdammt sein will, wenn ich den alten Mann enttäusche. Ich werde Rache an Mab nehmen. Selbst wenn Fletcher nicht mehr da ist, um es zu bezeugen.«


  Bis nach und nach die anderen in der Küche auftauchten, hatten Jo-Jo und ich uns beide wieder gefangen und ich hatte genug Essen zubereitet, um eine ganze Armee zu verköstigen. Süße Himbeerpfannkuchen, Brombeertörtchen, jede Menge Rührei, große Stapel gebratenen Speck und Schinken, cremige Pfirsich-Smoothies. All das und mehr wartete auf dem Küchentisch und den umgebenden Arbeitsplatten, und die Luft duftete nach all dem Zucker, den Gewürzen und dem Fett, die ich für meine Henkersmahlzeit verwendet hatte.


  Einer nach dem anderen stapfte die Treppe nach unten und suchte sich einen Platz in der Küche. Finn, Xavier, Roslyn, Sophia, Eva, Warren und schließlich Owen. Ich drückte jedem einen Teller in die Hand und zwang sie zum Essen, während ich munter vor mich hinplapperte.


  »Da hatte jemand heute Morgen schon zu viel Zucker«, murmelte Finn in seine Tasse, während er darauf wartete, dass die Malzkaffeedämpfe ihn aus seinem Tran rissen.


  »Blödsinn«, erklärte ich und wuschelte ihm durch die walnussfarbenen Haare. »Ich hatte bei Weitem noch nicht genug.«


  Ich aß mehr als die anderen, verschlang so viel Essen wie nur möglich. Ich würde die Kalorien und die Energie brauchen, bevor der Tag zu Ende ging. Alles schmeckte wunderbar, solange ich nicht an Bria dachte und daran, wie Mab sie letzte Nacht gefoltert hatte. Sie vielleicht immer noch folterte. Aber es gab nichts, was ich im Moment tun konnte, um ihr zu helfen. Absolut gar nichts. Also zwang ich mich dazu, einen Pfannkuchen nach dem anderen in mich hineinzustopfen, auch wenn sie mir im Magen lagen wie Wackersteine.


  Sobald alle fertig waren, stand ich auf und wollte das Geschirr spülen, aber Warren riss mir den Teller aus der rechten Hand und seine Enkelin Violet nahm mir den Schwamm ab, den ich in der Linken hielt.


  »Du setzt dich wieder hin, Mädchen«, erklärte Warren mit seiner hohen, näselnden Stimme. »Violet und ich werden abspülen.«


  Der alte Mann hatte sich heute die Haare noch nicht gekämmt und die dünnen weißen Strähnen standen über seiner Stirn in alle Richtungen in die Höhe. Seine Haare waren genauso lockig wie die blonde Mähne seiner Enkelin, auch wenn sich Violet Mühe gegeben hatte, ihren Schopf zu bändigen. Die Locken wurden in der Familie dominant vererbt, genau wie die dunkelbraunen Augen und die tiefbraune Haut, die ihre Cherokee-Vorfahren verrieten.


  Die beiden traten an die Spüle. Ich schob mich wieder auf meinen Stuhl neben Owen und sah zur Uhr an der Wand. Bereits High Noon. Die Stunden bis zu meinem Treffen mit Mab bei Sonnenuntergang vergingen wie im Flug.


  Alle bemerkten, dass ich die Uhr anstarrte, und ich zwang mich zu einem Lächeln.


  »Schaut nicht so bedrückt drein, Leute«, witzelte ich. »Meine Beerdigung beginnt erst in sechs Stunden.«


  »Was willst du unternehmen, Gin?«, meinte Violet, die dunklen Augen hinter der Brille groß und fragend. »Wegen Mab und dem Treffen heute Abend?«


  Ich zuckte mit den Achseln. »Ich kann nichts anderes tun, als die Sache durchziehen und mich mit ihr treffen. Ich nehme an, sobald ich mich gegen Bria ausgetauscht habe, wird Mab sich daranmachen mich umzubringen.«


  Es war viel wahrscheinlicher, dass die Feuermagierin sowohl mich als auch Bria umbringen würde, aber diesen beunruhigenden Gedanken sprach ich nicht laut aus.


  »Mab wird dich nicht umbringen– nicht, wenn wir etwas dagegen tun können«, brummte Owen, legte seine Hand auf meine und drückte meine Finger.


  Ich runzelte die Stirn. »Und was genau soll das bedeuten?«


  Owen warf einen Blick zu den anderen, dann sah er wieder mich an. »Es bedeutet, dass wir, während du Frühstück gemacht hast, im ersten Stock einen Kriegsrat abgehalten haben. Wir sind uns einig, Gin. Du wirst dich nicht allein mit Mab treffen. Wir kommen mit. Wir alle.«


  Ich war– fassungslos. Einfach vollkommen fassungslos, dass meine Freunde so etwas tun wollten. Dass sie auch nur darüber nachgedacht hatten. Mir dabei helfen zu wollen, Mab zur Strecke zu bringen, war Wahnsinn. Dumm. Verrückt. Gefährlich. Sorge schnürte mir die Luft ab. Es war so unglaublich gefährlich.


  »Ihr… das könnt ihr nicht machen«, protestierte ich. »Das ist eine Sache zwischen mir und Mab. So war es immer.«


  »Hier geht es um die Familie, Liebes«, sagte Jo-Jo fest. »Du bist ein Teil von uns, gehörst zur Familie, und wir werden dich nicht kampflos aufgeben, selbst wenn wir dafür gegen Mab und jeden ihrer Riesen antreten müssen.«


  Die anderen nickten und murmelten zustimmend. Ich konnte sie nur anstarren.


  Xavier mit seinem breiten Körper. Die schöne, perfekte Roslyn. Der grummelige, schrullige Warren. Die warmherzige Jo-Jo. Eva und Violet, die beide noch so jung, so unschuldig waren. Sophia, die so Schreckliches durchgemacht hatte, dass keiner von uns es sich vorstellen konnte. Finn mit seinen leuchtend grünen Augen, die mich immer so sehr an seinen Vater erinnerten. Und schließlich Owen, der erfüllt war von dieser Stärke und dem ruhigen Selbstvertrauen, das mich in erster Linie angezogen hatte.


  Harte Blicke, angespannte Gesichter, Münder, die nur Striche waren. Sie alle strahlten dieselbe sture Entschlossenheit aus, so unerschütterlich, unerbittlich und ewig wie die Berge selbst. Meine Kehle wurde eng, als ich ihr Vertrauen in mich erkannte, ihren Glauben, dass ich das wirklich durchziehen, dass ich Mab tatsächlich umbringen und gleichzeitig Bria retten konnte– obwohl ich es tief in mir besser wusste.


  »Ihr müsst das nicht tun«, sagte ich rau. »Ihr kennt die Risiken. Mab wird nicht noch mal zulassen, dass ich ihr entwische. Sie wird eine Armee mitbringen, um sicherzustellen, dass das nicht passiert. Nicht nur ihre Riesen, sondern auch Kopfgeldjäger. Leute wie Gentry und Sydney. Gefährliche Leute.«


  »Und du wirst ebenfalls eine Armee hinter dir haben«, brummte Xavier. »Du hast uns allen zu oft geholfen, als dass wir dich jetzt im Stich lassen könnten, Gin. Das weißt du. Das wissen wir alle. Du hast für jeden von uns dein Leben riskiert. Jetzt sind wir dran.«


  Einer nach dem anderen nickte, als sprächen wir darüber, ein Frühlingspicknick zu veranstalten, und nicht darüber, sich mit der gefährlichsten Frau von Ashland und all ihren Männern anzulegen. Wussten sie denn nicht, dass es viel gefährlicher war, wenn wir alle gegen Mab vorgingen, als wenn ich mich ihr allein stellte? Wenn einer von ihnen im Kampf verletzt wurde, würden die anderen heraneilen, um diesem gefallenen Freund zu helfen. Mabs Männer würden diese Ablenkung ausnutzen und dann wären sie alle verloren.


  Ich wollte ihre Hilfe nicht akzeptieren. Es war zu riskant. Ein Fehler, ein Patzer, und meine Freunde könnten sterben. Oder noch schlimmer, Mab könnte sie in die Finger bekommen und sie erst foltern, bevor sie sie umbrachte, so wie sie es wahrscheinlich im Moment mit Bria tat. Das wollte ich nicht. Das hatte ich nie gewollt. Das konnte ich verdammt noch mal nicht ertragen.


  Doch niemand wich meinem forschenden Blick aus. Niemand wandte den Kopf ab. Niemand zauderte oder zeigte irgendwelche Zweifel.


  Ich seufzte. »Ich werde eure Meinung nicht ändern können, oder?«


  Alle schüttelten die Köpfe.


  Nein, ich wollte die Hilfe meiner Freunde nicht akzeptieren, wollte sie nicht in noch größere Gefahr bringen als die, in der sie sowieso schon schwebten. Aber ich wusste auch, dass sie mitzunehmen vielleicht der einzige Weg war, wie Bria diese Sache überleben konnte. Ich brauchte jemanden, der sie in Sicherheit brachte, während ich mich mit Mab anlegte. Mir wurde schlecht bei dem Gedanken, dass ich das Leben meiner Schwester gegen das Leben aller anderen abwog; dass ich meine Freunde auf diese Weise benutzte und sie mit mir in den Abgrund riss. Doch die Wahrheit lautete, dass ich jede Hilfe brauchte, die ich bekommen konnte– dasselbe galt für Bria.


  »In Ordnung«, meinte ich leise. »Okay. Da ich euch schlecht alle fesseln kann – zumindest nicht alle gleichzeitig–, verratet ihr mir besser, was ihr euch ausgedacht habt.«


  Ein Grinsen erhellte Finns attraktives Gesicht. »Ich dachte schon, du fragst nie.«


  Er stellte seine Kaffeetasse ab und ging nach oben. Eine Minute später kam er mit einem Riesenstapel Papier zurück. Finn ließ die Unterlagen auf den Küchentisch fallen. Blätter wirbelten in die Luft wie Schneeflocken, bevor sie wieder landeten. Es waren Fotos, Karten und alte Pläne.


  »Was ist das?«, fragte ich. »Und wie viele Bäume mussten sterben, damit du das alles ausdrucken konntest?«


  »Das«, sagte Finn und machte eine Geste, die die gesamte Unordnung auf dem Tisch einschloss, »ist jedes Fitzelchen Information, das ich über dein Elternhaus auftreiben konnte. Oder zumindest über das, was noch davon übrig ist. Karten, Polizei- und Luftaufnahmen, Besitzurkunden. Alles.«


  Unter Zuhilfenahme seines riesigen Netzwerkes aus Spionen und anderen zwielichtigen Quellen sowie seiner eigenen Fähigkeiten am Computer besaß Finn die Gabe, selbst über die besten aller Menschen Dreck auszugraben. Also hatte es ihn wahrscheinlich keine große Mühe gekostet, alles über das Haus meiner Kindheit herauszufinden. Trotzdem rührte mich sein Einsatz, weil ich genau wusste, dass er mir damit die Werkzeuge in die Hand geben wollte, die ich brauchte, um meine Konfrontation mit Mab zu überleben. Sein Vater hätte genau dasselbe getan, wäre er noch am Leben gewesen.


  »Tatsächlich«, meinte Finn, »war es nicht allzu schwer, an die Informationen heranzukommen, da mir das Land, naja, irgendwie gehört.«


  Ich riss den Kopf hoch. »Was? Was meinst du mit ›dir gehört das Land‹?«


  Finn verzog das Gesicht. »Dad hat dir in seinem Testament ziemlich viel Geld, sein Haus und das Pork Pit hinterlassen.«


  »Und…?«


  »Mir hat er alles andere vermacht, inklusive des restlichen Grundbesitzes. Mietshäuser, geheime Verstecke und eben das Land, auf dem das Haus deiner Kindheit steht. Laut den Steuerbescheinigungen, die ich gefunden habe, hat er das Grundstück sechs Monate nach dem Mord an deiner Familie gekauft.«


  Ich zog eine Augenbraue hoch. »Und das hast du jetzt erst herausgefunden?«


  Finn zuckte mit den Achseln. »Du weißt doch, wie paranoid der Alte in Bezug auf Beweise auf Papier war. Er wusste mehr über Dokumentenfälschung, die Täuschung von Gläubigern und das Verstecken von Vermögenswerten als ich. Er ist jetzt schon Monate tot und ich bin immer noch damit beschäftigt herauszufinden, welche Identität er für den Erwerb welchen Grundstückes benutzt hat.«


  Finns Worte ergaben Sinn. Fletcher hatte Dutzende Identitäten und Decknamen besessen und für jeden davon gab es die passenden Führerscheine, Bankkonten und Ausweisdokumente. Trotzdem fragte ich mich, warum er das Grundstück überhaupt gekauft hatte. Hatte er vorgehabt, mir eines Tages zu enthüllen, wer ich wirklich war? Vielleicht hatte er geglaubt, ich würde das Haus aus sentimentalen Gründen besitzen wollen. Oder hatte er gewusst, dass ich eines Tages gegen Mab kämpfen würde? Wieder einmal hatte Fletcher es geschafft, mich aus dem Grab heraus zu überraschen– und einige Fragen über seine Motive aufzuwerfen.


  »Auf jeden Fall können wir uns später über die Eigentumsübertragung unterhalten, natürlich zu einem vernünftigen Preis. Und du kannst mir auch später dafür danken, dass ich den Rest der Akten ausgegraben habe, Gin«, schlug Finn nicht allzu bescheiden vor.


  Ich verdrehte die Augen, griff nach dem nächstliegenden Foto und machte mich an die Arbeit.


  Die nächste halbe Stunde verbrachten wir damit, die Informationen Seite für Seite durchzugehen und alles auszusortieren, was vielleicht hilfreich sein könnte. Ich wusste nicht viel über Finns Methoden, vor allem hatte ich keine Ahnung, wie er es geschafft hatte, so schnell so viele Daten aufzutreiben, doch die Karten und Fotografien waren für mich wertvoller als ein Piratenschatz. Denn langsam wurde mir bewusst, dass die Sache nicht ganz so hoffnungslos war, wie es am Anfang ausgesehen hatte. Zumindest nicht in Bezug auf Brias Rettung.


  »Mab wird sich ziemlich sicher hier positionieren«, sagte Finn und deutete auf eine kleine leere Stelle auf einem der Fotos, um seine Theorie direkt im Anschluss mit einem aktuelleren Bild abzugleichen. »Sieht aus wie eine Art Innenhof.«


  Ich erkannte das erste ältere Foto, weil es eines der Ermittlungsfotos war, die die Polizei nach der Ermordung meiner Familie geschossen hatte. Eine Kopie davon befand sich in der dicken Akte, die Fletcher mir über dieses grauenhafte Kapitel meines Lebens hinterlassen hatte. Eigentlich zeigte das Foto nur trostloses Chaos voller Haufen rauchenden Gerölls. Ich hatte das Foto schon Hunderte Male angesehen, trotzdem drehte sich mir bei Finns Worten der Magen um. Ich erkannte die Stelle– es war der Hof, in dem ich Bria versteckt hatte; der Ort, an dem ich so lange Zeit geglaubt hatte sie verloren zu haben.


  Der Ort, an dem ich heute Nacht immer noch sterben konnte.


  Mein Blick fiel auf meinen rechten Zeigefinger und das schmale Steinsilberband, das ihn umschloss. Mein Spinnenrunen-Ring. Der, den Bria mir zu Weihnachten geschenkt hatte. Irgendwie hatte ich ihn in dieser langen, langen Nacht vergessen. Ich spürte die Eismagie in dem schmalen Band. Es war, als hätte jemand eine kalte Schnur um meinen Finger gebunden. Vergiss mein nicht. Ich fing an, den Ring um meinen Finger zu drehen, wie Bria es immer mit ihren Ringen tat. Mein Herz verkrampfte sich. Wenn meine Schwester starb, wäre das alles, was mir noch von ihr blieb…


  »Gin?«, fragte Owen, als er bemerkte, dass ich den Ring anstarrte.


  »Es war ein Hof mit einem Garten und einem Springbrunnen«, erklärte ich leise, als ich mich wieder auf das Foto konzentrierte. »Bria und ich haben dort immer gespielt. Es gab ein geheimes Zimmer unter einer nahe gelegenen Treppe. Ich habe alles in der Nacht zerstört, als Mab uns den Besuch abgestattet hat und ich ohne Nachzudenken meine Eis- und Steinmagie eingesetzt habe, um das Haus zum Einsturz zu bringen. Ein Teil ist in Richtung Hof gekippt und hat den Springbrunnen, die Treppe und alles andere unter sich begraben.«


  Finn warf mir einen kurzen Blick zu. »Nun, es ist der einzige Bereich, der wenigstens halbwegs eben und frei von Trümmern ist. Der Rest des Hauses ist zusätzlich von Gestrüpp überwuchert.«


  »Sieht aus, als gäbe es um den Hof herum jede Menge Orte, an denen Mab ihre Männer verstecken kann«, meinte Xavier.


  »Und auch jede Menge guter Verstecke für uns«, hielt Owen dagegen.


  Xavier nickte zustimmend.


  Ich starrte das Foto an. »Was glaubst du, wie viele Kopfgeldjäger Mab noch auf ihrer Seite hat, Finn? Ein Dutzend? Zwei Dutzend?«


  Statt zu antworten zog Finn sein Handy aus der Tasche und tippte auf dem Display herum. »Nach den Hotelunterlagen, in die ich mich einhacken konnte, haben heute Morgen ungefähr fünfzehn von ihnen Ashland verlassen. Fünf haben wir am Northern Aggression ausgeschaltet. Bria und ich haben letzte Nacht am Haus noch einige mehr getötet und du hast im Wald ein paar hopsgenommen. Das dürfte ihre Reihen ziemlich gelichtet haben. Es sieht so aus, als wären ein paar weitere gestern Abend verschwunden, nachdem Gentry Bria übergeben und das Kopfgeld kassiert hat. Da du dich Mab selbst ausliefern willst, gibt es keinen Grund mehr in der Stadt zu bleiben, weil hier kein Geld mehr zu verdienen ist. Den Gerüchten zufolge bezahlt Mab allerdings ein paar der Kopfgeldjäger dafür, dass sie ihr heute Nacht den Rücken decken.«


  »Aber Gentry ist noch nicht verschwunden«, murmelte ich. »Sie wird mit Sydney dort sein. Ich weiß es einfach.«


  Ich werde so gut wie möglich auf sie aufpassen, bis Sie sie holen kommen. Die Worte der alten Frau hallten in meinem Kopf wieder. Ich fragte mich, was sie damit gemeint hatte– und was sie vorhatte. Gentry hatte Bria bereits an Mab ausgeliefert, hatte zugelassen, dass meine Schwester von der Feuermagierin gefoltert wurde. Was glaubte sie noch ausrichten zu können? Wollte sie Mab davon abhalten, Bria einfach umzubringen? Gentry hatte ihr Geld inzwischen sicherlich bekommen. Was interessierte es sie, was hinterher mit Bria geschah?


  Vielleicht hatte es etwas damit zu tun, dass ich Sydney in dieser Nacht an Mabs Herrenhaus verschont hatte. Vielleicht glaubte Gentry, sie schuldete mir etwas, weil ich das Mädchen nicht getötet hatte, als sich mir die Chance dazu geboten hatte. Aber eigentlich spielte es keine große Rolle, was die Kopfgeldjägerin dachte oder glaubte, mir schuldig zu sein. Wenn sie versuchte, Bria für Mab zurückzuhalten, würde sie sterben, genau wie alle anderen Männer der Feuermagierin.


  Finn fuhr mit seiner Aufzählung fort. »Müsste ich raten, würde ich sagen, dass mindestens ein Dutzend Kopfgeldjäger dort sein wird und Mab zusätzlich ihre Riesen um das Haus verteilt. Also lass uns mal von einer Gesamtzahl von dreißig Leuten ausgehen. Ohne Mab selbst.«


  Ich schwieg. Wir wussten alle, wie gefährlich der Elementar war. Ich war die Einzige, die auch nur den Hauch einer Chance hatte sie umzubringen, und selbst daran glaubte ich nicht. Nicht wirklich. Ich hatte ihre Feuermagie im Country Club nicht davon abhalten können, meine Steinmagie zu durchdringen. Gerettet hatte mich nur der Riese, der mir im letzten Moment in den Weg gestolpert war.


  Trotzdem. Das war er. Der Showdown. Ich musste es versuchen, ob ich Mab nun wirklich ausschalten konnte oder nicht. Das finale Spiel hatte begonnen.


  Da meine Freunde entschlossen waren mich zu begleiten, konnte ich nichts anderes tun, als es zuzulassen– und zu hoffen, dass es mir gelang, sie am Leben zu halten. Trotzdem wollte ich ihnen eine letzte Chance geben, sich die Sache anders zu überlegen.


  »Ihr seid alle wirklich entschlossen, das zu tun?«, fragte ich und sah wieder einen nach dem anderen an. »Denn das müsst ihr nicht. Ihr müsst nicht auf diese Art euer Leben riskieren.«


  Warren räusperte sich, lehnte sich vor und starrte mich aus seinen dunklen Augen an. »Und du hättest dein Leben nicht riskieren müssen, um dich für mich um Tobias Dawson zu kümmern, Gin.«


  »Oder als du mir dabei geholfen hast, Elliot Slater zu töten, um ihn davon abzuhalten, mich zu Tode zu prügeln«, meldete sich Roslyn zu Wort.


  »Oder als du mich im Pork Pit vor Jake McAllister gerettet hast«, fügte Eva hinzu.


  Und so ging es weiter. Jeder meiner Freunde erklärte mir, wie ich ihnen irgendwann geholfen hatte und dass sie diesen Gefallen jetzt erwidern wollten– ob ich es nun gut fand oder nicht.


  Xavier. Roslyn. Eva. Violet. Warren. Jo-Jo. Sophia. Finn. Owen.


  Einer nach dem anderen meldete sich zu Wort. Meine Freunde, meine Familie. Sie boten an, etwas, irgendetwas zu tun, um zu helfen; selbst wenn es nur darum ging, den anderen den Rücken zu decken. Ich hatte vor langer Zeit meine Familie verloren – hatte alles verloren, was mir je wichtig gewesen war– und ihre einfachen Worte bedeuteten mir mehr, als sie sich wahrscheinlich vorstellen konnten.


  Als sie fertig waren, verdrängte ich meine Gefühle, verschloss sie in der hintersten Ecke meines Herzens und fror sie dort ein. Denn es war an der Zeit, Gin Blanco und ihre Sentimentalitäten hinter sich zu lassen. Es war Zeit für die Spinne, an die Oberfläche zu treten und ein weiteres Mal zu jagen. Das letzte Mal.


  »In Ordnung«, sagte ich und senkte meinen Blick wieder auf die Unterlagen auf dem Tisch. »So werden wir die Sache anpacken.«


  [image: image]
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  Genau um sechs Uhr abends, gerade als die schwache Wintersonne den westlichen Horizont berührte, stand ich vor den schneebedeckten Ruinen meines Elternhauses.


  Das letzte Mal war ich vor siebzehn Jahren hier gewesen– in der Nacht, in der Mab meine Mutter Eira und meine ältere Schwester Annabella ermordet und mich gefoltert hatte. Selbst jetzt juckten und brannten meine Narben bei der Erinnerung so heftig, dass ich die Hände zu Fäusten ballen musste, damit sie nicht anfingen zu zittern.


  Es ist wohl unnötig zu erwähnen, dass ich seitdem kein großes Verlangen verspürt hatte, diesen Ort zu besuchen.


  Unser Zuhause war mir als Kind immer unglaublich groß erschienen. Jetzt stand ich als Erwachsene hier in der Kälte vor den zerstörten Überresten des eindrucksvollen Herrenhauses. Ich musterte die wenigen noch aufrecht stehenden Wände, um die herum vor langer Zeit alles eingestürzt und zerbröckelt war. In meiner Erinnerung waren wir nie besonders reich gewesen, aber anscheinend irrte ich mich, denn die Ruinen erstreckten sich unglaublich weit. Aber vielleicht wirkte es auch nur so, weil die Trümmer mehr Platz einnahmen.


  Mein Elternhaus wirkte vollkommen unberührt, als hätte sich niemand dem Ort genähert, seitdem das Haus zerstört worden war. Vielleicht stimmte das ja sogar, da Fletcher das Land so bald nach der Ermordung meiner Familie gekauft hatte. Außerdem verweilten nicht viele Leute gern an einem Ort, an dem solche grauenhaften Taten verübt worden waren. Selbst Menschen ohne Magie konnten diese Art von Verbrechen spüren, auf eine instinktive Art, die es auch Tiere ermöglichte, Angst, Gefahr und Bosheit in anderen zu wittern.


  Das Herrenhaus – oder was davon übrig war– lag in einem dichten Waldstück, ungefähr zwischen Fletchers Haus und Jo-Jos Schönheitssalon. Kiefernbestandene Bergkämme, die sich nach und nach mit dem Rest der Hänge vereinten, umschlossen das Haus auf drei Seiten. Schneebedeckte Trümmer erstreckten sich, so weit das Auge reichte. Steine, die auf noch mehr Steinen lagen. Doch die Jahre hatten ihren Tribut gefordert und der umgebende Wald hatte sich bemüht, die Lichtung zurückzuerobern. Ein paar kleine Kiefern standen an einer Stelle, an der sich einmal das untere Wohnzimmer befunden hatte, während sich Büsche und Sträucher aus den tiefen Rissen im Fundament des Hauses erhoben.


  Als ich so dort stand, verschwand die Sonne hinter schweren dunklen Sturmwolken. Nach weniger als einer Minute war die Umgebung in ein dämmriges Zwielicht getaucht und dicke Schneeflocken fielen vom Himmel. Sie überzogen das Chaos vor mir mit einer frischen weißen Decke und verbargen die letzten Reste der Ruinen vor meinem Blick.


  Doch selbst jetzt, all diese Jahre später, konnte ich die Steine hören. Ihre Stimmen waren ein finsteres, wütendes Murmeln. Das waren die Überbleibsel meines lauten Schreis voller elementarer Angst, Schmerz und Wut. Dieser eine Schrei, dieses eine Aufwallen von Magie, hatte das gesamte Haus zum Einsturz gebracht. Selbst heute noch hallte das Geräusch in den Steinen wider, so sehr, dass es für mich fast wirkte, als würden sie immer noch zittern, als würde immer noch ein Molekül nach dem anderen zerfallen.


  Aus irgendeinem Grund beruhigte mich dieses Grummeln. Denn die Steine waren wütend über das, was man ihnen angetan hatte– was man mir angetan hatte, dem Elementar, der eine so tiefe Verbindung mit ihnen gespürt hatte. Der so viel Macht und Kontrolle über sie besaß.


  Ich schloss die Augen und konzentrierte mich auf die Steine, lauschte auf sie, sog ihre Wut in mich auf und ließ mich von dem Gefühl erfüllen. Es dauerte nur einen Moment, bis das Flüstern der Steine finsterer, schärfer, harscher wurde. Steine vergaßen niemals, wenn etwas Traumatisches auf ihnen oder besonders mit ihnen geschah. Die Gefühle und die Erinnerungen mochten mit der Zeit verblassen, aber sie verschwanden nie vollkommen. Die Steine spürten, dass ich in ihrer Nähe war – die Frau, die bereits einmal gegen sie vorgegangen war– und dass ich mit einem bestimmten Ziel zurückgekehrt war. Ich schwelgte in der Erinnerung ihrer Wut– weil es auch meine Wut war, über alles, was Mab meiner Familie angetan hatte. Und weil ich wusste, dass ich diese Wut heute brauchen würde, sogar noch dringender als damals in dieser schrecklichen Nacht.


  Ich setzte mich in Bewegung. Meine Stiefel knirschten durch den Schnee und brachten die Steine darunter zum Knacken. Ich ging langsam, mit vorsichtigen Schritten, machte keine plötzliche Bewegung, um auf keinen Fall Bria zu gefährden.


  Oder den Kopfgeldjägern, die mich beobachteten, eine Ausrede zu geben, mir eine Kugel in den Kopf zu jagen.


  Ich konnte sie sehen. Sie kauerten zwischen den Trümmern. Männer und Frauen mit Gewehren, Armbrüsten und anderen Waffen. Jede Einzelne davon war auf mich gerichtet und sie alle waren bereit, den Abzug zu ziehen, sollte ich etwas Dummes tun. Narren. Sie waren diejenigen, die dumm waren, denn wären sie klug gewesen, hätten sie auf mich geschossen, kaum dass ich in Reichweite kam.


  Doch Mab wollte mich selbst umbringen und vor allem wollte sie mich währenddessen verhöhnen. Das war ihr Fehler– vielleicht derjenige, der endlich ihren Tod bedeuten würde.


  Es kostete mich mehrere Minuten, mir meinen Weg durch die Trümmer ans andere Ende des Herrenhauses zu bahnen. Auf dem Weg entdeckte ich Teile meiner Kindheit zwischen Schnee und Mauerstücken. Den halb geschmolzenen Kopf einer Puppe. Einen verkohlten Teddy. Glasscherben und kleine Figuren aus der Schneekugel-Sammlung meiner Mutter zerbrachen unter meinen Schuhsohlen. Was ich sah, bestärkte mich nur in meiner Entschlossenheit, heute Nacht zu tun, was getan werden musste.


  Endlich trat ich auf den Hof. Er sah genauso aus wie in meiner Erinnerung– so schrecklich, wie er mir in meinen Albträumen immer erschienen war. Um ehrlich zu sein, gab es hier weniger zu sehen als vor dem Haus. Und nichts von dem, was ich sah, wirkte besonders bedrohlich. Hier erhoben sich einfach nur überall Trümmerhaufen.


  Es kostete mich einen Moment, doch schließlich konnte ich die Stelle identifizieren, an der einst der schöne Brunnen gestanden hatte, bis ein Teil des Hauses ihn zu Splittern zerschlagen hatte. Weiter hinten lag der Geröllhaufen, der einmal die Treppe gewesen war, unter der sich das geheime Zimmer befunden hatte, in dem ich Bria versteckt hatte. Und dort drüben – direkt dort– war die Stelle, an der ich zusammengebrochen war, als ich Blut auf den Steinen gefunden und geglaubt hatte, ich hätte Bria mit meiner Magie getötet.


  Die Erinnerungen stiegen in mir auf und die schrecklichen Gefühle drängten an die Oberfläche meines Bewusstseins wie Blasen übler Gase. Irgendwie gelang es mir, alles wieder tief in mir zu vergraben, wo es hingehörte. Ich atmete tief durch, riss meinen Blick von den Trümmern los und konzentrierte mich stattdessen auf die Frauen, die vor mir standen.


  Mab und Bria.


  Die Feuermagierin stand mitten im Hof auf einer ebenen Stelle, die relativ frei war von Schutt– an genau der Stelle, auf die Finn vor ein paar Stunden auf dem Polizeifoto gezeigt hatte. Ein blutrotes Abendkleid umschmeichelte Mabs attraktiven Körper, während ihre nackten Schultern durch einen schwarzen Samtmantel mit Nerzbesatz vor der Kälte geschützt wurden. Ihre Haare erschienen heute so rot wie ihr Kleid und die weichen Locken fielen bis auf den Kragen ihres Mantels. Ich rechnete halb damit, dass der teure Stoff anfing zu schwelen, doch natürlich geschah das nicht. Mab besaß zu viel Kontrolle über ihre Magie, um das zuzulassen. Trotzdem, sie hatte sich für den Abend wirklich todschick gemacht– wortwörtlich.


  Wie immer trug Mab ihre Runenkette um den Hals. Eine Sonne. Das Symbol für Feuer. Selbst jetzt, im Schneefall und dem verblassenden Dämmerlicht, schienen die gewellten goldenen Strahlen zu flackern und der Rubin, der in der Mitte des Anhängers eingelassen war, leuchtete, als trüge sie glühende Kohle um den Hals.


  Ich sah an Mab vorbei zu Bria. Dunkle Augenringe lagen unter ihren blauen Augen. Ihre blonden Haare hingen verknotet um ihr Gesicht, waren an manchen Stellen sogar verkohlt. Bria trug dieselbe Kleidung wie gestern Nacht auf unserer Flucht durch die Wälder. Mieder, Jeans, Turnschuhe, Mantel. Nur dass die Kleidung jetzt in Fetzen von ihrem Körper hing. Ich konnte erkennen, dass der Stoff an manchen Stellen vollkommen verbrannt war– zusammen mit der darunterliegenden Haut. Brias Beine, ihre Brust und Arme unter den Stofffetzen waren mit nässenden Brandblasen und schrecklichen Wunden übersät. Mab hatte sie gefoltert. Sie hatte meine kleine Schwester mit ihrer Feuermagie verbrannt, genauso wie ich es von der grausamen Magierin erwartet hatte.


  Es war, als wäre die Zeit zurückgedreht worden und meine schlimmsten Ängste wären wieder zum Leben erwacht. Für einen Moment befand ich mich wieder im Pork Pit – in dieser langen schrecklichen Nacht, in der Fletcher ermordet worden war– und starrte auf den zerstörten Körper des alten Mannes. Musterte die Blasen und Wunden, die seinen Körper verunstalteten, starrte auf die vielen Stellen, an denen Alexis James ihre elementare Luftmagie eingesetzt hatte, um ihm die Haut vom Fleisch zu reißen.


  Wieder einmal hatte ich dabei versagt, jemanden, der mir etwas bedeutete, vor Folter zu bewahren. Der einzige Unterschied lag darin, dass Bria atmete– noch.


  Ich kämpfte darum, meine Gefühle unter Kontrolle zu halten und mir nichts anmerken zu lassen, doch ich konnte mich nicht davon abhalten, meine Fingernägel in die Spinnenrunen-Narben in meine Handflächen zu bohren. Ein kleiner Kreis umgeben von acht dünnen Strahlen. Mabs Sonnenrune so ähnlich und doch vollkommen anders.


  Bria war natürlich nicht allein. Rechts und links neben ihr stand jeweils ein Riese. Sie hielten ihre Oberarme umklammert, um meine Schwester aufrecht zu halten und jeden Fluchtversuch zu verhindern.


  Ruth Gentry war ebenfalls da, genau wie ich es erwartet hatte. Die Kopfgeldjägerin lehnte vielleicht fünf Schritte hinter Bria und den Riesen an einem Mauerrest. Die Haltung der alten Frau wirkte locker, fast lässig, doch ihre Hand schwebte knapp über dem Revolver mit dem Perlmuttgriff an ihrer Hüfte. Ich konnte Sydney nirgendwo entdecken, doch ich wusste, dass das Mädchen irgendwo mit ihrem Gewehr lauerte. Wahrscheinlich auf einem der Trümmerhaufen am Rand des Hofes.


  Gentry sah meinen Blick und nickte mir respektvoll zu, fast als teilten wir ein Geheimnis. Ich nickte nicht zurück. Wahrscheinlich hatte die Kopfgeldjägerin ihr Wort mir gegenüber gehalten. Sie hatte sichergestellt, dass Bria mehr oder minder an einem Stück war, trotz der Folter, die meine Schwester durchlitten hatte. Dafür würde ich Gentry die Höflichkeit erweisen, sie schnell zu töten.


  Als Letztes sah ich zu Bria. Unsere Blicke trafen sich und saugten sich aneinander fest. Ich konnte Schmerz, Angst und Verzweiflung in ihren blauen Augen erkennen– Schmerz wegen ihrer eigenen Verletzungen, Angst um mich und vor dem, was Mab mir antun würde.


  Jonah McAllister war ebenfalls erschienen, um meine Fahrt in die Hölle zu bezeugen. Der Rechtsanwalt stand am Rand des Hofes und zur Abwechslung zauberte ein triumphierendes Lächeln Gefühle auf sein unnatürlich glattes Gesicht. Das hätte er um nichts in der Welt verpassen wollen. Oh ja, McAllister wirkte außergewöhnlich selbstzufrieden, weil er endlich bekam, was er wollte– Gin Blanco, die Mörderin seines Sohnes, zu Asche verbrannt von seinem sadistischen Miststück von Chefin.


  Als ich dort stand, von allen Seiten umzingelt von meinen Feinden, erfüllte mich plötzlich eisige Ruhe. Ich schwebte in der schwarzen gefühllosen Leere, in der zu versinken mir Fletcher beigebracht hatte. Ich umarmte die Dunkelheit, hieß sie willkommen, genoss sie sogar. Zum allerletzten Mal.


  Denn in dem Moment, in dem ich diesen Hof betreten hatte, hatte ich Gin Blanco hinter mir gelassen. Ich war nicht länger Genevieve Snow oder das verängstigte dreizehnjährige Mädchen, das ich bei meinem letzten Besuch an diesem Ort gewesen war.


  Nein, im Moment war ich die Spinne. Und ich war hier, um meine Erzfeindin zu vernichten– ein für alle Mal.
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  Hinter mir schlossen die Kopfgeldjäger die Reihen. Ich hörte die knirschenden Schritte im Schnee. Nach weniger als einer Minute war ich auf drei Seiten von Kopfgeldjägern und Riesen umzingelt, die Mab mitgebracht hatte, während die Feuermagierin direkt vor mir stand. Der lose Halbkreis um mich herum bestand aus mindestens fünfzehn Leuten. Und es musste noch mehr geben, wie Sydney, die sich irgendwo zwischen den Trümmern versteckt hielt.


  Aber das war okay. Denn auch ich war nicht allein hier und ich wusste, dass meine Freunde und Familie mir den Rücken decken würden. Sie waren heute hierhergekommen und setzten ihr Leben aufs Spiel, um mir wenigstens eine Außenseiterchance zu sichern. Auf mehr konnte ich nicht hoffen. Den Rest würde ich selbst erledigen– wie ich es immer tat.


  »Hier sind wir also«, murmelte Mab. Ihre seidige Stimme schien sich wie eine Schlange durch den Hof zu winden.


  Vielleicht spürten die Steine meines zerstörten Elternhauses ihre Magie, die meiner so gegensätzlich war, vielleicht erkannten sie in Mab auch den Grund dafür, dass ich damals überhaupt nach ihnen geschlagen hatte. Wie es auch sein mochte, das Murmeln der Steine unter meinen Stiefeln wurde harscher und schärfer. Das wuterfüllte Geräusch zauberte ein Lächeln auf mein Gesicht. Ich wusste genau, wie die Steine sich fühlten.


  »Hier sind wir also«, gab ich Mabs trockene Begrüßung zurück.


  Dann starrten wir einander an. Die Feuermagierin stand vielleicht acht Meter von mir entfernt, während sich Bria ein gutes Stück hinter ihr befand. Nein, Mab wollte auf keinen Fall das Risiko eingehen, dass ich mir meine Schwester schnappte und mit ihr floh.


  »Jetzt, wo der Moment endlich gekommen ist, muss ich zugeben, dass mir die Worte fehlen«, räumte Mab ein. Sie klang gleichzeitig hinterhältig und zufrieden.


  Ich zog eine Augenbraue hoch. »Ich würde noch nicht mit meinem Sieg angeben. Das führt gern mal zum Tod. Frag nur Elektra LaFleur. Oh, stimmt ja. Das kannst du nicht– weil ich sie umgebracht habe.«


  Mabs Augen verdunkelten sich und eine kleine Flamme flackerte in ihrem schwarzen Blick auf. Dieser Funke schien noch mehr Licht aus der Dämmerung zu saugen, statt das wenige Licht zu reflektieren.


  »Deine Unverschämtheit, kleine Genevieve, erfreut mich nicht. Hast du vergessen, dass deine Schwester allein meiner Gnade ausgeliefert ist? Dass sie schon einen ganzen Tag lang meiner Gnade ausgeliefert war? Ich muss sagen, ich bin wirklich froh, dass die Dinge so gelaufen sind. Ich hatte ja solchen Spaß mit ihr, besonders, als ich ausprobiert habe, wie lange und laut sie schreien kann, wenn ich sie mit meiner Magie verbrenne. Es war wirklich unterhaltsam. Ich denke, wenn ich mit dir fertig bin, werde ich mich ihrem Gesicht zuwenden. Werde es schmelzen lassen und ihr dann mit den Daumen die Augen ausstechen. Vielleicht lasse ich sie danach sogar leben und behalte sie als eine Art Haustier. Wäre das nicht lustig?«


  Wut kochte bei ihren Worten in mir hoch– kalte, unendliche schwarze Wut. Was auch immer mit mir geschah, Mab würde meine Schwester nicht mehr verletzen. Nie mehr.


  Doch ich ließ mir meine Gefühle nicht anmerken und sah auch nicht zu Bria. Wenn ich das täte, wenn ich wieder die Angst in ihren Augen sah, würde ich vielleicht zusammenbrechen. Und das konnte ich mir einfach nicht leisten.


  »Oh nein, ich habe nicht vergessen, dass du Bria in deiner Gewalt hast. Irgendwie traurig, oder? Dass du ein Druckmittel brauchst, um mich zu fangen. Aber du bist auch nicht mehr so jung, wie du mal warst, nicht wahr, Mab?«


  Klar, ich verhöhnte sie, aber wir wussten beide, wie die Sache ablaufen würde. Trotz der leeren Versprechungen, die sie am Telefon gemacht haben mochte: Mab hatte nicht vor, Bria freizulassen oder zu gestatten, dass ich diesen Hof lebend verließ. Außer ich zwang sie dazu– außer Finn, Owen und die anderen zwangen sie dazu. Meine Aufgabe war es, dafür zu sorgen, dass Mab möglichst lang redete. Jede Sekunde, die mir das gelang, war eine Sekunde, die Finn und den anderen dabei half, ihre Verstecke im Wald zu verlassen, leise die Kopfgeldjäger auszuschalten, die als Wachen aufgestellt worden waren, und sich am Rand des Hofes zu positionieren.


  Um meinen Freunden diese Zeit zu erkaufen, musste ich für alle Anwesenden eine Show abziehen. Also drehte ich mich langsam im Kreis, statt weiter Mab anzustarren, um jeden der Riesen und Kopfgeldjäger zu mustern, die mich umzingelt hatten. Mein Blick wanderte von einem Gesicht zum nächsten. Die meisten erwiderten meinen Blick unbarmherzig. Schließlich hatte ich es hier nicht mit Chorknaben und Schulmädchen zu tun. Sie waren Profis, mindestens so abgebrüht und skrupellos wie ich. Doch ein paar wichen meinem Blick aus, während andere den Kopf senkten. Ihr Widerwille, mich auch nur anzusehen, weckte in mir die Hoffnung, dass es meinen Freunden gelingen könnte, ihre Moral weit genug zu untergraben, um Bria zu retten.


  »Ich will allen hier eine Chance geben«, sagte ich. »Geht jetzt und ihr dürft weiterleben. Ich werde euch nicht verfolgen. Ich weiß, wie Mab ist. Ich weiß, dass sie einige von euch gezwungen hat hier aufzutauchen. Dass sie eure Ehefrauen, Kinder oder sonst wen bedroht hat. Ich werde euch das nicht zum Vorwurf machen. Nicht, wenn ihr jetzt verschwindet ohne einen Blick zurückzuwerfen.«


  Meine harschen Worte hallten durch den Hof, über die Trümmer des zerstörten Hauses und sogar bis zum Wald dahinter. Die Steine unter meinen Füßen murmelten beim Klang meiner Stimme lauter, weil sie sie und die darin mitschwingende Elementarmagie erkannten. Die Steine wollten nicht verhandeln, wollten niemanden gehen lassen. Nein, die Steine wollten ausschlagen, jeden zerquetschen, der in ihre Nähe kam. Sie wollten jeden zu Staub zermalmen, so wie ich es einst mit ihnen getan hatte. Wie ich es mit Mab tun wollte. Doch ein kleiner Teil von mir bestand darauf, Mabs Leuten eine Chance zu geben– eine Chance, die mir die Feuermagierin niemals gegeben hätte.


  Natürlich nahm niemand das Angebot an. Alle blieben, wo sie waren, die Waffen im Anschlag. Das konnte ich ihnen kaum verübeln. Schließlich stand ich scheinbar ganz allein im Regen– oder vielmehr im Schnee. Allerdings nicht mehr für lange. Das würde sich bald ändern.


  Mab stieß ein perlendes Lachen aus, als niemand meine Worte beachtete. »Oh bitte. Du rechnest doch nicht wirklich damit, das hier zu überleben, oder, Genevieve?«


  Die Art, wie sie meinen Namen aussprach, meinen richtigen Namen, sorgte dafür, dass die kleine Stimme in meinem Hinterkopf anfing zu murmeln, wie sie es in der Nähe der Feuermagierin eigentlich immer tat: Feind, Feind, Feind…


  Ich zuckte mit den Schultern. »Für mich wirkt es eher so, als würdest du nicht damit rechnen, diesen Ort lebend zu verlassen, wenn man sich anschaut, wie viele Männer du mitgebracht hast. Gib es zu, Mab. Du hast Angst vor mir. Hattest du schon immer. Ein kleiner Teil von dir ist davon überzeugt, dass ich besser bin als du, stärker bin als du. Deswegen hast du meine Mutter und meine Schwester ermordet. Deswegen hast du versucht, mich und Bria umzubringen. Weil du schon immer Angst vor uns hattest und vor dem, was wir dir antun könnten. Im Endeffekt bist du nichts anderes als ein Tyrann und ein verdammter Feigling.«


  Wut flackerte in Mabs Augen auf. Mehr Wut, als ich je zuvor bei ihr gesehen hatte. Anscheinend war ich mit meinen Worten der Wahrheit ein wenig zu nahe gekommen, doch das hätte die Feuermagierin niemals zugegeben. Nicht einmal heute, am Ende unseres Konfliktes.


  »Ich habe deine Mutter umgebracht, weil ich es wollte«, knurrte Mab. »Weil sie ein arrogantes, selbstgefälliges Miststück war, das mir alles genommen hat, was ich mir je gewünscht habe, inklusive deines Vaters Tristan.«


  Ich hatte einmal gehört, wie Elliot Slater erklärte, Mab habe sich für meinen Vater interessiert, weil sie seine Steinmagie an gemeinsame Kinder vererben wollte– auch wenn eine solche Vererbung gar nicht sicher gewesen wäre. Aber mein Vater hatte meine Mutter geliebt und sich für sie entschieden. Er war gestorben, als ich noch ein Kind gewesen war – angeblich bei einem Autounfall–, und ich erinnerte mich kaum an ihn.


  »Unsere Familien hassen sich schon immer, Genevieve. Die Fehde besteht seit Jahrzehnten«, fuhr Mab fort.


  »Und wieso?«, fragte ich, ehrlich neugierig.


  Mab lächelte. »Meine Familie hatte immer gewisse… Vorstellungen, wie Ashland geführt werden sollte. Die Snows haben stets gegen uns gearbeitet. Sie haben sich immer benommen wie die Tugendbolde, die sie auch waren. Eiselementare. Immer so unglaublich schwach. Aber ich war stark genug, unsere Pläne, unsere Träume Realität werden zu lassen. Ich war stark genug, um meinen rechtmäßigen Platz als Herrscherin über die Unterwelt von Ashland einzunehmen. Doch dieses Ziel beinhaltete Handlungen, die deine schwache, charakterlose Mutter nicht guthieß, und sie hielt es für ihre Pflicht mich aufzuhalten. Genau wie ihre Mutter schon jahrelang meiner Mutter Steine in den Weg gelegt hatte.«


  »Von was für Handlungen reden wir? Mord? Erpressung? Entführungen? Ich frage mich wirklich, wieso Mom damit solche Probleme hatte«, höhnte ich.


  Mab wedelte wegwerfend mit der Hand. »O bitte. Ich war Eira eigentlich vollkommen egal, genauso wie sie mir, bis einer ihrer Freunde bei mir Spielschulden machte, die er einfach nicht zurückzahlen konnte. Also habe ich erst ihn umgebracht, dann seine Familie. Ich habe sie in ihrem eigenen Haus eingesperrt und es bis auf die Grundmauern niedergebrannt.«


  Ich erstarrte. Owen. Sie musste von Owens Familie sprechen. Irgendwoher hatte meine Mutter seine Eltern gekannt und wegen ihres Todes hatte sie angefangen Mab zu bekämpfen. Gerade als ich dachte, alles über meine Vergangenheit zu wissen, offenbarte sich die nächste Überraschung.


  »Danach zeigte Eira mehr Mumm, als ich ihr jemals zugetraut hätte. Ab da hielt sie jedes Mal dagegen, wenn ich versuchte, mehr Macht zu erlangen, und konterkarierte jede meiner Handlungen. Doch letztendlich habe ich sie erledigt.«


  Mabs Augen schienen noch dunkler zu werden und mir drängte sich der Eindruck auf, dass auch sie in die Vergangenheit sah und sich an ihre Kämpfe gegen meine Mutter erinnerte. Ich fragte mich, ob sie davon genauso verfolgt wurde wie ich von meinen Erinnerungen. Doch dann verging der Moment und die Feuermagierin starrte mich wieder an.


  »Und was die Behauptung angeht, du seist stärker als ich? O bitte«, spottete Mab. »Wer behauptet das?«


  Ich richtete mich höher auf. »Jo-Jo Deveraux, zum einen. Seit Jahren erzählt sie mir, dass ich mehr reine Magie besitze als jeder Elementar, den sie in ihrem Leben gesehen hat– dich eingeschlossen, Mab.«


  Für einen Moment schien Unsicherheit über ihr Gesicht zu huschen. Um uns herum verlagerten ein paar ihrer Männer das Gewicht, in der absoluten Stille klang das Kratzen ihrer Schuhsohlen laut wie Schüsse. Sie wussten nicht, was sie davon halten sollten, dass ich ihre Chefin bedrohte– und vor allem davon, dass sie meine haarsträubenden Behauptungen nicht sofort abstritt.


  Mab starrte mich hasserfüllt an. Mir kam der Gedanke in den Sinn, dass meine Mutter sie vielleicht so gesehen hatte. Die beiden waren in verfeindeten Elementar-Familien aufgewachsen. Ich fragte mich, ob genau das dafür gesorgt hatte, dass meine Mutter Eira gegen Mab vorgegangen war: die Bosheit und der Hass, von denen Mab regiert wurde. Beide Gefühle waren schwarz und hässlich und ihre Augen liefen beinahe über davon.


  Mab schnippte mit den Fingern. Ich verspannte mich und griff gleichzeitig nach meiner Magie, weil ich damit rechnete, dass sie einen Ball aus Elementarfeuer auf mich abfeuern wollte, genau wie sie es im Country Club getan hatte. Stattdessen erschien ein kleiner roter Punkt auf meiner Brust, genau über meinem Herzen.


  Sieh mal einer an. Jemand hatte ein Scharfschützengewehr. Ich fragte mich, ob es Sydney oder ein anderer der Kopfgeldjäger war. Spielte allerdings keine große Rolle. Ich hatte die Vorsichtsmaßnahme ergriffen, eine von meinen schweren Steinsilberwesten anzuziehen, bevor ich hierher aufgebrochen war. Keine Gewehrkugel konnte die harte Schicht des magischen Metalls durchdringen, die meine Brust schützte.


  »Wie du sehen kannst«, höhnte Mab, »habe ich aus meinen früheren Fehlern gelernt. Wie du schon gesagt hast, bin ich nicht allein hier erschienen, und diesmal ist es an dir zu sterben– und zwar endgültig.«


  Ich lächelte Mab lediglich an. »Wow, du musst wirklich Bammel vor mir haben, wenn du dich nicht mal dazu überwinden kannst, mich mit deiner Magie umzubringen. Du willst es also stattdessen von einem deiner Jungs erledigen lassen, ja? Ich habe mich vorhin geirrt. Du bist keine Tyrannin. Du bist einfach nur ein feiges Dreckstück.«


  Mab verengte die Augen zu Schlitzen, doch sonst reagierte sie nicht auf meinen Spott. »Adieu, Genevieve.«


  Wieder schnippte Mab mit den Fingern, und ein Schuss erklang, der die Stille des verschneiten Abends zerriss.
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  Die Kugel sauste auf ihrem tödlichen Pfad durch die Luft– aber nicht in meine Richtung.


  Stattdessen erklang ein kurzer, überraschter Schrei. Eine Sekunde später rollte ein Mann von dem Trümmerhaufen, auf dem er vielleicht zehn Meter links von mir gekauert hatte. Seine Leiche blieb am Rand des Hofes liegen. Für einen Moment waren alle wie erstarrt. Vollkommen verblüfft.


  Dann riss Mab den Kopf wieder zu mir herum. Wut stieg in so heißen Wellen von ihr auf, dass der Schnee unter ihren hohen Absätzen durch die unsichtbaren Magieausstrahlungen zum Schmelzen gebracht wurde.


  »Du hast doch nicht gedacht, dass ich hier allein auftauche, oder, Mab?«, spottete ich. »Einer erledigt. Welcher deiner Männer soll als Nächstes sterben?«


  Mab öffnete den Mund, zweifellos um mir eine bissige Antwort entgegenzuschleudern, doch ich kam ihr zuvor.


  »Jetzt, Finn!«, schrie ich. »Jetzt!«


  Peng! Peng!


  Zwei weitere Schüsse erklangen, und einer der Riesen neben Bria brach zusammen, dank der Kugeln, die Finn ihm geradewegs ins Auge gejagt hatte. Einer ausgeschaltet, noch einer übrig.


  Dann passierte etwas vollkommen Überraschendes. Ruth Gentry zog ihren Revolver und schoss den anderen Riesen dreimal in den Hinterkopf. Auch er sackte im Schnee in sich zusammen. Gentry streckte den Arm aus und riss Bria zurück, um sie hinter sich zu schieben. Dann nickte mir die Kopfgeldjägerin ein weiteres Mal zu. Aus irgendeinem Grund hatte sie die Seiten gewechselt. Verdammt, vielleicht hatte sie das von Anfang an so geplant. Vielleicht wollte sie, dass Mab und ich unseren kleinen Krieg ausfochten, um Bria dann noch mal an den Gewinner zu verkaufen. Aber egal, was dahintersteckte, Bria wurde nicht mehr von den Riesen festgehalten und war ihrer Rettung einen Schritt näher gekommen. Also erwiderte ich diesmal Gentrys Nicken.


  Überrascht von den Schüssen riss Mab den Kopf herum. Offensichtlich fragte sie sich, was gerade mit ihren zwei Männern geschehen war. Alle anderen waren genauso abgelenkt wie die Feuermagierin. Außer Jonah McAllister. Aus dem Augenwinkel sah ich, dass mich der Rechtsanwalt mit bleichem Gesicht anstarrte. Er trat einen Schritt zurück, dann einen zweiten. Was plante McAllister? Wollte er fliehen? Oder plante er etwas Hinterhältigeres?


  Ein Riese zu meiner Rechten startete einen Angriff auf mich. Seine ausgestreckten Hände waren zu Klauen gebogen, als wollte er sie um meine Kehle schließen und dann zupressen. Mir fehlte die Zeit, über McAllister nachzudenken. Ich ließ ein Steinsilbermesser in meine Hand gleiten und wandte mich dem Riesen zu. Die Klinge vergrub sich in seiner Brust, dann riss ich sie wieder heraus und schlitzte ihm die Kehle auf. Sein Tod wurde von einem gurgelnden Schrei begleitet, und ich schubste seinen Körper zurück in den Halbkreis der Männer, die mich umzingelt hatten. Sie sprangen auseinander, als er vor ihren Füßen zu Boden fiel.


  »Wer will als Nächstes?«, knurrte ich, während das heiße Blut des Riesen von meinem Messer tropfte.


  Ein paar Kopfgeldjäger wechselten kurze Blicke, bevor sie anfingen, sich langsam zurückzuziehen. Anscheinend hatten bloße Worte nicht ausgereicht. Für sie war eine blutige Präsentation nötig gewesen, um zur Vernunft zu kommen. Egal, wie viel Mab ihnen auch zahlte, dieses Geld würde ihnen tot gar nichts nützen.


  »Schnappt sie euch, ihr Idioten!«, schrie Mab ihre Männer an. »Jetzt!«


  Die Kopfgeldjäger wechselten erneut Blicke. Sie zögerten, dann fanden sie ihren Mut wieder und kamen erneut auf mich zu. Ich umfasste mein Messer fester.


  Peng! Peng! Peng!


  Drei weitere Kopfgeldjäger fielen um, jeder von ihnen mit einem sauberen runden Loch direkt zwischen den Augen. Das war wahrscheinlich Warren Fox gewesen, der Finn wie geplant beim Scharfschützendienst zur Seite stand. Der alte Mann hatte voller Stolz behauptet, dass er ein herausragender Schütze sei und Finn nur zu gern zur Hand gehen werde, um die Reihen ein wenig zu lichten. Und er hatte in Bezug auf seine Zielsicherheit nicht gelogen.


  Hinter dem Ring aus Mabs Männern, ein gutes Stück entfernt, sogar hinter Gentry und Bria, erhob sich ein gutturaler, lauter Kampfruf, der mich an ein Wikingerhorn denken ließ. Einen Moment später stürmte Sophia auf den Hof und schwang ihre Fäuste nach jedem, den sie erreichen konnte. Und sie war nicht allein. Owen stürzte sich hinter ihr ins Getümmel, bewaffnet mit seinem Schmiedehammer, während Xavier und seine massiven Fäuste die Nachhut bildeten.


  »Holt Bria!«, schrie ich ihnen zu, obwohl sie bereits in ihre Richtung rannten.


  Vor die Wahl gestellt, ob sie mit mir oder den neuen Gegnern im Hof kämpfen wollten, entschieden sich die Kopfgeldjäger und Riesen für den einfachsten Weg– sie rannten an Mab vorbei auf Bria und die anderen zu. Doch die Feuermagierin drehte sich nicht um, um ihren Männern zu folgen. Stattdessen ging sie langsam auf mich zu– und ich auf sie.


  Wir trafen uns in der Mitte des Hofes und hielten kaum zwei Meter voneinander entfernt an.


  Um uns herum versank der Hof im Chaos, als Sophia, Owen und Xavier gegen die Kopfgeldjäger und Riesen kämpften, wobei sich meine Verbündeten langsam zurückzogen und Bria mit sich nahmen. So hatte von Anfang an der Plan gelautet. Es sollte so aussehen, als wäre ich allein hier, damit sich meine Freunde von hinten anschleichen und Bria retten konnten, während ich mich um Mab kümmerte. Ich hatte nur nicht damit gerechnet, dass Gentry uns die Sache einfacher machte. Aber wahrscheinlich schuldete mir Fortuna das. Und die Kopfgeldjägerin schuldete es mir dafür, dass ich sie und Sydney in der Nacht an Mabs Herrenhaus am Leben gelassen hatte.


  Der Plan hatte niemandem besonders gefallen. Besonders nicht der Teil, in dem sie mich zurücklassen sollten, damit ich allein gegen Mab kämpfte. Aber wir wussten alle, dass es so kommen musste. Ich war die Einzige, die zumindest eine Chance hatte, die Feuermagierin aufzuhalten; die Einzige, deren Magie stark genug war. Es war einfach– unvermeidlich. Vielleicht war es so schon seit dem Tag gewesen, an dem Mab meine Mutter und meine Schwester umgebracht hatte, nur weil ich in der Zukunft eine vage Bedrohung für sie darstellen konnte. Eine Bedrohung, die sie durch ihre grausamen Handlungen hatte Realität werden lassen.


  Mab und ich standen mitten in der Schlacht, fast unberührt von all dem Blut und den Leichen, die im Chaos des Hofes um uns herumflogen. Es war, als würde der Rest der Welt nicht mehr existieren. Als gäbe es nur noch sie und mich und den Schnee, der zwischen uns zu Boden fiel.


  »Bevor wir das endlich durchziehen«, meinte ich, »wäre da noch eine Sache, die ich dich gern fragen würde.«


  »Und wie lautet diese Frage?«, antwortete Mab langsam und drohend.


  Ich starrte sie an. Meine grauen Augen bohrten sich in ihre schwarzen und unser gegenseitiger Hass hing wie ein lebendiges Wesen zwischen uns in der Luft.


  »Hast du je innegehalten und darüber nachgedacht, dass du all das selbst heraufbeschworen haben könntest?«


  Mab legte den Kopf schräg, sodass ihre Haare über eine ihrer schmalen Schultern fielen. Der dunkle Kupferton ihrer Locken erinnerte mich an Blut. Alles an ihr erinnerte mich an Blut und Tod und Feuer und diese schreckliche Nacht, in der sie so beiläufig jeden vernichtet hatte, den ich geliebt hatte, um nichts zurückzulassen als dreckige Asche und das heisere Echo meiner Schreie.


  Die Spinnenrunen-Narben in meinen Handflächen juckten und brannten, wie sie es bei dieser Erinnerung immer taten. Aber es konnte auch daran liegen, dass Mab inzwischen ihre Elementarmagie gerufen hatte. Ihre schwarzen Augen glühten wie Kohlen in ihrem schönen Gesicht, befeuert durch ihre enorme Macht und die absolute Befriedigung, mir endlich persönlich im Kampf zu begegnen.


  »Was meinst du damit?«, fragte Mab leise.


  »Hast du je die Sage von Ödipus gelesen? Du weißt schon, dieser tragische griechische Held, dessen Schicksal es angeblich war, seinen Vater zu töten und seine Mutter zu heiraten?«


  »Worauf willst du hinaus?«, blaffte Mab, mehr als bereit, mich endlich bei lebendigem Leib zu verbrennen.


  Ich konnte der Feuermagierin ihre Ungeduld kaum übel nehmen. Seit dem ersten Mordversuch an mir waren siebzehn Jahre vergangen. Eine lange Zeit, um den Erzfeind zu erledigen.


  Ich zuckte mit den Achseln. »Ich hatte immer das Gefühl, dass Ödipus’ Eltern vollkommen falsch an die Sache herangegangen sind. Statt ihren Sohn fortzuschicken, damit er stirbt, hätten sie ihn zu Hause behalten und lieben müssen. Auf diese Weise hätte er zumindest gewusst, wie sein Vater aussah. Dann hätte er Daddy vielleicht nicht umgebracht, als er ihm Jahre später auf der Straße begegnete. Aber für Ödipus war sein Vater einfach nur ein Fremder. Niemand Wichtiges.«


  Mab runzelte die Stirn. Offensichtlich verstand sie nicht, was ich sagen wollte.


  »Das hat mich an Prophezeiungen schon immer gestört. Je mehr man versucht, sie zu umgehen, desto schneller eilt man ihrer unvermeidlichen Erfüllung entgegen. Passiert in der klassischen griechischen Mythologie ständig«, meinte ich. »Also möchte ich dich noch mal fragen: Ist dir je der Gedanke gekommen, dass wir heute vielleicht gar nicht hier wären, wenn du in dieser Nacht nicht in mein Elternhaus eingedrungen wärst? Wenn du meine Mutter und Schwester nicht ermordet und mich nicht gefoltert hättest?«


  Mab starrte mich an. Das Feuer in ihren Augen brannte inzwischen noch heller und ließ das dämmrige Zwielicht aus Purpur und Grau um uns herum fast verblassen. Der Schnee sank leise zu Boden, ein stetiger Strom dicker Flocken, die in vollkommenem Kontrast zu der Spannung in der Luft standen. Trotz der Kälte konnte ich die Hitze spüren, die von Mabs Körper aufstieg. Ihre Feuermagie brandete gegen meinen Körper und brachte meine Haut zum Kribbeln, als würde ich mit Tausenden heißen Nadeln attackiert– eine erbarmungslose Welle glühenden Schmerzes.


  Doch ich griff nicht nach meiner Steinmagie, um ihre Magie abzublocken. Noch nicht. Ich brauchte jedes Quäntchen meiner Macht, wenn ich die Chance haben wollte, Mab zu besiegen. Ich würde meine Magie nicht jetzt schon verschwenden, während wir einander noch provozierten. Nein, ich würde meine Magie rufen, wenn sie ihr Elementarfeuer auf mich warf– denn dann würde ich sie am dringendsten brauchen. Also schluckte ich das tiefe Knurren wieder herunter, das mir bei dem Gefühl der unsichtbaren Nadeln auf meiner Haut in die Kehle gestiegen war, und legte Mab weiter meine Gedanken dar.


  Ich ging davon aus, dass man mir dieses seltsame Bedürfnis verzeihen konnte. Es war ja nicht so, als würde ich noch mal die Chance bekommen, Mab zur Rede zu stellen– wenn in einer, höchstens zwei Minuten eine von uns die andere umbringen würde.


  »Denn seien wir doch ehrlich. Ich habe auf der Straße gelebt, dann hat mich ein Profikiller adoptiert, ich wurde selbst zu einer Auftragsmörderin und damit zur Spinne. Das alles lässt sich auf eine Sache zurückführen– die Tatsache, dass du meine Familie getötet hast«, erklärte ich. »Hättest du das nicht getan, nun, wer weiß schon, was geschehen wäre? Vielleicht hätte ich einen sozialen Beruf ergriffen. Wäre Ärztin geworden oder irgendwas. Hätte gelernt, wie man Leben rettet statt unglaublich gut darin zu werden, Leben zu nehmen.«


  »Nichts davon spielt eine Rolle«, grollte Mab.


  »Natürlich spielt es eine Rolle– alles spielt eine Rolle. Besonders hier. Besonders jetzt.«


  Mab verengte die Augen zu Schlitzen, doch das Feuer glühte weiter darin. »Und wieso?«


  »All die Leute, die ich über die Jahre getötet habe? Sicher, die meisten davon habe ich für Geld umgebracht, weil es ein Job war. Und zwar einer, in dem ich verdammt gut bin. Aber die echten Knüller… die Leute, mit denen ich mich in den letzten Monaten angelegt habe– Alexis James, Tobias Dawson, Elliot Slater, Elektra LaFleur. Weißt du, nach und nach ist mir etwas über diese Leute klar geworden– wieso sie sich von allen anderen unterschieden, mit denen ich mich über die Jahre gemessen habe.«


  »Und welche große Erkenntnis ist dir gekommen?«, fragte Mab.


  Diesmal legte ich den Kopf schief und lächelte. »Dass sie alle nur Generalproben für dich waren, Miststück.«


  Wir starrten einander an und die Eis- und Steinmagie, die in meinen grauen Augen leuchtete, war der natürliche Feind des elementaren Feuers, das in Mabs schwarzen Augen brannte.


  »Nun denn«, erklärte sie fast sanft. »Dann lass uns mal sehen, wie viel du gelernt hast, kleine Genevieve.«


  Mab hob ihre Hand und ballte sie zur Faust. Feuer ergoss sich zwischen ihren Fingern und tropfte auf den Boden. Tropf, tropf, tropf. Die Steine unter unseren Füßen knurrten, zitterten und schrien, als das Feuer sie verbrannte. Das wütende Murmeln des harten Elements passte perfekt zu dem aggressiven Zischen des schmelzenden Schnees. Dampf stieg in der kalten Luft auf, wie geschmeidige Fesseln, die uns aneinander banden.


  Ich wandte den Blick keinen Augenblick von Mab ab, beobachtete sie wie ein Revolverheld den anderen, wartete auf das kleine Zucken, dass mir verraten würde, dass sie bereit war. Ich holte tief Luft und bereitete mich darauf vor, nach meiner Magie zu greifen.


  Mab lächelte mich ein letztes Mal an, vollkommen sicher in ihrer Stärke, ihrer unübertroffenen elementaren Macht. Dann riss sie die Faust zurück und beschoss mich mit allem, was sie hatte.


  Eine Sekunde später traf mich das elementare Feuer und glühende Flammen umhüllten meinen Körper, wie sie es schon mit meiner Mutter und älteren Schwester getan hatten.


  Und ich schrie.
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  Mabs Magie traf mich mit der Kraft der Hölle, brannte heißer als die Sonne, vollkommen außer Kontrolle, nur mit dem Ziel, mich bei lebendigem Leib einzuäschern.


  Fast wäre es ihr gelungen.


  Alles, was ich über Mab wusste, all die langen Stunden, die ich sie studiert hatte, das, was sie meiner Mutter und Schwester vor meinen Augen angetan hatte und selbst der Schaden, den sie mir gestern im Country Club zugefügt hatte… nichts davon hatte mich auf die reine elementare Kraft ihres Feuers vorbereitet. Die Hitze, die Intensität, die schiere Stärke nahmen mir den Atem, wie es noch keiner Magie vor ihr gelungen war. Nicht der von Alexis James, Tobias Dawson oder Elektra LaFleur. Auch diese Elementare waren unglaublich stark gewesen.


  Aber Mab– Mab schien nur aus elementarem Feuer, Flammen und Wut zu bestehen. Sie spielte in einer vollkommen anderen Liga als alle, gegen die ich bis jetzt angetreten war.


  Im letzten Moment griff ich nach meiner Steinmagie, setzte jedes bisschen davon ein, um meine Haut, meinen Kopf, die Haare, Augen und jeden anderen Teil meines Körpers zu einer undurchdringlichen Hülle zu verhärten, wie ich es schon oft getan hatte.


  Und wieder einmal rettete mir dieser Schutz das Leben.


  Mabs tobendes Feuer brachte mich nicht um. Doch es tat trotzdem weh. Die Schmerzen waren schlimmer als alles, was ich bis jetzt erlebt hatte, selbst schlimmer als die Schockwellen von LaFleurs elektrischer Magie. Durch die Hülle meiner Steinmagie fühlte ich, wie Mabs Flammen über meine Haut glitten, meine Magie verzehrten, sich durch die unzähligen Lagen meiner Macht brannten.


  Die Wucht des Angriffs ließ mich nach hinten stolpern. Das Steinsilber in meiner Weste verflüssigte sich sofort. Schweiß rann mir über das Gesicht, und ich schaffte es nur mit Mühe, meine eigene Magie festzuhalten und mich nicht von der tödlichen Woge von Mabs Macht überwältigen zu lassen. Sie hatte mit diesem ersten Angriff töten wollen und ich wusste, dass ich Glück gehabt hatte.


  Mab besaß mehr reine Macht als jeder Elementar, der in den letzten fünfhundert Jahren geboren worden war, also war das noch lange nicht das Ende ihres Angriffes. Ihre Kraft ließ keine Sekunde nach. Stattdessen hob die Feuermagierin ihre Hände, sodass elementares Feuer in einem stetigen, unerbittlichen Strom aus ihren Fingerspitzen in meine Richtung floss. All ihre Magie, jedes Quäntchen ihrer Wut war, in diesem Ball aus Hitze, Flammen und Tod gegen mich gerichtet.


  Ich sah rot von den Flammen und wieder stieg die Erinnerung an diese schicksalhafte Nacht in mir auf, in der Mab meine Mutter getötet hatte. Ich erinnerte mich in schmerzlichem Detail daran, wie sich ihre Magie immer näher an Eira herangeschoben und ihre Eismagie zurückgedrängt hatte, bis die hungrigen Flammen meine Mutter vollkommen eingehüllt hatten. Danach war dasselbe mit Annabella passiert. Beide innerhalb von Sekunden zu Asche verbrannt.


  So kämpften Elementare– indem sie sich mit ihrer reinen Macht beschossen, bis ein Gegner der Magie des anderen unterlag. So kämpften Mab und ich jetzt. Doch ich war nicht nur ein Elementar– ich war auch eine Profikillerin. Ich war die Spinne, ausgebildet vom Besten, Fletcher Lane, dem Zinnsoldaten persönlich. Wenn es etwas gab, was mir der alte Mann beigebracht hatte, dann dass es keine Rolle spielte, wie man seinen Gegner umbrachte, solange am Ende er tot war und man selbst lebte. Meine Steinmagie würde mich nicht vor Mab retten, würde mir nicht dabei helfen, sie letztendlich umzubringen. Nicht wirklich.


  »Gib auf, kleine Genevieve«, spottete Mab. »Du bist mir nicht gewachsen. Das warst du nie, genauso wenig wie deine jämmerliche Mutter. Es war einer der glücklichsten Tage meines Lebens, als ich Eira endlich getötet habe. Aber der heutige Tag wird auch einen Ehrenplatz einnehmen. Denn nicht nur dich werde ich los, danach werde ich auch noch deine süße kleine Schwester abfackeln. Zusammen mit den Zwergen, Owen Grayson, diesem schmierigen Banker, den du Ziehbruder nennst, und jedem anderen, der dumm genug war, mit dir hier aufzutauchen. Sie werden mir nicht entkommen, Genevieve. Keiner von ihnen. Kein Einziger. Deine verkohlten Überreste werden nicht einmal die Zeit bekommen abzukühlen, bevor dir die anderen bereits in den Tod folgen.«


  Ich schrie. Diesmal nicht vor Schmerzen oder Angst oder Überraschung, sondern vor brodelnder Wut. Meine gesamte Magie ergoss sich in diesen Schrei. Das Miststück würde keinen umbringen, den ich liebte. Nicht heute und niemals. Mir war egal, was ich anstellen musste, um sie aufzuhalten– oder was ich dafür opfern müsste.


  Getrieben durch meinen Schrei raste meine Steinmagie durch die Trümmer, die Felsen um uns herum und pulverisierte sie, einen nach dem anderen, genauso wie es in der Nacht passiert war, in der das alles seinen Anfang genommen hatte. Es war, als sähe man Dominosteinen beim Fallen zu. Die Riesen, die Kopfgeldjäger, meine Freunde. Alle, die im Hof miteinander gekämpft hatten, stolperten und fielen, als sich das Steinfundament unter ihren Füßen im wahrsten Sinne des Wortes auflöste. Die wenigen noch stehenden Mauern brachen mit Getöse in sich zusammen und rissen weitere Trümmerhaufen mit sich. Scharfe Steinsplitter schlossen sich den Schneeflocken in der Luft an.


  Die elementare Kraft meines Schreis überraschte sogar Mab und unterbrach für den Bruchteil einer Sekunde ihre Konzentration. Das Feuer, das aus ihren Händen schoss, flackerte und verdunkelte sich. Es war nur ein kurzer Augenblick, doch der reichte mir, um Luft zu holen und mich zu konzentrieren.


  Doch ich gab mich nicht mit den Steinen des zerstörten Hauses zufrieden. Meine Magie breitete sich weiter aus als jemals zuvor, sprang von einem Stein zum nächsten, bis sogar der Wald um uns herum zu zittern schien.


  Ich wusste gar nicht, dass ich so viel Kraft besitze.


  Der Gedanke schoss mir durch den Kopf, genau wie es beim letzten Mal der Fall gewesen war, als ich mich hier aufgehalten hatte– und mein Elternhaus über allen zum Einsturz gebracht hatte, die sich darin befanden. Über Mab, ihren Männern, Bria und sogar mir selbst. Früher, damals, hatte mir meine Magie Angst gemacht. Ich hatte sie jahrelang kaum eingesetzt, weil ich davon überzeugt war, dass sie Brias Tod verursacht hatte. Doch jetzt öffnete ich mich meiner Macht. Ich spürte die Kraft in mir, diese unglaubliche Magie, die mich durchzog wie eine Ader feinsten Silbers. Stein, Eis, Eis, Stein… es gab keinen Unterschied mehr. Beide Kräfte vereinten sich in mir, bis es nur noch reine Macht gab, nur noch die rohe, wütende Kraft der Elemente. So viel Magie, so viel Macht, dass mein Körper taub wurde und mir ganz kalt. Die Finger, die Zehen, der Körper– nichts davon konnte ich noch spüren. Ich nahm nur meine Magie wahr, die mich durchfloss, sich aufbaute und aufbaute und aufbaute…


  Dann explodierten silberne Flammen aus meinem Körper.


  Ich hatte keine Ahnung, wie ich das geschafft hatte oder warum es passierte. Oder dass so etwas überhaupt möglich war. Doch etwas tief in mir schien aufzubrechen und einige Sekunden später umhüllten mich silberne Flammen von Kopf bis Fuß, tanzten um meinen Körper, als wären die Geister meiner Vergangenheit zurückgekehrt, um mich ein letztes Mal zu verspotten. Doch das Seltsamste war, dass die Flammen nicht heiß brannten– sondern kalt. Sie waren kälter als Eis. Und erst in diesem Moment wurde mir klar, was sich abspielte. Dieses kalte Feuer war meine zum Leben erwachte Eismagie. Eine nicht gekannte Eigenheit, eine neue Manifestation meiner Elementarmacht in dieser verzweifelten Stunde.


  Jo-Jo hatte immer behauptet, dass meine Eismagie eines Tages genauso stark sein würde wie meine Steinmagie. Die Zwergin hatte mir nur nie verraten, dass meine Eismagie sogar noch stärker werden würde.


  »Netter Trick«, zischte Mab und beäugte die silbernen Flammen, die meinen Körper umzüngelten, mit offensichtlicher Abscheu. »Aber das wird nicht ausreichen, um dich zu retten.«


  »Das werden wir noch sehen«, murmelte ich.


  Und dann tanzten wir.


  Wir standen uns auf dem Hof gegenüber, die Hände ausgestreckt, während Magie in hellen anhaltenden Wellen aus unseren Fingerspitzen strömte. Mabs Magie brannte rot und orange und gelb und schwarz, fauchend, zischend und knisternd vor Hitze. Meine Magie glitzerte wie eine Kette aus silbernen Sternen, pfeifend und flüsternd wie Kälte und Frost.


  Feuer und Eis.


  In so vieler Hinsicht gegensätzliche Elemente.


  Unsere Mächte prallten aufeinander und schickten rote und silberne Funken durch die Luft, ein Feuerwerk der eindrucksvollsten und tödlichsten Art. Dampf stieg auf und hüllte uns ein wie Nebel. Der Schweiß rann über mein Gesicht, bis ich kaum noch sehen konnte, was ich tat, doch ich wischte ihn nicht weg– ich wagte es nicht, irgendetwas zu tun, was meine Konzentration brechen könnte. Ich bewegte mich nicht, blinzelte nicht, ja, ich atmete nicht einmal.


  Ich habe keine Ahnung, wie lang wir dort standen und uns mit unser Magie beschossen, angestrengt und drängend, in unserem Kampf auf Leben und Tod. Doch irgendwann dämmerte mir, dass ich verlieren würde.


  Trotz all der Magie, die ich hielt, trotz all der reinen Macht, die durch meine Adern floss – zur Hölle, selbst trotz der silbernen Flammen, die um meinen Körper flackerten–, reichte es nicht aus. Es war nicht genug, um Mabs Feuermagie zurückzutreiben, nicht genug, als dass meine Magie die ihre hätte beherrschen und sie in Eis hätte einschließen können. All die Gerüchte, die ich über die Jahre gehört hatte, waren wahr. Mab besaß mehr reine Magie als jeder Elementar, der in den letzten fünfhundert Jahren geboren worden war– mich eingeschlossen.


  Jetzt, während wir uns duellierten, konnte ich das wahre Ausmaß ihrer Macht spüren und ich wusste instinktiv, dass sie mehr Magie besaß als ich. Nicht viel mehr, aber genug, um mich zu erledigen. Noch eine Minute, höchstens zwei, dann würde mir die Kraft ausgehen. Mabs Feuer würde mein Eis durchdringen und sie würde mich verbrennen. Es war eine bittere Erkenntnis, dass ich genauso sterben würde wie meine Mutter und Annabella. Verdammt, ich hätte über diese ironische Wendung gelacht, hätte ich im Moment nicht all meine Kraft dafür aufwenden müssen, mich auf den Beinen zu halten.


  Wieder einmal dachte ich an Fletcher und überlegte, was der alte Mann in dieser Situation getan hätte. Aber die bittere Wahrheit lautete, dass er sich nie in diese Situation gebracht hätte. Er hätte einen anderen Weg gefunden, um Mab zu töten, ohne direkte Konfrontation und elementares Duell. Jetzt war es natürlich zu spät, diesen Weg einzuschlagen. Doch am meisten störte mich, wie nah ich daran war, sie zu besiegen. Ich brauchte nur ein winziges Quäntchen Macht, nur ein bisschen, einen Fingerhut voller Magie…


  In diesem Moment fiel es mir wieder ein.


  Mein Ring– der Ring, den Bria mir geschenkt hatte. Ein dünnes silbernes Band, in das meine Spinnenrune eingestanzt war. Bria hatte ihre Eismagie in das Silber geschickt, bevor ich zum Country Club gefahren war, um Mab zu töten. Bei allem, was in den letzten vierundzwanzig Stunden passiert war, hatte ich den Ring und die Macht, die er beinhaltete, völlig vergessen– und auch die Tatsache, dass ich ihn immer noch am rechten Zeigefinger trug.


  Ich konzentrierte mich auf diesen kalten Funken Macht. Irgendwie gelang es mir trotz der Magie, die meinen Körper betäubte, das Steinsilber an meiner Hand zu fühlen– ein kaltes, festes Band aus Eis, das um meinen Finger lag.


  Und dann wusste ich, was ich tun musste.


  Ich biss die Zähne zusammen und zwang mich, einen Schritt auf Mab zuzugehen. Die Bewegung störte meine Konzentration, nur für einen Wimpernschlag, doch es reichte aus, dass Mabs Feuer meine Eismagie durchbrach. Die Flammen leckten über meine Haut wie ein schlechter Liebhaber und verbrannten mich bis auf den Knochen. Ich schrie wieder, diesmal vor Schmerz.


  Mab lachte, weil sie glaubte, ich würde schwächer; glaubte, sie hätte endlich gewonnen. Ihr erfreutes Gackern sorgte nur dafür, dass meine Entschlossenheit zunahm, diese Sache endlich zu Ende zu bringen– für immer.


  Trotz des allumfassenden Schmerzes und dem Gestank meiner eigenen brennenden Haut ging ich weiter, schob mich näher und näher an das endlose Feuer heran, das aus Mabs Fingerspitzen strömte. Ich konnte ihr nicht viel entgegensetzen, daher gelang es mir nicht, ihren Angriff abzuwehren. Ich spürte, wie meine Haut Blasen warf und in der unglaublichen Hitze verbrannte. Doch das war mir egal. Im Moment war es nur wichtig, Mab zu töten.


  Vielleicht war nie etwas anderes wichtig gewesen.


  Ein Meter fünfzig, ein Meter, achtzig Zentimeter… ich schob mich näher und näher an die Magierin heran. Hinter den Flammen sah ich, wie Mab die Augen zusammenkniff, als verstände sie nicht, was ich vorhatte.


  Das würde sie schon bald erfahren.


  Ich schob mich noch näher und umklammerte das Steinsilbermesser, das immer noch in meiner rechten Hand lag. Trotz Mabs Magie, die mich überschwemmte, hatte ich es geschafft, die Klinge aus magischem Metall festzuhalten. Sie lag heiß und weich in meinen Fingern, aber dagegen konnte ich vielleicht etwas unternehmen. Vorsichtig griff ich nach der Eismagie, die Bria in dem Steinsilberring gespeichert hatte. Es war unglaublich wenig, verglichen mit der Magie, die Mab und ich aufeinanderwarfen, doch es war genug– mehr als genug für das, was ich vorhatte.


  »Oh, komm ruhig näher, kleine Genevieve«, verhöhnte mich Mab mit aalglatter Stimme. »Das wird deinen Tod nur beschleunigen.«


  Uns trennte nur noch ein halber Meter und ich fühlte, wie meine Haut schmolz, sich verflüssigte und unter dem Sturm ihrer Magie von meinen Knochen tropfte wie heißes Wachs. Irgendwie schaffte ich es, ein letztes Mal Luft zu holen, obwohl die Flammen meinen Mund und meine Kehle wie Säure füllten.


  »Du willst, dass ich näherkomme?«, krächzte ich. »Wie wäre es damit, Miststück?«


  Mit der linken Hand griff ich durch den Vorhang von Mabs Elementarfeuer, packte die Sonnenrune um ihren Hals und benutzte die Kette, um Mab zu mir heranzuziehen.


  Mit der rechten Hand rammte ich ihr mein Steinsilbermesser ins Herz.


  Die Augen der Feuermagierin traten vor Schock und Überraschung fast aus den Höhlen und sie schrie ihren Schmerz und ihre Wut heraus– all den elementaren Schmerz und die Wut, die auch ich vor Minuten empfunden hatte. Neben dem dunklen Blut schossen Flammen aus der Wunde, spritzten auf meine Wange und vertieften meine Qualen. Doch das war mir inzwischen egal. Meine gesamte Wahrnehmung hatte sich auf ein Ziel reduziert: meine Erzfeindin zu töten.


  Mab zuckte zurück in dem Versuch, mir zu entkommen, doch ich ließ sie nicht los. Zur Hölle, ich versuchte nicht einmal mehr, mich gegen ihre Magie zu verteidigen. Stattdessen schickte ich meine gesamte Macht in das Steinsilbermesser, um es ihr noch tiefer und unbarmherziger in die Brust zu stoßen. Dann drehte ich die Klinge und trieb sie mit jeder Bewegung weiter in ihren Körper, während ihr Feuer mich einhüllte und auffraß.


  Mab schrie wieder. Vielleicht schrie auch ich. Verdammt, vielleicht kreischten wir beide vor Schmerz, wie zwei Harpyien, die aus einem Mythologiebuch in die Wirklichkeit getreten waren. Doch wer auch immer da schrie, ich wusste, dass ich meine Aufgabe erledigt hatte. Mab würde sich von dieser klaffenden Wunde in ihrer Brust nicht mehr erholen. Zu dumm, dass auch ich sterben würde, an dem elementaren Feuer, das mich bis auf die Knochen verbrannt hatte.


  Dann wurden wir von silbernen und roten Flammen umschlossen und die Welt versank in Dunkelheit.
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  Ich eilte mit schnellen, zielgerichteten Schritten die verschneite Straße entlang. Ich war spät dran und ich wusste, dass er auf mich warten würde. Er wartete nach einem Auftrag immer auf mich, egal, wie lang ich auch brauchte, um zu ihm zurückzukommen.


  Auf den leeren Straßen von Ashland bewegte sich niemand außer mir und es schoben sich auch keine Autos durch den dreißig Zentimeter hohen Schnee. Die Flocken fielen inzwischen noch dichter. Sie landeten schwer und feucht wie Tränen auf meinen Wangen, doch ich stapfte weiter, begierig, endlich mein Ziel zu erreichen. Dann bog ich um eine Ecke, und das vertraute bunte Schild des Pork Pit erschien in meinem Blickfeld. Es leuchtete in der dunklen Nacht wie ein Signalfeuer.


  Zu Hause– ich war endlich zu Hause.


  Licht ergoss sich aus dem Schaufenster. Es sah aus, als würde flüssiges Silber über die Schneehaufen fließen. Ich hielt einen Moment inne und ließ meine Finger über die kalten Ziegel des Gebäudes gleiten, doch ich hörte nur das übliche zufriedene Murmeln. Mit einem Lächeln öffnete ich die Tür. Die Glocke bimmelte ihr fröhliches Lied und verkündete so meine Ankunft.


  Drinnen lehnte ein alter Mann mit einem Schopf weißer Haare am Tresen neben der Registrierkasse und las in einem blutbefleckten Buch. Eigentlich hätte es ein herrlicher Sommertag werden können. Eines seiner Lieblingsbücher– und meiner.


  Bei seinem Anblick stieg Freude in mir auf, ein so intensives Glücksgefühl, als hätte ich ihn seit Monaten nicht gesehen und nicht nur seit ein paar Stunden. Nach einem Moment verblasste das Gefühl und wurde ersetzt von einer dunkleren, unheilvollen Ahnung.


  Und dann fiel es mir wieder ein.


  Er war nicht mehr hier. Nicht wirklich. Er war tot, vor Monaten an diesem Ort getötet. Ermordet in seinem eigenen Restaurant. Ich erinnerte mich daran, wie ich über seiner Leiche gekauert hatte und meine fallenden Tränen sich mit dem Blut auf seinem verunstalteten Gesicht vermischt hatten. Ich erinnerte mich an den Schmerz des Verlustes, an die Qual, die ich immer noch jedes Mal empfand, wenn ich in seinem Haus aufwachte und verstand, dass er nicht mehr unter uns weilte.


  Doch jetzt war der alte Mann hier und ich auch– wir waren wieder zusammen. Zumindest schien es so.


  Er sah beim Klingeln der Glocke auf und legte die Kreditkartenabrechnung des Tages als Lesezeichen in sein Buch. Dann suchten seine leuchtend grünen Augen meinen Blick und ein Grinsen verzog sein runzliges Gesicht. »Wurde auch Zeit, dass du kommst, Gin«, sagte Fletcher Lane.


  Ich stand direkt hinter der Tür, starrte den alten Mann an und versuchte, aus der ganzen Sache schlau zu werden– zu verstehen, wo ich war und was gerade mit mir geschah.


  Ich erinnerte mich… ich erinnerte mich an– Feuer. Mabs elementares Feuer, das mich bis auf die Knochen verbrannte. An meine Eismagie, die sich ihrer Macht entgegenstemmte, sie zurückhielt. Und schließlich daran, wie ich mein Steinsilbermesser in Mabs Brust gerammt hatte, bevor die Flammen uns verschlangen.


  Ich seufzte. »Also bin ich tot, richtig? Das hier ist der Himmel oder die Hölle oder das Fegefeuer, oder was auch immer?«


  Fletcher antwortete nicht. Stattdessen ging er zum Herd und kam mit einem Teller voller Essen zurück. Er stellte ihn auf den Tresen, dann griff er nach seinem Buch und fing erneut an zu lesen.


  »Iss, bevor es kalt wird«, meinte er ohne aufzusehen.


  Ich war mir nicht sicher, was hier vor sich ging– ob das real oder ein Traum oder etwas anderes war. Aber auf keinen Fall würde ich mir die Chance entgehen lassen, Zeit mit Fletcher zu verbringen. Nicht jetzt. Nicht nachdem ich ihn in den letzten Monaten so schrecklich vermisst und mich wegen seines Todes schuldig gefühlt hatte.


  Also setzte ich mich an den Tresen und fing an zu essen. Ein großer Hamburger mit massenweise Mayonnaise, geräuchertem Schweizer Käse, knackigem Salat, einer saftigen Tomatenscheibe und einem dicken Zwiebelring. Dazu eine Schale würziger gebackener Bohnen und Krautsalat mit Karotten. Ich erinnerte mich daran, wann ich so etwas zum letzten Mal gegessen hatte– an dem Abend, bevor Fletcher gestorben war.


  Zuerst aß ich zögernd, doch bald schon genoss ich die Mischung aus süß und würzig auf meiner Zunge. Es war ein einfaches, herzhaftes Mahl, das ich schon Hunderte Male gegessen hatte. Aber irgendwie hatte es noch nie so gut geschmeckt wie jetzt. Es schien, als wäre der Teller schon leer, kaum dass ich angefangen hatte zu essen. Ich schob ihn nach hinten und seufzte zufrieden.


  »Das war das Beste, was ich je gegessen habe«, erklärte ich wehmütig.


  »Ich weiß«, meinte Fletcher. »Hier schmeckt alles besser.«


  Ich war mir nicht ganz sicher, wo hier war, und ich spürte, dass er nicht antworten würde, selbst wenn ich die Frage stellen sollte. Also saß ich einfach da und sah ihn an, musterte das runzlige Gesicht, das ich so sehr liebte und vermisste. Und mir wurde klar, dass ich Fragen an Fletcher hatte– massenweise Fragen, die mir nun schon seit vielen Monaten durch den Kopf schwirrten.


  »Warum hast du mir diese Aktenmappe mit Informationen über Bria geben lassen? Warum hast du mir nicht einfach gesagt, dass sie noch lebt? Warum hast du damit bis nach deinem Tod gewartet? Warum hast du das Land gekauft, auf dem mein Elternhaus stand? Und hat Mab dich wirklich angeheuert, um meine Familie umzubringen? Wolltest du sie deswegen all die Jahre über tot sehen? Weil sie versucht hat, dich umlegen zu lassen, als du den Auftrag abgelehnt hast?« Eine Frage nach der anderen quoll über meine Lippen.


  Fletcher schob wieder sein Lesezeichen ins Buch, dann sah er mich an. Seine grünen Augen wirkten klarer, strahlender als in meiner Erinnerung und waren frei von dem gräulichen Schleier, der sie im Alter überzogen hatte.


  »Das ist es, was du wissen willst?«, fragte er amüsiert. »Die Wahrheit über die undurchsichtigen Handlungen eines alten Mannes? Du fragst mich nicht nach den großen Dingen? Du weißt schon, alles über das Leben und den Tod, und ob es wirklich einen Himmel gibt oder so?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Das ist mir völlig egal. Ich will nur dich verstehen, Fletcher. Ich will alles über dich wissen.«


  Der alte Mann grinste. »Das ist mein Mädchen. Du konzentrierst dich immer auf die wirklich wichtigen Dinge, Gin.«


  Ich verschränkte die Arme vor der Brust und schnaubte. »Nur weil du dafür gesorgt hast, dass ich genauso neugierig werde, wie du es bist. Oder warst. Oder was auch immer.«


  Sein Grinsen wurde nur noch breiter. Fletcher fragte nicht danach, ob ich Mab getötet hatte. Das musste er nicht. Wir wussten beide, dass ich nicht hier wäre, wenn der Job nicht erledigt wäre. Endlich, endlich erledigt.


  »Nun«, brummte er. »Ich dachte, das hätte ich alles in dem Brief erklärt, den ich dir in meinem Büro hinterlassen habe. Aber um deine Fragen zu beantworten: Ja, Mab hat mich angeheuert, um deine Familie umzubringen. Zuerst ging es nur um deine Mutter, doch dann wurde Mab gierig und wollte, dass ich dich und deine Schwestern zusätzlich erledige. Und das umsonst. Und du weißt, dass ich keine Kinder töte– niemals.«


  Ich nickte.


  Fletcher zuckte mit den Achseln. »Mab wurde sauer, als ich ihr Angebot zurückwies. Sie kannte mich nur als den Zinnsoldaten, nicht als Fletcher Lane, aber das hat sie nicht davon abgehalten, mehreren ihrer Männer aufzutragen mich zu verfolgen und umzulegen. Als ich die Initiative ergriffen und ihre Lakaien getötet habe, hat sie noch ein paar mehr losgeschickt. Aber auch die habe ich erledigt. Und was die Frage angeht, warum ich das Land gekauft habe– es gehörte dir. Dir und Bria. Mab hatte euch beiden schon so viel genommen. Ich wollte nicht, dass sie das auch noch bekam. Alles andere weißt du. Zumindest in groben Zügen. Ich habe in dieser Nacht versucht, deine Familie zu retten, doch mir wurde schnell klar, dass es dafür schon zu spät war. Ich habe Bria im Wald hinter eurem brennenden, eingestürzten Haus gefunden und ihr eine Pflegefamilie besorgt und später bist du an meiner Hintertür aufgetaucht…«


  Seine Stimme erstarb und seine grünen Augen verdüsterten sich. Er war verloren in den Erinnerungen, wie ich auch.


  »Aber warum hast du mir die Wahrheit über Bria verschwiegen?«, fragte ich. »Warum hast du mich überhaupt aufgenommen? Warum hast du mich zur Profikillerin ausgebildet? Du hättest mich nach Savannah bringen können, um bei Bria und ihrer Pflegefamilie zu leben. Das wäre das Einfachste gewesen. Das Einfachste für alle Beteiligten.«


  »Vielleicht hätte ich das tun können. Vielleicht hätte ich es sogar tun sollen«, murmelte Fletcher. »Ich habe darüber nachgedacht, als ich dich gerade bei mir aufgenommen hatte.«


  »Und was hat deine Meinung geändert?«


  Er senkte seinen Blick auf sein Buch und für einen Moment glaubte ich schon, er würde mir nicht antworten. Doch schließlich hob er den Kopf wieder.


  »Erinnerst du dich an diese Nacht, als Douglas, der Riese, ins Pork Pit kam? Er war einer von Mabs Männern, einer von denen, die nach mir suchten. Er hat mich entdeckt, als ich auf Erkundungstour für einen anderen Job war, und er ist mir gefolgt, um mich umzubringen. Erinnerst du dich daran, Gin?«


  Oh, ich erinnerte mich, wahrscheinlich deutlicher als Fletcher, weil Douglas die erste Person gewesen war, die ich getötet hatte. Ich hatte den Riesen verhöhnt, um ihn zu mir zu locken, dann hatte ich ihn mit dem Messer erstochen, das ich gerade zum Zwiebelschneiden verwendet hatte. Es war das erste Mal gewesen, dass ich eine Waffe auf diese Weise eingesetzt hatte– das erste Mal von vielen.


  »Als du Douglas getötet hattest, wurde mir klar, wie ich dir gegenüber Wiedergutmachung leisten konnte, dafür, dass du deine Familie verloren hattest. Mir wurde klar, dass ich dich zur Profikillerin ausbilden und dir beibringen konnte, wie man um jeden Preis überlebt. Damals besaßt du schon denselben eisernen Willen wie heute«, erklärte Fletcher. »Ich hatte von Magdas Prophezeiung gehört, also wusste ich, warum Mab dich und deine Schwestern tot sehen wollte. Weil eine von euch sie angeblich als Erwachsene umbringen würde. Und ich dachte, dass es… dass es bei dieser Prophezeiung vielleicht genau darum ging. Dass es dir vielleicht bestimmt war, bei mir zu leben statt bei Bria. Zumindest für eine Weile. Bis du erwachsen warst. Bis ich dich ausgebildet hatte. Außerdem liebte ich dich zu diesem Zeitpunkt schon viel zu sehr, um dich gehen zu lassen.«


  Wir verfielen in Schweigen. Ich dachte an das zurück, was ich zu Mab gesagt hatte.


  »Es erinnert alles sehr an eine griechische Sage, nicht wahr?«, bemerkte ich lakonisch. »Prophezeiungen, Schicksale, Tragödien. Genau wie in diesen Mythologie-Büchern, die ich als Kind gelesen habe.«


  Fletcher zuckte mit den Achseln. »Die Klassiker sind schwer zu toppen.«


  Ich nickte. »Und was hatte es mit dem Gerede über den Ruhestand auf sich, bevor du… gestorben bist?«


  Wieder zuckte Fletcher mit den Schultern. »Als Profikillerin zu arbeiten, war ja gut und schön, aber ich wollte, dass du anfängst, über andere Dinge nachzudenken. Dass du verstehst, dass das Leben mehr beinhaltet als nur die Ermordung von Leuten gegen Geld. Egal, wie gut du auch darin sein mochtest. Ich hatte dir beigebracht, wie man überlebt. Ich nehme an, ich wollte dich vor meinem Tod noch auf einen besseren Weg schicken.«


  »Den Weg, der mich zu Bria führen würde«, ergänzte ich.


  Er nickte. Wieder schwiegen wir. Vor dem Fenster fiel der Schnee und begrub alles unter einer dicken weißen Decke.


  »Und was jetzt?«, fragte ich schließlich. »Denn Mab ist tot. Dafür habe ich gesorgt. Und wenn ich nicht schon tot bin, dann befinde ich mich zumindest auf dem Weg mich ihr anzuschließen– und dir.«


  Der alte Mann schnaubte. »Was jetzt? Das hängt von dir ab, Gin. So wie es immer schon war.«


  »Also kann ich zurück? Kann zurück… ins Leben?«


  Der alte Mann starrte mich aus seinen leuchtend grünen Augen an. »Du bist Gin Blanco, Genevieve Snow und die Spinne. Du kannst tun, was auch immer du willst, Süße.«


  Ich wandte den Blick ab und biss mir auf die Unterlippe. »Ich will dich nicht wieder verlieren, Fletcher. Ich will dich nicht zurücklassen. Besonders, da es in erster Linie meine Schuld ist, dass du gestorben bist. Es war mein Fehler, dass Alexis James dich zu Tode gefoltert hat.«


  Hundert verschiedene Empfindungen schnürten mir die Kehle zu, doch diesmal zwang ich die Worte über meine Lippen.


  »Ich… ich habe dich in dieser Nacht im Stich gelassen.«


  »Und ich habe dich im Stich gelassen, als ich Mab nicht davon abgehalten habe, deine Mutter und deine Schwester zu töten«, hielt der alte Mann dagegen. »Wir alle machen Fehler, Gin, selbst die Besten von uns. Ich rede mir gern ein, dass sich letztendlich alles ausgleicht. Denk immer daran und alles wird gut.«


  »Aber was soll ich tun?«


  »Das kann ich dir nicht sagen«, erklärte Fletcher. »Doch ich habe den Eindruck, dass dort draußen eine Menge Leute warten, denen du etwas bedeutest. Es wäre doch ein Schande, ihnen einfach wegzusterben. Besonders, weil sie sich so sehr bemüht haben, dein Leben zu retten.«


  Ich dachte an alles, was ich in den letzten paar Monaten durchgemacht hatte. Die Trauer über Fletchers Tod, meine unschöne Affäre mit Donovan Caine, die Auseinandersetzungen mit einem Bösewicht nach dem anderen, Brias Wiederauftauchen in meinem Leben, die zarten schwesterlichen Bande, die wir knüpften. Und an Owen und all die Gefühle, die ich für ihn hegte. Fletcher hatte recht. Ich hatte zu viel dafür getan, um das alles durchzustehen – mir ein echtes Leben aufzubauen–, um jetzt einfach aufzugeben.


  Trotzdem war mein Herz schwer, als ich aufstand. Ich hätte zur Tür gehen sollen, stattdessen verweilte ich noch am Tresen. Ich atmete tief durch, und der Duft des alten Mannes stieg mir in die Nase: Zucker, Gewürze und Essig gemischt mit einem Hauch von Malzkaffee. Die Dämpfe des Gebräus beruhigten mich, wie sie es immer taten.


  »Nun, dann ist das wahrscheinlich der Abschied.«


  Fletcher schenkte mir ein verschlagenes Lächeln. »Für den Moment.«


  Ich nickte, drehte mich um und ging zur Eingangstür. Einen kurzen Augenblick schwebte meine Hand über der Klinke und ich fragte mich, ob ich wirklich das Richtige tat. Es wäre leicht, hier bei Fletcher zu bleiben– so leicht. Aber wie der alte Mann schon gesagt hatte: Ich war Gin Blanco, Genevieve Snow und die Spinne. Das Wort leicht kam in meinem Vokabular nicht vor.


  Ich drückte die Klinke, öffnete die Tür und trat in die Kälte. Aber ich war noch nicht bereit zu gehen– noch nicht ganz. Ich drehte mich um und starrte durch das Schaufenster zurück, warf einen letzten Blick auf den alten Mann.


  Unsere Blicke trafen sich durch die Scheibe. Grün auf Grau. Unsere Liebe und der Respekt füreinander leuchteten so hell wie das Neonschild des Schweins über der Tür.


  Fletcher hob die Hand zu einem schweigenden Gruß und ich erwiderte die Geste. Dann nahm mir der Schneefall die Sicht und er war verschwunden.
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  Ich holte zitternd Luft und stellte fest, dass ich in leuchtend grüne Augen starrte– Augen, die vor Angst und Sorge zu Schlitzen verengt waren.


  »Fletcher?«, murmelte ich, meine Stimme heiser, krächzend und zerstört. »Fletcher?«


  Wieder holte ich röchelnd Luft, nur um mir sofort zu wünschen, ich hätte es nicht getan. Schmerzen schossen durch meinen Körper und rissen mich aus dem Traum, in dem ich verweilt hatte. Ich war mir entfernt der abartigen Qualen bewusst, die meinen Körper erfüllten, der puren Pein, die mich bei jedem Schlag meines versengten Herzens durchfuhr. Doch zur selben Zeit war ich vollkommen losgelöst von mir selbst, als schwebte ich über mir und beobachtete leidenschaftslos, wie mein Körper vor Schmerzen zuckte. Ich vermutete, dass diese Wahrnehmung etwas damit zu tun hatte, dass meine Nerven – zur Hölle, meine gesamte Haut!– von Mabs Elementarfeuer verbrannt worden waren.


  Aber ich hatte das Miststück erledigt. Ich hatte sie endlich erledigt. In diesem Moment glaubte ich, ich würde lächeln. Zumindest wollte ich es, obwohl sich die Dunkelheit bereits wieder an mich heranschlich.


  »Nein, ich bin’s. Finn«, erklang die vertraute Stimme meines Ziehbruders. »Gin? Bleib bei mir, Gin!«


  Ich hörte ein entferntes Murmeln, dann knirschten Schritte im Schnee. Doch ich sah niemanden, weil meine Lider bereits wieder nach unten sanken.


  »Sie lebt!«, schrie Finn. »Holt Jo-Jo! Sofort!«


  Und die Welt versank wieder in Schwärze.


  Als ich das nächste Mal aufwachte, fühlte ich mich, als würde ich gleichzeitig mit Tausenden glühenden Nadeln gestochen. Ich schrie vor Schmerz und schlug um mich. Zumindest dachte ich, ich täte es. Ich wollte es auf jeden Fall. Selbst Mabs Elementarfeuer war nicht so schlimm gewesen wie das hier. Nicht so schmerzhaft, nicht so quälend, nicht so brutal. Es fühlte sich an, als würde jedes einzelne Molekül aus meiner Haut gerissen und wieder angenäht werden, eine Zelle nach der anderen. Und ich konnte es nicht stoppen, konnte dem Gefühl nicht entkommen. Da war nur Schmerz, Schmerz und noch mehr Schmerz.


  »Halt sie fest«, murmelte jemand. »Ich kann es wirklich nicht brauchen, dass sie um sich schlägt und dabei aufreißt, was ich bereits geheilt habe.«


  Vielleicht bildete ich mir das nur ein, aber ich hatte das Gefühl, dass der Druck auf meinen Armen und Beinen noch mal zunahm.


  »Bist erschöpft«, krächzte jemand mit einer heiseren Stimme, die mir vage vertraut vorkam. »Helfe dir.«


  »Ich auch«, schaltete sich eine höhere, leicht lispelnde Stimme ein. »Ich besitze keine Luftmagie, nicht wie du, aber du kannst meine Eismacht nutzen. Ich werde sie an dich weitergeben, so gut es eben möglich ist. Vielleicht hilft das. Ich muss… etwas tun, um ihr beizustehen. Ich kann es… kann es kaum ertragen, sie so zu sehen. So verletzt und geschmolzen…«


  Die Stimme wurde zu einem Schluchzen.


  Danach herrschte Stille.


  »In Ordnung«, erklärte die erste Stimme, die dabei müder und ausgelaugter klang, als eine Person jemals sein sollte. »Lasst uns einfach hoffen, dass es sie nicht direkt umbringt, wenn wir unsere Magie verbinden. Denn ich bin inzwischen vollkommen leer.«


  Für einen Moment verblasste das Gefühl der Nadeln. Ich seufzte vor Erleichterung. Doch mir blieb kaum genug Zeit für einen Atemzug, als sie zurückkehrten, spitzer und heißer als zuvor. Es wurden immer mehr Nadeln, die mich in ein erbarmungsloses Meer aus Qualen warfen.


  Ich legte den Kopf in den Nacken und schrie in die Dunkelheit.


  Eine weiche, kühle Hand streichelte meine Stirn und ich spürte, wie ein winziges Rinnsal Eismagie über meinen Körper glitt und mich wie eine kalte Umarmung umschloss. Ich seufzte vor Erleichterung und versuchte, mich gegen die Berührung zu lehnen, doch etwas hielt mich davon ab. Mein gesamter Körper fühlte sich vollkommen unbeweglich an, verbunden und festgezurrt, als wäre ich eine der armen Seelen, die in der Ashland-Nervenklinik ihr Dasein fristeten. Vielleicht war mir bereits die Zwangsjacke angepasst worden, weil mein Geist im Moment so verwirrt und verrückt war. Mir fehlte die Kraft, gegen das anzukämpfen, was mich festhielt. Mir fehlte die Kraft für alles.


  »Ruh dich aus, Gin«, murmelte diese hohe, ein wenig lispelnde Stimme in mein Ohr, und auch sie klang vollkommen erschöpft. »Ruh dich einfach aus.«


  Also tat ich das.


  Als ich das nächste Mal mein Bewusstsein wiedererlangte, wurde ich richtig wach. Ich öffnete die Augen und stellte fest, dass ich an ein Deckenfresko aus Wolken starrte. Ich seufzte erleichtert und mehr als nur ein paar Tränen rannen mir aus dem Augenwinkel. Ich war in Jo-Jos Haus. Ich hatte das Unmögliche vollbracht– ich hatte Mab Monroe umgebracht und überlebt, um davon zu berichten. Wow. Manchmal überraschte ich mich selbst. Ich grinste. Aber auf gute Art.


  Der Raum lag im Dunkeln, auch wenn hinter den Fenstern langsam die Sonne aufging. In der Nähe meines linken Ohres erklang ein leises Schnarchen, und als ich hinübersah, entdeckte ich Owen im Schaukelstuhl neben dem Bett, eine Decke über sich ausgebreitet.


  Ich fragte mich, wie lange er wohl schon dort saß, auf mich aufpasste und darauf wartete, dass ich aufwachte. Er sah so erschöpft aus, wie ich mich fühlte. Tiefe Falten zogen sich über sein Gesicht, purpurne Ringe lagen unter seinen geschlossenen Augen und er hatte einen beachtlichen Bart bekommen, als hätte er sich seit einer Woche nicht rasiert. Ich konnte seine Kleidung nicht sehen, ging aber davon aus, dass sie genauso verknittert war wie der Rest seiner Erscheinung.


  Trotzdem, ihn zu sehen, wie er dasaß und auf mich aufpasste, obwohl er doch offensichtlich selbst vollkommen erschöpft war, machte mich glücklicher, als es etwas anderem seit langer, langer Zeit gelungen war.


  Statt ihn aufzuwecken drehte ich mich langsam auf die Seite. Auf mir lagen mehrere Decken, also konnte ich nicht erkennen, in welcher Verfassung ich mich befand. Neugierig und mehr als nur ein bisschen ängstlich hob ich das Laken an.


  Weiße Verbände umwickelten mich von Kopf bis Fuß, wanden sich um meine Arme, Beine, Zehen und alles dazwischen. Ich hatte mich selbst nie als besonders eitle Person betrachtet, doch meine Finger zitterten, als ich meine Hand zum Gesicht hob.


  Auch dort fand ich Verbände, aber sie waren zumindest nicht einen Zentimeter dick gewickelt wie um den Rest meines Körpers. Ich fühlte mich wie eine Mumie. Wenn man mir noch eine Pyramide und einen staubbedeckten Schatz zum Bewachen gab, hätte ich in jedem Horrorfilm einen Platz gefunden. Bestimmt sah ich wie ein Monster aus. Da war ich mir sicher, weil ich fühlen konnte, wie unter den Verbänden Salbe in meine Haut einzog– oder in das, was davon übrig war.


  Aber ich machte mir keine allzu großen Sorgen. Ich war noch am Leben und atmete, obwohl das unmöglich sein konnte. Das allein war schon ein Sieg. Den Rest konnte Jo-Jo heilen, egal, wie lange es auch dauern mochte.


  Meine kleine, kaum merkliche Bewegung hatte mich meine gesamte nicht vorhandene Energie gekostet, aber ich kämpfte gegen die Schwärze an, die mich wieder verschlingen wollte. Ich würde nicht erneut in dieses Kaninchenloch fallen– nicht, bevor ich Owen gesagt hatte, was ich für ihn empfand. Also lag ich da und beobachtete meinen Geliebten beim Schlafen. Ihn hier zu sehen, zu wissen, wie viel ich ihm bedeutete, war die beste Medizin für mich. Allein seine Gegenwart beruhigte mich.


  Die Zeit verging. Irgendwann hörte ich, wie sich andere im Haus bewegten. Türen öffneten und schlossen sich leise, und gedämpfte Schritte erklangen, weil meine Freunde und meine Familie durchs Haus schlichen, um niemanden zu wecken, der vielleicht noch nicht aufgewacht war. Doch ich rief nicht nach denen, die bereits wach waren. Stattdessen lag ich einfach im Bett und sah Owen an, glücklich, dass ich Mabs Feuer überlebt hatte– und mehr als dankbar, dass Owen hier gesessen hatte, als ich aufwachte.


  Ich weiß nicht, wie lang er schlief oder wie lang ich ihm dabei zusah, aber irgendwann wurde sein Schnarchen leiser und verklang. Sein Kopf sackte zur Seite und ich konnte erkennen, dass er langsam aus den Tiefen der Erschöpfung auftauchte.


  Seine Augen öffneten sich flatternd– seine wunderschönen, faszinierenden violetten Augen. In denen, wann immer er mich ansah, nie etwas anderes stand als Wärme und Verständnis und Liebe und Respekt.


  Owen rieb sich die Augen, dann fuhr er sich mit der Hand durch die Haare, sodass sie senkrecht in die Luft standen. Er stieß ein leises, müdes Seufzen aus und sah zu mir. Anscheinend erwartete er, dass ich immer noch schlief, denn er runzelte die Stirn und blinzelte ein paarmal, als wäre er sich nicht sicher, ob er vielleicht träumte.


  »Gin?«, fragte er, und vorsichtige Hoffnung ließ seine Stimme zittrig werden.


  »Zurück von den Toten. Mal wieder.«


  Ich wollte locker, fast spielerisch klingen, doch meine Stimme war nicht mehr als ein harsches Krächzen. Ich klang… ich klang genau wie Sophia. Als hätte ich mein Leben damit verbracht, Kette zu rauchen, Tabak zu schnupfen und mir jeden Alkohol hinter die Binde zu kippen, den ich in die Finger bekommen konnte. Für einen Moment fragte ich mich, warum; warum meine Stimme so klang. Und dann erinnerte ich mich daran, was Jo-Jo mir erzählt hatte. Dass die Grufti-Zwergin gezwungen worden war, elementares Feuer zu atmen– genau wie ich.


  Meine Stimme schien Owen allerdings nicht zu stören. Er schloss die Augen und atmete tief durch. All die Anspannung, die seinen Körper verkrampft hatte, fiel von ihm ab wie gelöste Ketten. Owen stieß die Luft aus, und eine Träne rann über seine Wange.


  »Hey du«, krächzte ich wieder. »Tränen sind Verschwendung von Zeit, Energie und Ressourcen. Das hat Fletcher immer zu mir und Finn gesagt.«


  Owen schenkte mir ein schiefes Lächeln, doch ich konnte erkennen, dass es ihm schwerfiel. »Das magst du so sehen. Du hast uns allen einen ziemlichen Schrecken eingejagt, weißt du das eigentlich?«


  »Wie groß war der Schreck?«


  Er konnte mir nicht in die Augen sehen. »Laut den Gerüchten, die durch Ashland fegen wie ein Steppenfeuer, konnte man die elementaren Flammen von deinem Kampf mit Mab noch einen Kilometer entfernt sehen. Nachdem du Mab erstochen hattest, lagt ihr beide einfach dort im Hof. Und… branntet. Bria hat ihre Eismagie eingesetzt, um die Flammen zu löschen, Jo-Jo und Sophia haben dasselbe mit ihrer Luftmagie getan, aber es hat so lange gedauert. Als wir das Feuer endlich erstickt hatten, war der größte Teil deiner Haut einfach… geschmolzen. Weg. Bis auf die Knochen. Wir haben nicht geglaubt, dass du noch am Leben sein könntest, bis du die Augen geöffnet und mit Finn gesprochen hast.«


  Erinnerungen an mein Gespräch mit Fletcher stiegen in mir auf. Ich wusste nicht, ob das, was ich dort im Pork Pit erlebt hatte, ein Traum, eine Vision oder einfach nur Wunschdenken gewesen war. Spielte auch keine große Rolle. Ich hatte den alten Mann wiedergesehen und einige Antworten auf meine Fragen bekommen, selbst wenn das alles nur in meinem Kopf stattgefunden haben sollte. Das war es, was wirklich zählte.


  »Ich habe nach Fletcher gefragt, oder?«


  Owen nickte. »Das hast du.«


  Wir schwiegen. Owen kam zum Bett, setzte sich auf die Kante und legte die Arme um mich, so sanft und vorsichtig, als bestände ich aus zerbrechlichstem Kristall. Ich merkte, dass es ihn Überwindung kostete mich anzufassen und mir nahe zu sein, obwohl jeder Instinkt in ihm danach schreien musste, sich so weit wie möglich von mir fernzuhalten. Ich war im Moment kein schöner Anblick, daher berührte mich seine Zärtlichkeit umso mehr.


  Obwohl ich immer noch entkräftet war und kurz davor stand, wieder in der Dunkelheit zu versinken, zwang ich mich dazu, mich aufzusetzen und mich tiefer in seine Umarmung zu kuscheln. Dann ließ ich meinen Kopf auf seine Brust sinken und seufzte.


  »Stimmt etwas nicht?« Owen erstarrte erschrocken. »Tue ich dir weh?«


  Ich lachte, auch wenn das in Anbetracht meiner ruinierten Stimme kein schönes Geräusch war. »Natürlich nicht. Ich habe nur gerade gedacht, dass es keinen anderen Ort gibt, an dem ich gerade lieber wäre, als hier mit dir.«


  »Ich auch«, murmelte er. »Ich auch.«


  »Ich bin froh, dass du da warst, als ich aufgewacht bin. Mehr als du dir vorstellen kannst.«


  Er hielt mich fester. »Ich bin überglücklich, dass du aufgewacht bist, Gin. Denn ich kann mir ein Leben ohne dich einfach nicht mehr vorstellen.«


  Dieses Mal waren es meine Augen, die sich mit Tränen füllten. Die salzigen Tropfen glitten über meine Wangen und zogen in den Verband ein, der mein Gesicht verhüllte. Sie brannten auf meiner frisch geheilten Haut, doch das war mir egal.


  »Weißt du«, murmelte ich, »du hast in dieser Nacht, als wir uns geliebt haben – bevor ich Mab ins Visier genommen habe–, etwas zu mir gesagt. Bevor all dieser Irrsinn im Hof passiert ist. Und ich glaube, es ist höchste Zeit, dass ich dir sage, dass ich genauso empfinde. Ich liebe dich, Owen. Absolut, aus vollstem Herzen und unwiderruflich. Das tue ich schon eine Weile. Es ist nur so, dass ich in meinem Leben viele geliebte Menschen auf brutale Weise verloren habe. Meine Mutter, meine ältere Schwester, Fletcher. Es fällt mir schwer… Leute an mich heranzulassen. Ich wollte dir meine Gefühle schon früher gestehen, aber ich konnte einfach nicht. Ich… konnte einfach nicht…«


  Meine Kehle wurde eng, und ich verstummte. Aber es war okay, denn diesmal hatte ich alles ausgesprochen, was gesagt werden musste… was ich schon so lange hatte sagen wollen.


  Owen hielt mich noch ein wenig fester. Unter meinem Ohr konnte ich hören, wie sein Herz in der Brust schlug, in perfektem Gleichklang mit meinem.


  »Ich weiß, Gin«, brummte Owen leise. »Ich weiß. Ich liebe dich auch. Und jetzt, wo du in meinen Armen liegst, werde ich dich nie wieder loslassen.«


  »Gut«, antwortete ich. »Weil ich das auch gar nicht will.«


  [image: image]
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  Ich schlief erneut ein, warm und sicher in Owens Armen. Als ich wieder aufwachte, war er immer noch da und hielt mich fest. Und ich wusste, dass es immer so sein würde.


  Es stellte sich heraus, dass ich allen mehr als nur einen Schrecken eingejagt hatte– ich war fast drei Wochen bewusstlos gewesen. Auch die nächsten paar Tage verschlief ich überwiegend, wobei ich nur aufwachte, um mich wieder und wieder von Jo-Jo heilen zu lassen.


  Langsam verschwanden die Verbände von meinem Körper und darunter kam eine neue Schicht rosafarbener Haut zum Vorschein. Meine Stimme verlor ihren krächzenden Klang und normalisierte sich. Ich hätte sie so lassen können, wie sie war– wie Sophia es nach den Folterungen durch Harley Grimes getan hatte. Doch ich hatte meine Spinnenrunen-Narben, um mich an Mab zu erinnern. Mehr war nicht nötig.


  Und das war nicht alles, was Jo-Jo tat. Ich bekam längere, dichtere Wimpern und perfekt gebogene Augenbrauen, nachdem meine alten versengt worden waren. Jo-Jo ließ sogar meine Haare ein paar Zentimeter wachsen, damit ich sie zu einer schicken Kurzhaarfrisur stylen konnte.


  »Es gibt keinen Grund, nicht ein paar Optimierungen vorzunehmen, wenn wir schon dabei sind«, flötete Jo-Jo, bevor sie erneut mit ihrer Luftmagie loslegte.


  Sobald die Zwergin einen Großteil der Verletzungen geheilt hatte, begann ich damit, Besucher zu empfangen. Natürlich hatten meine Leute immer wieder bei Jo-Jo vorbeigeschaut, seit sie mich in dieser Nacht hierhergebracht hatten. Aber ich hatte nicht gewollt, dass sie mich so schwach, hilflos und entstellt sahen. Sie hatten die schreckliche Wahrheit schon in der Nacht gesehen, in der ich Mab umgebracht hatte. Meiner Meinung nach reichte dieses eine Mal– für ein ganzes Leben.


  Zu meiner Erleichterung hatten alle den Kampf im Hof überlebt. Xavier hatte sich mehrere Handknochen gebrochen, als er auf die Kopfgeldjäger und die Riesen eingeschlagen hatte, während Finn im Eifer des Gefechts von einem Scharfschützen in die Schulter geschossen worden war. Owen hatte auch ein bisschen was abbekommen, zwei blaue Augen, mehrere Verstauchungen und eine ausgerenkte Schulter, weil er seinen Hammer mit so viel Kraft geschwungen hatte. Eva, Violet, Warren und Jo-Jo hatten sich aus dem Kampf herausgehalten, somit war ihnen nichts passiert. Und auch Sophia hatte es geschafft, ohne einen einzigen Kratzer davonzukommen. Alle anderen hatte Jo-Jo nach und nach geheilt.


  Bria… nun, Bria hatte natürlich Verbrennungen erlitten. Obwohl ihre Wunden nicht so schlimm gewesen waren wie meine, hatte Mab meine Schwester doch auf grauenhafte Weise mit ihrem elementaren Feuer gefoltert. Jo-Jo hatte die äußerlichen Schäden geheilt. Wie viel Schaden sie innerlich davongetragen hatte, konnte nur die Zeit zeigen. Aber ich ging davon aus, dass Bria in Ordnung kommen würde. Wir hatten den Tod unserer Familie, unsere lange Trennung und alles andere überlebt. Wir würden auch das durchstehen– zusammen. Es würde einfach Zeit brauchen, wie alles im Leben.


  Zu wissen, dass es allen anderen gut ging, sorgte dafür, dass mir ein Stein vom Herzen fiel. Ich hätte nur schwer mit der Schuld leben können, dass einer meiner Freunde gestorben war. Aber jetzt hieß es: Ende gut, alles gut. Einmal hatte Fortuna auf mich und die Meinen herabgelächelt. Wurde auch langsam Zeit, dass das wankelmütige Miststück mal mir ihre Gunst schenkte.


  An einem sonnigen Nachmittag trug mich Owen nach unten, da ich immer noch zu schwach war, um allein zu stehen. Jo-Jo, Finn und Bria warteten in der Küche auf uns. Sophia hätte ebenfalls dabei sein sollen, aber die Grufti-Zwergin war damit beschäftigt, das Pork Pit am Laufen zu halten, bis ich wieder auf die Beine kam.


  Da ich noch nicht wieder auf dem Damm war, kochte Jo-Jo. Sie bereitete eine selbst gemachte Tomatensuppe mit Sauerrahm und Koriander zu leckeren gegrillten Käse-Sandwiches auf Sophias weichem, dicken Sauerteigbrot zu. Das war meine liebste Seelennahrung, und ich fühlte bei jedem cremigen Bissen, wie meine Kräfte zurückkehrten.


  Während ich mir den Bauch vollschlug, erzählten mir die anderen, wie ihr Kampf im Hof so gelaufen war. Ich hatte schon hier und da etwas gehört, aber jetzt widmete sich Finn einem ausführlichen Bericht, in dem er jeden Schlag beschrieb. Mein Ziehbruder erzählte mir mit bombastischem und ein wenig übertriebenem Detailreichtum, wie es Xavier, Sophia und Owen heldenhaft gelungen war, sich durch die Armee von Riesen und Kopfgeldjägern zu kämpfen, um an Brias Seite zu gelangen, während Finn und Warren ihnen mit den Gewehren den Rücken gedeckt hatten.


  »Ich habe natürlich niemals daran gezweifelt, dass es uns gelingen würde, die holde Bria zu retten, doch ich dachte, wir müssten Gentry überwältigen, um es zu schaffen«, erklärte Finn. »Aber sie hat Bria ohne ein weiteres Wort Xavier in die Hand gedrückt und ist dann im Schneefall verschwunden. Sie hat überhaupt nicht gekämpft. Ich wollte ihr trotzdem ein paar Kugeln in den Kopf jagen für all den Ärger, den sie verursacht hat. Aber genau in dem Moment hat mir irgendein Scharfschütze die Schulter zerschossen.«


  Obwohl Jo-Jo natürlich auch seine Wunde geheilt hatte, ließ Finn die Schulter kreisen und verzog theatralisch das Gesicht. Er sah zu Bria, um zu schauen, ob sie es bemerkt hatte. Doch das hatte sie nicht. Stattdessen starrte meine Schwester mit abwesendem Blick und gesenktem Kopf in ihre Tomatensuppe.


  »Ich nehme an, es war Sydney, die auf dich geschossen hat, um der alten Frau wie üblich den Rücken freizuhalten. Sie mag ja jung sein, aber in Bezug auf Gewehre weiß dieses Mädchen wirklich, was es tut.«


  »Was glaubst du, warum Gentry uns geholfen hat, Gin?«, fragte Owen. »Warum hat sie Mabs Riesen getötet und sich gegen die Feuermagierin gewandt, deiner Meinung nach?«


  Ich dachte daran zurück, was die Kopfgeldjägerin in der Nacht im Wald bei Fletchers Haus zu mir gesagt hatte. Wie sie mir versprochen hatte, auf Bria aufzupassen, bis ich meine Schwester retten konnte. Und daran, wie Gentry mir zugenickt hatte, als ich den Hof betreten hatte. Aus irgendeinem Grund war sie der Meinung gewesen, sie schuldete mir etwas…


  »Sie hat gesagt, es wäre deswegen, weil Gin dem Mädchen ein paar Cookies geschenkt hat«, sagte Bria leise. »Deswegen hat sie mir geholfen. Nicht nur im Hof, auch bei Mab.«


  Ich sah meine kleine Schwester an und wartete. Nach einem Moment sah sie auf und fing meinen Blick ein. Schmerz flackerte in ihren blauen Augen auf– Schmerz wegen allem, was Mab ihr in dieser langen, langen Nacht angetan hatte. Wieder einmal wurde meine Brust eng, wegen all der Dinge, die sie durchlitten hatte… weil ich es nicht geschafft hatte, sie rechtzeitig in Sicherheit zu bringen. Doch in ihren Augen stand keine Schuldzuweisung, keine Anklage. Und das schmerzte mich noch mehr.


  »Mab hat mich gefoltert, weißt du?«, sagte Bria. »Sie hat mich an einen Stuhl gefesselt und ihr Elementarfeuer eingesetzt, um meine Haut zu verbrennen. Sie hat gesagt, sie will schon mal üben, damit sie bereit ist, wenn sie sich der Spinne stellt. Und natürlich hat sie jede einzelne Minute davon genossen.«


  Bria verstummte und starrte mehrere Sekunden in ihre Suppe. Schließlich erzählte sie weiter.


  »Aber Gentry war ebenfalls da, die ganze Zeit über, die ganze Nacht. Und wann immer Mab mich wirklich verletzte, wann immer sie kurz davor war, mich zu töten – wann immer ich glaubte, es nicht mehr ertragen zu können–, hat Gentry sie abgelenkt. Hat irgendeine Ausrede erfunden, um die Feuermagierin dazu zu bringen, sich zurückzuziehen, und sei es nur für ein paar Minuten. Einmal hat Mab den Raum verlassen und ich konnte Gentry fragen, warum sie überhaupt noch da ist. Schließlich hatte Mab ihr das Kopfgeld für mich gezahlt. Und da hat sie gesagt, dass sie dir etwas schuldet, weil du ihrem Lehrling Sydney ein paar Cookies geschenkt hast. Ich habe nicht wirklich verstanden, was sie damit sagen wollte. Verstehst du es, Gin?«


  »Ja«, antwortete ich. »Ich weiß, was Gentry gemeint hat.«


  Wir verstummten einen Moment, bevor sich Finn dem zweiten Teil seiner großartigen Story zuwandte, die sich hauptsächlich damit beschäftigte, wie sie das Ende des elementaren Duells zwischen mir und Mab aus sicherer Entfernung beobachtet hatten. Laut Finn waren einige der Riesen und Kopfgeldjäger nicht so klug gewesen. Sie waren ins magische Kreuzfeuer geraten und sofort getötet worden. Finn beendete seine Geschichte mit der Beschreibung, wie er und die anderen meinen verbrannten, geschmolzenen Körper aus den Trümmern gezogen und mich in Sicherheit gebracht hatten. Diesen Punkt führte er kaum aus, aber das konnte ich ihm kaum übel nehmen. Ich wollte selbst nicht darüber nachdenken.


  »Aber erinnere mich bitte beim nächsten Mal an eine Sonnenbrille, wenn du losziehst, um den Inbegriff des Bösen zu bekämpfen«, frotzelte Finn, bevor er einen Schluck aus seiner zigsten Tasse Malzkaffee nahm. »Weil eure elementare Lightshow mir fast die Augen aus dem Kopf gebrannt hat, Gin.«


  »Na klar«, meinte ich. »Genau dafür werde ich mir Zeit nehmen, wenn ich das nächste Mal gegen eine Feuermagierin von unvorstellbarer Macht antrete.«


  »Na, die Gefahr sollte in nächster Zeit ja nicht mehr bestehen«, gab er zurück. »Wenn man bedenkt, dass du Mab umgebracht hast. Deine Eisflammen oder deine Magie oder was auch immer es war, haben Mab mindestens so viel Schaden zugefügt wie ihr Feuer dir. Sobald du sicher in Jo-Jos Händen warst, sind Owen und ich zurück zum Hof gefahren, um zu überprüfen, dass sie tot war. Von Mab waren nur noch ein paar Knochen übrig– und das hier.«


  Finn stand auf und nahm ein mehrfach gefaltetes Handtuch von einer der Arbeitsflächen. Er legte das Bündel vor mir auf den Tisch und ich klappte vorsichtig den Stoff zurück. Mabs Sonnenrunen-Medaillon erschien. Das Symbol für Feuer.


  Irgendwie hatte die Kette die Hitze von Mabs Elementarfeuer unbeschadet überstanden. Die gewellten goldenen Strahlen wirkten so hell und glänzend wie immer und der Rubin in ihrer Mitte glänzte wie frisches Blut. Doch am schlimmsten war das Murmeln des Edelsteins, das ich hörte– sein Flüstern von Feuer, Hitze, Tod und Zerstörung, den Eigenschaften, die die Essenz von Mab gewesen waren. Feind, Feind, Feind… murmelte die kleine Stimme in meinem Hinterkopf sofort.


  Gefühle wallten in mir auf. Schreckliche, furchtbare Gefühle, weil dieser Teil der Feuermagierin überlebt hatte. Ich schnappte mir das Medaillon und rief meine Eismagie. Es kostete mich nur eine Sekunde, das Schmuckstück mit elementarem Eis zu überziehen.


  Dann schlug ich es in Stücke.


  Ich rammte das gefrorene Medaillon wieder und wieder und wieder auf den Tisch und beobachtete glücklich, wie ein Strahl nach dem anderen abbrach, das goldene Glühen durch mein Eis unterdrückt. Schließlich war nur noch der Rubin übrig. Ich packte den Edelstein, schloss die Hand darum zur Faust und beschoss ihn mit so viel Eismagie, wie ich nur aufbringen konnte.


  Der Stein kreischte, als er spürte, was ihm angetan wurde, doch ich ignorierte den Lärm und ließ noch mehr Magie in sein Herz fließen.


  Eine Sekunde später zerbarst der Rubin mit einem letzten Schrei und Edelsteinsplitter schossen durch den Raum. Ich lauschte auf die Scherben, doch ich konnte das Murmeln des Rubins nicht mehr hören– nur Stille.


  Wunderbare Stille.


  Alle starrten mich an, entsetzt von meinem Ausbruch.


  »Gin?«, fragte Jo-Jo.


  »Es geht mir gut«, sagte ich schwer atmend. »Jetzt, wo dieses Ding zerstört ist, geht es mir gut.«


  Die anderen beobachteten mich, während ich mir die mit Eis überzogenen Rubinsplitter von den Händen schlug. Jo-Jo stand wortlos auf, holte einen Besen aus der Ecke und kehrte den Dreck auf, den meine Zerstörung des Sonnenmedaillons angerichtet hatte. Sobald alle Teile im Mülleimer gelandet waren, entspannte ich mich wieder.


  Es war vorbei– endlich, endgültig vorbei.


  »Außerdem haben wir noch etwas Interessantes gefunden«, sagte Owen leise, als ich meine Fassung wiedergewonnen hatte. »Etwas, was dir wahrscheinlich besser gefallen wird als Mabs Kette.«


  Er drückte mir ein weiteres Handtuchbündel in die Hand. Wieder einmal öffnete ich vorsichtig den Stoff, doch diesmal enthüllte ich eine schlanke, scharfe Waffe. Mein Steinsilbermesser– die Klinge, mit der ich Mab getötet hatte.


  »Ich dachte, du willst es vielleicht zurückhaben.«


  Ich nickte, den Blick unverwandt auf das Metall gerichtet. Ich musste es mit meiner Eismagie besser in Form gehalten haben, als ich gedacht hatte, denn das Messer wirkte so solide und scharf wie immer. Mein Spinnenrunen-Ring – der Ring, in dem Bria ihre Magie gespeichert hatte– hatte Mabs elementare Flammen ebenfalls überlebt. Bria hatte ihn mir an dem Tag, als ich aufgewacht war, wieder auf den Finger geschoben, seitdem hatte ich ihn nicht mehr abgenommen. Das dünne Silberband klickte leise gegen das Messer, als ich es hochhob. Zu meiner Überraschung fühlte sich die Klinge in meiner Hand kalt an– eiskalt.


  »Deine Magie ruht jetzt im Messer«, sagte Owen, als er meine Verwirrung bemerkte. »Ich kann sie dort spüren, bereit, benutzt zu werden. Wir reden hier schließlich von Steinsilber. Das Metall muss deine Magie während des Kampfes mit Mab aufgenommen haben. Deine anderen Messer enthalten inzwischen auch einen Teil deiner Eismagie, aber nicht so viel wie dieses hier. Nicht so viel wie die Waffe, mit der du Mab getötet hast.«


  »Nun, ich nehme an, das wird sich schon bald als nützlich erweisen.«


  »Was meinst du damit?«, fragte Jo-Jo.


  Ich zuckte mit den Achseln. »Mabs Männer und die Kopfgeldjäger. Sie alle wissen jetzt, dass ich die Spinne bin. Es wird nicht allzu lang dauern, bis jemand versucht, die Prämie zu kassieren, die sicherlich immer noch auf meinen Kopf ausgesetzt ist.«


  »Da wäre ich mir nicht so sicher«, meinte Bria. »Diejenigen, die überlebt haben, wissen, dass du die Spinne bist. Aber das sind wahrscheinlich gar nicht so viele, wie du denkst. Du und Mab haben fast jeden im Hof mit eurer Magie getötet. Der Gerichtsmediziner findet dort draußen immer noch Leichen. Es wird Wochen dauern, bis alle identifiziert sind– wenn sie es denn überhaupt schaffen, angesichts der Tatsache, wie übel die Körper zugerichtet sind.«


  »Owen, Sophia, Xavier, Warren und ich haben uns um einige der im Wald Versprengten gekümmert«, erklärte Finn. »Also kocht die Unterwelt im Moment vor Gerüchten, aber es gibt nur wenige Leute, die sie bestätigen oder ihnen widersprechen könnten. Ich würde sagen, der Schaden für uns hält sich in Grenzen.«


  Nun, zumindest dafür konnte ich dankbar sein. Es wäre ziemlich doof, wenn ich Mab endlich getötet hätte, nur damit ein Dutzend anderer Leute in Ashland auftauchten, die alle alte Rechnungen begleichen wollten– oder neuen Ärger suchten. Trotzdem wusste ich, egal, was die anderen sagten, dass mich irgendwann Leute aufspüren würden, die nicht allzu glücklich über mich waren. Doch dann wäre ich bereit für sie– wie immer.


  »Der Einzige, der dir momentan Probleme bereiten könnte, ist Jonah McAllister«, meinte Bria nachdenklich.


  Ich runzelte die Stirn. »Du meinst, dieser Mistkerl ist entkommen? Wie hat er das denn geschafft?«


  Jo-Jo starrte mich an. »Jonah McAllister mag ein wichtigtuerisches kleines Wiesel sein, aber er weiß, wie man überlebt. Vergiss nicht, der hat es jahrzehntelang geschafft, seine Position als Mabs rechte Hand zu halten. Und das war sicher nicht einfach.«


  »Was ihn auf seine eigene Art gefährlich macht«, murmelte ich.


  »Aber selbst er ist dieser Tage ziemlich beschäftigt«, schaltete Finn sich ein. »McAllister ist ein Mitläufer, kein Anführer. Man hört, dass er versucht, jemand Neuen zu finden, für den er arbeiten kann– ohne vorher zu sterben. Meine letzte Info lautet, dass er untergetaucht ist, bis sich die Dinge in Ashland etwas beruhigt haben. Auf den Straßen herrscht Krieg. Mabs Tod liegt fast einen Monat zurück, aber die Unterweltbosse von Ashland kämpfen immer noch darum, so viel Macht wie nur möglich zu gewinnen.«


  Bria nickte zustimmend. »Ich weiß. Xavier und ich fahren schon seit Wochen Doppelschichten.«


  »Siehst du, Gin? Niemand hat auch nur bemerkt, dass du weg warst«, erklärte Finn fröhlich. »Sie sind im Moment viel zu sehr damit beschäftigt, sich gegenseitig umzubringen, um sich um die Spinne zu kümmern.«


  »Wunderbar«, murmelte ich. »Einfach wunderbar.«


  Doch nach einem Augenblick fing ich an zu lachen.


  »Was ist so witzig?«


  Ich zuckte mit den Achseln. »Nichts Besonderes. Nur die Tatsache, dass ich die gefährlichste Person in Ashland getötet habe, die stärkste Elementarmagierin der Gegend, und es scheinbar niemanden interessiert, weil sie alle zu sehr damit beschäftigt sind, sich gegenseitig mit Maschinengewehren auf den Straßen abzuknallen. Das ist einfach… witzig.«


  Ich lachte wieder, doch die anderen wechselten nur verwirrte Blicke. Sie verstanden es einfach nicht. Ich lachte, bis mir Tränen über das Gesicht rannen und meine Bauchmuskeln wehtaten. Und dann lachte ich noch ein wenig mehr. Ironie. Was für ein Miststück.


  Irgendwann gelang es mir, mich so weit zu beruhigen, dass ich mein Mahl beenden konnte. Jo-Jo ging etwas im Salon nachsehen, während Owen nach draußen wanderte, um Eva anzurufen und sie auf den neuesten Stand zu bringen. Damit blieb ich allein mit Finn und Bria in der Küche zurück. Die beiden saßen mir am Tisch gegenüber. Sie berührten sich nicht, aber es war offensichtlich, dass sie es wollten. Mein Überleben hatte mich in recht großzügige Stimmung versetzt, also entschied ich, es ihnen leichtzumachen.


  »Also«, meinte ich. »Wie lange seid ihr beide nun schon zusammen? Ich nehme an, dass es heiß hergeht, seitdem ihr in dieser Nacht in Fletchers Haus so unsanft von den Kopfgeldjägern unterbrochen wurdet. Habe ich recht?«


  Finn und Bria sahen weder mich noch einander an.


  »Stimmt«, murmelte Bria. »Aber wenn du dich damit unwohl fühlst…«


  »Dann wird Gin einfach damit klarkommen müssen«, fiel Finn ihr ins Wort.


  Bria schenkte ihm einen überraschten Blick.


  »Was denn?«, fragte Finn. »Ich habe zu hart dafür gearbeitet, dich in mein Bett zu bekommen, um dich jetzt einfach wieder laufen zu lassen, Muffin.«


  Bria kniff die Augen zusammen. »Muffin?«


  »Muffin.« Finn grinste sie an. »Oder wäre dir Kuschelhäschen lieber?«


  Brias Hand senkte sich auf die Pistole an ihrem Gürtel, als dächte sie darüber nach, die Waffe zu ziehen und Finn damit zu erschießen. Gut zu wissen, dass ich nicht die Einzige war, in der er manchmal Mordgelüste auslöste.


  Ich sah zwischen den beiden hin und her, überrascht und mehr als nur ein wenig angetan von den Gefühlen, die ich in ihren Augen erkannte. Genervtheit. Verlangen. Hitze. Und zusätzlich ein weicheres, verheißungsvolleres Gefühl. Ich nahm an, dass sie tatsächlich eine Chance hatten zusammenzubleiben– für immer. Brias Charakter war ernsthaft genug, um Finn zu erden, während mein Ziehbruder so unbekümmert war, dass er meiner Schwester ein wenig Entspannung schenken konnte. Und das brauchte sie jetzt mehr als jemals zuvor, damit es ihr gelingen konnte, den Horror von Mabs Folter hinter sich zu lassen.


  »In diesem Punkt muss ich Finn der Abwechslung halber mal zustimmen«, erklärte ich milde. »Besonders, weil ich mir von ihm seit Weihnachten anhören muss, wie fantastisch du bist.«


  Bria musterte meinen Ziehbruder mit ein wenig mehr Wärme. »Du findest, ich bin fantastisch? Ich bin für dich nicht einfach nur eine weitere Eroberung?«


  Finns Schultern sackten nach unten, und er warf mir einen niedergeschlagenen Blick zu. »Himmel, Gin. Du weißt wirklich, wie man einen Mann tritt, der bereits am Boden liegt. Jetzt hast du es geschafft.«


  Ich hob eine Augenbraue. »Was? Weil ich der Welt verkündet habe, dass unter diesem schicken Anzug ein Herz schlägt? Das wissen wir schon eine Weile, Finn. Egal, wie sehr du dich auch bemühst, es zu verbergen.«


  »Verdammt«, murmelte Finn. »Und wieder wurden meine Pläne durchkreuzt.«


  Ich lehnte mich vor und wuschelte ihm durch die walnussbraunen Locken. »Was mich angeht, habt ihr meinen Segen– mehr als das. Also los, verschwindet hier und habt Spaß. Zusammen. Ihr habt viel zu lang in diesem Haus herumgehangen und euch Sorgen um mich gemacht.«


  Bria starrte mich an. »Aber was ist mit dieser Sache? Der Nacht in Fletchers Haus? Damit, dass Finn und ich, ähm, abgelenkt waren und dieses ganze Chaos dadurch erst verursacht haben? Dass ich von Gentry entführt wurde und du fast von Mab umgebracht wurdest? Wie kannst du das einfach vergessen? An dem Abend warst du so wütend.«


  Ich dachte daran, was Fletcher zu mir gesagt hatte, als ich ihn auf der anderen Seite gesehen hatte.


  »Du hast recht. Ich war an diesem Abend wütend. Aber wir alle machen Fehler, selbst die Besten von uns. Ich bilde mir gern ein, dass sich am Ende alles ausgleicht.«


  Finn warf mir einen seltsamen Blick zu. »Das klingt nach etwas, was Dad sagen würde.«


  Ich lächelte ihn nur an. »Das tut es, nicht wahr?« Dann bedachte ich die beiden mit einem harten Blick. »Verlangt nur nicht von mir, dass ich mich auf eine Seite schlage, wenn ihr euch streitet. Okay?«


  Sie nickten, dann sahen sie einander an. Finn wackelte anzüglich mit den Augenbrauen und Bria schnaubte abfällig. Doch sie konnte nichts gegen ihr Grinsen tun. Zwei Minuten später entschuldigten sie sich. Ich konnte nur hoffen, dass sie es noch zu Finns Wohnung schafften, bevor die Kleidung in alle Richtungen flog.


  In diesem Moment schlenderte Jo-Jo in die Küche und verkündete, dass es Zeit für mich werde, wieder ins Bett zu gehen– ob ich nun wolle oder nicht. »Ich habe nicht den Großteil eines Monats damit verbracht, dich zusammenzuflicken, nur damit du dich beim ersten Mal auf den Beinen vollkommen verausgabst«, verkündete die Zwergin.


  Owen war immer noch am Telefon, also ließ ich mir von Jo-Jo nach oben helfen. Sie blieb bei mir und machte sich sogar die Mühe, die Decke um mich herum festzustecken– was sie seit meinen Kindertagen nicht mehr getan hatte. Sie strich die Decke glatt und trat zurück. Jo-Jo starrte mich aus ihren klaren, fast farblosen Augen an, und ein leises Lächeln erhellte ihr Gesicht.


  »Ich bin stolz auf dich, Gin«, sagte sie. »So unglaublich stolz.«


  »Warum? Weil ich Mab umgebracht habe?«


  Jo-Jo schüttelte den Kopf. »Nein. Nicht deswegen. Ich bin stolz auf dich, weil du endlich an dich selbst geglaubt hast, Gin. Weil du das volle Ausmaß deiner Magie akzeptiert hast. So wie es die stärksten Elementare am Ende immer tun.«


  Zum ersten Mal jagten mir Jo-Jos Worte keinen kalten Schauder über den Rücken. Stattdessen saß ich da und dachte darüber nach. Die Zwergin hatte recht– und gleichzeitig auch nicht. Sicher, ich hatte meine Magie umarmt, hatte sie endlich eingesetzt, wie es ihr bestimmt war. Ich hatte mich auf ein magisches Duell mit Mab eingelassen und gewonnen. Aber es war nicht nur meine Magie, die mir den Sieg verschafft hatte– sondern auch Fletcher. Das Training des alten Mannes. All die Jahre, die er damit verbracht hatte, mich zur Spinne auszubilden, mich zu einer Waffe zu formen– sie hatten es mir letztendlich ermöglicht, Mab zu töten. Meine Magie war nur das Mittel zum Zweck gewesen. Fletcher war es, der mich darauf vorbereitet hatte, mich der Feuermagierin überhaupt zu stellen.


  Das sagte ich Jo-Jo und wieder lächelte sie.


  »Fletcher mag dir das Werkzeug gegeben haben, Liebes, aber du hast es eingesetzt. Vergiss das nie.«


  Etwas in ihrer Stimme ließ mich aufmerksam werden. »Was meinst du damit, Jo-Jo? Es ist vorbei. Schluss, aus, Ende. Mab ist tot. Und wenn es ihr irgendwie gelingen sollte, wieder aus dem Grab zu kriechen, schicke ich sie sofort wieder ins Jenseits.«


  Die Zwergin sah mich unverwandt an. »Aber dein Leben ist nicht vorbei, Gin. Du hörst nicht auf, ein Elementar zu sein, nur weil du Mab umgebracht hast. Du wächst immer noch, als Person genauso wie als Elementar, was bedeutet, dass deine Magie immer stärker werden wird.«


  Mir fiel die Kinnlade nach unten, dann suchte ich nach den richtigen Worten. Ich hatte nie darüber nachgedacht, was passieren würde, nachdem ich Mab umgebracht hatte– hauptsächlich, weil ich nie wirklich daran geglaubt hatte, dass es mich danach noch geben würde.


  »Du meinst… Du meinst, ich werde in Zukunft noch mehr Magie besitzen? Noch mehr als an diesem Abend im Hof?«


  Meine Stimme war nur ein Flüstern. Ich war so damit beschäftigt gewesen, mich an meinem Überleben zu erfreuen und glücklich darüber zu sein, dass alle, die ich liebte, noch da waren, dass ich keinen Gedanken an die Zukunft verschwendet hatte– und sicherlich nicht darüber nachgedacht hatte, wie meine Magie sich entwickeln würde oder was ich vielleicht damit anstellen konnte.


  Jo-Jo nickte. »Absolut. Du bist eine ganz besondere Person, Gin, auf mehr als nur eine Weise. Deine Magie ist stark, doch dasselbe gilt für dich und deinen eisernen Willen. Der hat dir schon gute Dienste erwiesen und so wird es bleiben.«


  Ich saß da und versuchte, ihre Worte zu verarbeiten.


  Jo-Jo zögerte. »Aber ich muss dir auch sagen, dass ich immer noch Finsternis in deiner Zukunft sehe, Liebes. Dunkle Tage, schwere Zeiten.«


  Ich zuckte mit den Achseln. »Das habe ich mir schon gedacht. Denn jetzt bin ich nicht nur die Spinne, ich bin außerdem die Frau, die Mab Monroe getötet hat. Jeder Elementar, der sich beweisen will, wird versuchen, mich aufzuspüren und auszuschalten. In gewisser Weise ist das noch schlimmer als die Kopfgeldjäger. Sie wollten mich nur ausliefern– ihnen war relativ egal, ob ich lebte oder starb.«


  »Ja«, meinte Jo-Jo. »Wahrscheinlich wird es schlimmer. Aber es geht nicht nur um Elementare, die sich beweisen wollen. Es gibt eine Menge böser Leute dort draußen mit einer Menge finsterer Fähigkeiten. Liebes, du scheinst Ärger anzuziehen wie der Honig die Bären. Aber wir wissen beide, dass du bereit sein wirst– komme, was wolle. Und dass ich hier sein werde, um dir zu helfen, bei jedem Schritt, den du tust. Ich und Sophia und alle anderen auch.«


  Ich streckte den Arm aus und drückte die Hand der Zwergin. »Ganz sicher.«
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  Die Woche über erholte ich mich noch bei Jo-Jo. Meine Freunde schauten alle hin und wieder vorbei, um zu sehen, wie es mir ging, und Owen verbrachte mehr Zeit im Haus der Zwergin als in seinem eigenen. Finn war ebenfalls jeden Tag da und lieferte mir Updates darüber, was in der Unterwelt von Ashland so vor sich ging.


  Mab Monroes unerwarteter, aber nicht unwillkommener Tod hatte die gesamte Unterwelt in heftige Revierkämpfe gestürzt. Jeder versuchte, sich so viel von Mabs Imperium zu eigen zu machen wie nur möglich. Bria und Xavier erzählten mir einiges– von Morden, Schießereien aus fahrenden Autos und anderen Gewaltakten, welche die Straßen der Stadt mit Blut tränkten. Doch es gab nichts, was ich tun konnte, um diese Entwicklungen aufzuhalten oder den beiden zu helfen– nicht im Moment, wo ich immer noch so schwach war.


  Jo-Jo hatte mich gezwungen, noch zwei Tage im Bett zu verbringen, bevor ich der Zwergin mitteilte, dass es Zeit war, wieder auf die Beine zu kommen. Ich mochte ja Mab umgebracht haben, aber das bedeutete noch lange nicht, dass mir nicht früher oder später wieder Ärger ins Haus stehen würde– und mir auflauern, wenn ich am wenigsten damit rechnete.


  Wie jetzt im Moment.


  Das Schwert sauste an meinem Kopf vorbei, nah genug, um mir ein paar Haare abzuschneiden, bevor ich mich in der letzten Sekunde wegducken konnte. Mein Gegner hob die Klinge zum nächsten Schlag, doch ich hatte mich bereits nach vorn geworfen. Ich riss meine Hand hoch und blockte seinen Angriff mit meinem eigenen Schwert, bevor ich herumwirbelte und mit meiner Klinge nach dem Mann schlug.


  Klirr!


  Owens Schwert traf auf meines, und zwar so hart, dass mir die Waffe fast aus der Hand geflogen wäre. Ich knurrte frustriert. Noch vor einem Monat hätte ich ihn während unseres Trainingskampfes bereits ein Dutzend Mal getroffen. Jetzt kostete es mich schon alle Kraft, fünf Minuten mit ihm zu fechten.


  Owen grinste und verlagerte sein Gewicht nach hinten. »Nicht schlecht für eine Frau, die erst vor ein paar Wochen dem Tod von der Schippe gesprungen ist.«


  Ich hielt einen Moment inne, um nach Luft zu schnappen. »Aber bei Weitem nicht gut genug für mich.«


  Wir standen irgendwo in den Tiefen von Owens Herrenhaus in seiner privaten Trainingshalle. Der Boden war mit Matten ausgelegt, an drei Wänden hingen große Spiegel. Die vierte Wand war für die Reihen von exquisiten Waffen reserviert, die Owen in seiner Schmiede im hinteren Teil des Anwesens anfertigte. Schwerter, Dolche, Messer, Streitkolben, sogar ein oder zwei Äxte.


  Wir waren jeden Tag für einen Übungskampf hierhergekommen, seitdem Jo-Jo mich aus dem Bett gelassen hatte. Es fiel mir schwer – so verdammt schwer–, aber ich trieb mich jeden Tag bis an den Rand der Erschöpfung, um dann noch einen Zahn zuzulegen. Die Unterwelt von Ashland konnte nicht ewig im Chaos versinken und früher oder später würden die Leute anfangen, in meine Richtung zu sehen. Und ich wollte verdammt sein, wenn ich zu diesem Zeitpunkt nicht bereit für sie war.


  Mit dem Ärmel wischte ich mir den Schweiß aus dem Gesicht und Owen runzelte besorgt die Stirn.


  »Bist du müde, Gin? Brauchst du vielleicht eine Pau…«


  Ich warf mich auf ihn und vollführte eine Reihe von Angriffen auf ihn. Owen parierte den ersten Schlag und selbst den zweiten, aber der dritte glitt unter seiner Deckung hindurch. Meine Klinge berührte seine Kehle.


  »Das ist schon besser«, jubelte ich.


  Owen kniff die Augen zusammen. »Du hast betrogen. Du hast mich unvorbereitet erwischt.«


  »Und du solltest nicht so dumm sein anzunehmen, dass eine Auftragsmörderin fair spielt«, feixte ich. »Besonders nicht die Spinne.«


  »Hmmm.«


  Owen stieß ein nichtssagendes Brummen aus, dann schob er meine Klinge mit seinem Schwert zur Seite. Doch statt seine Waffe danach wieder zu heben, legte er sein Schwert auf den Boden und schlenderte auf mich zu. Er trug genau wie ich ein einfaches T-Shirt und Trainingshosen, aber das Outfit stand ihm unglaublich gut. Der dünne Baumwollstoff spannte über seiner Brust und betonte die sehnigen Muskeln, während die Hose tief auf seiner Hüfte hing. Mmmm… Eine andere Art von Wärme stieg in mir auf, die perfekt zu der Leidenschaft passte, die in Owens Blick brannte.


  »Weißt du«, murmelte er, als er mir die Klinge aus der Hand zog und ebenfalls auf den Boden legte, »ich finde, wir sollten zu den Nahkampfübungen des heutigen Trainings übergehen.«


  Ich zog eine Augenbraue hoch. »Wirklich? Was genau hast du dir so vorgestellt?«


  »Oh, ich weiß nicht«, meinte Owen, als er mich bereits in seine Arme zog. »Vielleicht etwas, was deine Beweglichkeit verbessert.«


  »Ich bin sehr beweglich«, gab ich zurück. »Du bist derjenige, der sich neulich nachts im Bett den Rücken verrenkt hat.«


  Owen grinste. »Und genau das ist der Grund, warum ich denke, du solltest heute mal oben sein.«


  Er lehnte sich vor und drückte mir einen Kuss auf die Kehle, während seine Hände bereits unter mein T-Shirt wanderten. Gleichzeitig schob ich meine Finger unter den Gummizug seiner Trainingshose.


  »Also, was sagst du dazu, Gin?«, fragte Owen. »Würdest du gern Mann gegen Frau kämpfen? Glaubst du, du kommst damit klar?«


  Meine Hand glitt tiefer und schloss sich um seine immer härter werdende Erektion. Owens Atem erklang schwer an meinem Hals.


  »Oh«, murmelte ich und drehte den Kopf, um ihm in die Augen zu sehen. »Ich glaube, ich komme mit allem klar, was du in petto hast, Grayson.«


  Unsere Lippen trafen sich und den Rest des Nachmittags verbrachten wir mit einer sehr angenehmen Form des Kampftrainings.


  Eine weitere Woche verging. Jeden Tag wurde ich ein wenig stärker, ein wenig ausdauernder, bis langsam die alte Gin Blanco zurückkehrte. Jo-Jo erklärte mich für fit genug, zur Arbeit zurückzukehren, als Mitte März der Schnee des Winters langsam zu schmelzen anfing. An einem Tag war es noch bitterkalt, am nächsten roch die Luft, als hätte der Frühling mit seinem flatternden blauen Band im Land Einzug gehalten.


  Sechs Wochen nach meinem Kampf mit Mab trat ich durch die Eingangstür des Pork Pit. Es war kurz nach zehn Uhr vormittags und ich war hier, um das Restaurant für den Tag zu öffnen. Ich schaltete die Deckenlichter ein, obwohl die Vormittagssonne bereits durch die Schaufenster fiel.


  Ich war zum ersten Mal seit meinem Duell mit Mab im Restaurant. Für einen Moment hielt ich in der Tür inne und ließ meinen Blick über die vertraute Einrichtung wandern. Über die blauen und pinkfarbenen Tischnischen, die dazu passenden Schweineklauenspuren auf dem Boden, die den Weg zu den Toiletten kennzeichneten, den langen Tresen an der hinteren Wand, die alte Registrierkasse. Das Restaurant begrüßte mich wie eine alte Freundin. Ich atmete tief durch und der Duft nach Zucker und Gewürzen stieg mir in die Nase, der für mich noch besser roch als das teuerste Parfüm. Sobald Sophia und ich anfingen zu kochen, würde sich dieses Aroma noch verstärken.


  Ich ging zur Registrierkasse. Für einen Moment war es fast, als könnte ich Fletcher dort auf seinem Stuhl sitzen sehen, in seiner blauen Arbeitskleidung und der Schürze, genau wie er es in meinem Traum, meiner Vision oder dem seltsamen Trip getan hatte, den meine Nahtoderfahrung mir verschafft hatte. Mein Blick huschte zur Wand, wo die blutbesudelte Ausgabe von Eigentlich hätte es ein herrlicher Sommertag werden können an seiner üblichen Stelle hing, neben einem verblassten Foto von Fletcher und Warren Fox.


  Vielleicht bildete ich es mir nur ein, doch mir schien, als würde plötzlich der Duft von Malzkaffee die Luft erfüllen. Wieder atmete ich tief durch, aber der Geruch war verschwunden, verdrängt durch die übliche Mischung aus Gewürzen. Doch ich wusste, dass Fletcher Lane mich nie ganz verlassen würde. Mit einem Lächeln machte ich mich an die Arbeit.


  Die Bedienungen trudelten langsam ein und sie begrüßten mich überschwänglich und erzählten mir, wie leid es ihnen tue, dass ich die letzten sechs Wochen mit Pfeifferschem Drüsenfieber im Bett gelegen habe. So lautete die Geschichte, die Finn, Bria und die anderen erfunden hatten, um meine Abwesenheit zu erklären. Ich ging allerdings nicht davon aus, dass irgendwer sie glaubte. Ich zumindest hätte diese Story nicht geschluckt. Ich hatte keine Ahnung, wie viele meiner Angestellten wussten, was wirklich passiert war, oder ob sie auch nur ahnten, dass ich die Spinne war. Zumindest einige von ihnen hatten die Gerüchte sicher gehört. Ich erkannte es daran, dass sie mir nicht in die Augen sehen konnten. Wahrscheinlich würde es ein wenig dauern, bis sich der Rummel um Mabs Tod und meinen Anteil daran gelegt hatte– wenn das überhaupt jemals geschah.


  Dank Sophias liebevoller Aufmerksamkeit war das Geschäft gut weitergelaufen, während ich das Bett gehütet hatte. Um die Mittagszeit war das Pork Pit so voll wie immer und es machte mich glücklich, wieder mittendrin zu sein– dort, wo ich hingehörte.


  Mein Hochgefühl hielt bis ungefähr drei Uhr nachmittags an. Ich wischte gerade den Tresen ab, als sich die Tür öffnete und das Glöckchen bimmelte. Ich öffnete den Mund, um meine neuen Gäste zu begrüßen, dann sah ich, wer es war– Ruth Gentry und Sydney. Mit der rechten Hand wischte ich weiter. Doch gleichzeitig ließ ich eines meiner Steinsilbermesser in meine linke Hand gleiten. Ich trug meine Waffen– natürlich. Eine in jedem Ärmel, eine versteckt in meinem Hosenbund am Rücken und zwei weitere in meinen Stiefeln. Mein übliches Arsenal. Fünf Waffen. In jede Klinge war meine Spinnenrune eingelassen. Ich mochte ja Mab getötet haben, aber das bedeutete noch lange nicht, dass ich leichtsinnig genug sein konnte, meine Messer nicht griffbereit zu haben.


  »Sophia«, murmelte ich. »Das könnte Probleme geben.«


  Die Zwergin, die gerade Tomaten schnitt, grunzte und sah über die Schulter zurück. Als sie erkannte, wer uns da gerade besuchte, trat sie neben mich. Der Blick in ihren schwarzen Augen war so kalt und hart wie meiner.


  Gentry trödelte nicht an der Tür herum, sondern marschierte direkt auf mich zu, Sydney hinter sich. Beide hatten sich zurechtgemacht. Gentry trug steife neue Jeans und ein schickes rosafarbenes Flanellhemd mit Knöpfen, die aussahen, als wären sie aus echtem Perlmutt gefertigt. Sie passten zu dem Griff des Revolvers, den sie in einem neuen Holster unter ihrer ebenfalls neuen pinkfarbenen Jacke trug. Und was Sydney betraf, sie trug eine teure Cargohose und darüber einen himmelblauen Pulli. Ihr Gesicht war runder geworden, seitdem ich sie das letzte Mal gesehen hatte und ihre Augen hatten diesen verzweifelten, hungrigen Ausdruck verloren.


  »Ruth Gentry«, sagte ich freundlich, weil ich mir des guten halben Dutzends Gäste bewusst war, die sich mit uns im Restaurant aufhielten. »Was kann ich für Sie tun?«


  Versteckt unter dem Tresen ließ ich meinen Daumen über den Knauf des Steinsilbermessers gleiten. Gentry wirkte nicht, als wäre sie hier, um Ärger zu machen. Aber man konnte nie wissen. Erst gestern hatte Finn das hässliche Gerücht gehört, dass Jonah McAllister versuchte, eine neue Prämie auf meinen Kopf auszusetzen– und zwar im wahrsten Sinne des Wortes. Der Anwalt wollte, dass ihm jemand meinen Kopf lieferte– ohne den anhängenden Körper. Finns Quellen behaupteten, dass sich bis jetzt niemand für das Angebot interessierte, trotz des dicken Bündels Scheine, das McAllister bot. Erstaunlich, wie die Leute einen plötzlich in Ruhe ließen, wenn man die mächtigste Frau der Stadt getötet hatte.


  Die Kopfgeldjägerin trat an den Tresen und ließ ihre fahlen blauen Augen über meinen Körper gleiten. Überraschung flackerte in ihrem Blick auf, als könnte sie nicht ganz glauben, dass ich noch lebte. Manchmal konnte ich es ja selbst kaum glauben.


  »Gin Blanco«, sagte sie so freundlich wie ich. »Sie sehen gut aus. So alles in allem.«


  Ich antwortete nicht. Gentry konnte deutlich erkennen, wie gut es mir ging, und wenn die Kopfgeldjägerin mich auf die Probe stellen wollte, konnte sie das gern tun.


  »Ich dachte, ich schaue mal vorbei, um zu sehen, wie es Ihnen geht«, meinte Gentry.


  »Wirklich?«, fragte ich. »Sie sind nicht hier, um noch ein Kopfgeld zu verdienen?«


  Gentry schenkte mir ein verschlagenes, selbstzufriedenes Lächeln. »Mein Verdienst von neulich reicht mir. Als Allererstes habe ich mir das Kopfgeld für Detective Bria Coolidge auszahlen lassen. Man sollte das Geld immer gleich einsammeln.«


  »Das klingt wie etwas, das mein Mentor gesagt hätte, wäre er noch am Leben.«


  Gentry kniff die Augen zusammen, als wäre sie sich nicht sicher, ob ich sie verspottete. Aber sie antwortete nicht.


  »Sie wissen, dass ich Sie umbringen sollte«, meinte ich milde. »Weil Sie die Dreistigkeit besitzen, in meinem Restaurant aufzutauchen. In meinem Laden.«


  Gentry nickte. »Vielleicht sollten Sie das tun, aber ich musste einfach kommen. Ich musste Ihnen meinen Dank aussprechen.«


  Diesmal kniff ich die Augen zusammen. »Dank wofür?«


  »Dafür, dass Sie mir und dem Mädchen geholfen haben. Dass Sie uns in dieser ersten Nacht auf Mabs Anwesen nicht getötet haben. Dafür, dass Sie uns Gnade erwiesen haben.« Gentry sah zu Sydney. »Und dafür, dass Sie einem hungrigen Mädchen ein anständiges Mahl serviert haben, obwohl es klüger gewesen wäre, uns auf die Straße zu setzen, kaum dass wir das Restaurant betreten hatten.«


  Ich zuckte mit den Achseln. »Ich weiß, wie es ist, hungrig zu sein. Das ist alles. Schreiben Sie es bloß nicht meiner Herzensgüte zu.«


  Gentry lächelte. »Ich glaube, Sie sind um einiges freundlicher, als Sie sich selbst eingestehen, Gin.«


  »Verlassen Sie sich nicht darauf. Sie sind nur deswegen noch nicht tot, weil meine Schwester mich gebeten hat, Sie nicht umzubringen. Sie haben ihr in dieser Nacht bei Mab geholfen und die Feuermagierin davon abgehalten, Bria zu Tode zu foltern. Dafür bin ich Ihnen dankbar. Sie sollten auch Ihre eigene Freundlichkeit nicht vergessen, Gentry. Denn das ist der einzige Grund, warum Sie noch atmen.«


  Natürlich war mehr an der Sache dran. Finn hatte endlich Ruth Gentrys Vergangenheit für mich recherchiert und das, was er ausgegraben hatte, ließ mich die alte Frau in einem ganz neuen Licht sehen.


  Sie war eine Kopfgeldjägerin mit gutem Ruf, dafür bekannt, tough, störrisch und entschlossen zu sein. Gentry war die Art von Jägerin gewesen, die ihre Beute immer erwischte– bis zwei der bösen Kerle, für die sie ein Kopfgeld kassiert hatte, aus dem Gefängnis ausgebrochen waren, ihr entlegenes Haus in Kentucky aufgespürt und es bis auf die Grundmauern niedergebrannt hatten, als Gentry gerade für einen Auftrag unterwegs war. Laut Finns Akte hatte die Kopfgeldjägerin in dieser Nacht alles verloren, abgesehen von der Kleidung, die sie trug.


  Dasselbe galt für Sydney. Das Mädchen und ihre Eltern hatten in einem benachbarten Haus gelebt. Als die Männer mit Gentrys Haus fertig gewesen waren, waren sie nach nebenan weitergezogen und hatten sich auf Sydney und ihre Familie gestürzt. Sie hatten beschlossen sich in ihrem Haus zu verkriechen und dort auf Gentrys Rückkehr zu warten, damit sie sie umbringen konnten.


  Sydney war diejenige, die die Männer getötet hatte. Irgendwie hatte sie es geschafft, eine ihrer Waffen in die Hände zu bekommen, doch vorher hatten die Verbrecher ihre Mutter vergewaltigt und beide Eltern getötet. Finn hatte nicht herausfinden können, was die Männer Sydney in der Zeit angetan hatten, in der sie ihre Gefangene gewesen war– und ich war mir auch gar nicht sicher, ob ich es wissen wollte.


  Gentry war drei Wochen später zurückgekehrt und hatte Sydney entdeckt, die in den zerstörten Überresten von Gentrys Haus lebte, halb wahnsinnig vor Trauer. Trotz ihres eigenen Verlustes hatte Gentry das Mädchen unter ihre Fittiche genommen. Das war vor mehr als drei Monaten gewesen, seitdem waren die beiden unzertrennlich. Ich ging davon aus, dass sie deswegen nach Ashland gekommen waren– Gentry hatte das Kopfgeld für Bria gebraucht, um wieder auf die Beine zu kommen und Sydney ein besseres Leben zu bieten.


  Gentry nickte. »Verständlich. Aber was ist mit dem Mädchen? Sydney hat Ihnen auch einige Probleme bereitet.«


  »Ich töte keine Kinder– niemals.«


  Sydney richtete sich auf. »Ich bin kein Kind. Ich bin sechzehn.«


  Ich schenkte ihr einen amüsierten Blick. »Sicher bist du das, Süße. Genieß es. Es ist schneller vorbei, als man denkt.«


  Sydney öffnete den Mund, um zu widersprechen, doch ein strenger Blick von Gentry brachte sie zum Schweigen.


  Ich machte eine Geste, die sich hauptsächlich auf ihre Kleidung bezog. »Nun, ich sehe, Sie gönnen sich auch mal was, seitdem Sie das Kopfgeld eingesteckt haben. Eine Million Dollar kann einem das Leben wirklich um einiges angenehmer machen.«


  Gentry verzog bei meinem spitzen Kommentar kurz das Gesicht. »Das Geld selbst ist mir ziemlich egal. Ich habe noch nie viel gebraucht. Aber das Mädchen hier ist eine andere Geschichte. Ihre Eltern haben ein unglückliches Ende gefunden und ich passe auf sie auf. Jetzt habe ich genug Geld, um ihr alles zu bieten– sogar genug, um sie auf ein College zu schicken, damit sie mal einen richtigen Beruf ausüben kann.«


  »Aber ich will Kopfgeldjägerin werden. Wie du, Gentry«, protestierte Sydney.


  Gentry bedachte sie mit einem weiteren strengen Blick. »Du bist eine wirklich gute Schützin, aber ein Mädchen muss mehr wissen, als nur, wie man mit Waffen umgeht. Es gibt auch Wissen, das in Büchern steht, verstehst du?«


  Sydney sagte nichts dazu, doch ich konnte die Entschlossenheit in ihrer Miene erkennen. Egal, ob Gentry sie auf ein Dutzend Colleges schicken würde, sie würde immer Kopfgeldjägerin werden wollen, genau wie die alte Frau. Ich starrte das Mädchen an und einmal mehr erkannte ich in ihr mich selbst in diesem Alter. Mit einer toten Familie und einem seltsamen neuen Mentor, bei dem ich mir noch nicht ganz sicher war, was ich von ihm halten sollte. Ich fragte mich, wo Sydney wohl in siebzehn Jahren sein würde. Ob unsere Rollen vertauscht wären und ich mich zu diesem Zeitpunkt schon in Gentrys Lage wiederfinden würde. Der Gedanke zauberte ein Lächeln auf mein Gesicht.


  Den Blick immer noch auf das Mädchen gerichtet, schob Gentry die Hand in ihre Jackentasche.


  »Vorsichtig«, warnte ich. »Ich bin heute etwas nervös. Dasselbe gilt für Sophia.«


  »Natürlich sind Sie das«, murmelte Gentry.


  Sie griff nach etwas in ihrer Jackentasche und zog die Hand langsam und gleichmäßig wieder hervor. Dann drückte sie mir eine Visitenkarte mit einer Handynummer in die Hand. Außerdem war eine Rune in die Karte eingestanzt. Ein Revolver. Das Symbol für tödliche Treffsicherheit. Passend angesichts dessen, was ich über die Kopfgeldjägerin wusste.


  »Sydney und ich haben beschlossen, Ashland zu verlassen und in ein wärmeres Klima zu ziehen. Falls es Sie je mal nach Charleston verschlägt, rufen Sie mich an«, sagte Gentry. »Denn angesichts dessen, was ich in diesem Hof gesehen habe, möchte ich Sie eines Tages wirklich verdammt gern mal auf einen Drink einladen.«


  Wahrscheinlich hätte ich die Visitenkarte zerreißen sollen. Oder noch besser, sie mit meinem Messer durchbohren und die Klinge dann in Gentry rammen. Schließlich war das die Frau, die meine Schwester entführt und zur Folterung an Mab ausgeliefert hatte. Doch Gentry war auch der Grund dafür, dass Bria überhaupt noch atmete, und das konnte ich einfach nicht ignorieren. Also nahm ich die Karte und schob sie in meine Hosentasche.


  »Vielleicht tue ich das sogar.«


  »Nun, Gin, ich kann nicht behaupten, dass es ein Vergnügen gewesen wäre, Sie kennenzulernen, aber es war auf jeden Fall eine Erfahrung.«


  »Dasselbe könnte ich von Ihnen behaupten, Gentry. Sie haben mir einen ziemlichen Kampf geliefert und Sie haben jeden Penny dieser Million verdient, die Mab Ihnen gezahlt hat.«


  »Ach, jetzt schmeicheln Sie einer alten Frau«, sagte sie, doch gleichzeitig breitete sich eine leichte Röte auf ihren Wangen aus.


  »Das sollten Sie inzwischen verstanden haben. Ich schmeichle niemandem– niemals.«


  Ein Grinsen verzog ihr runzliges Gesicht. »Sydney und ich müssen jetzt los. In einer Stunde startet ein Bus nach Charleston und wir haben vor, ihn zu erwischen. Also passen Sie auf sich auf, Gin. Ich hoffe, wir sehen uns eines Tages wieder.«


  »Ebenso, Gentry«, sagte ich und meinte es ernst. »Passen Sie auch auf sich auf.«


  Gentry nickte, dann drehten sie und das Mädchen sich um und verließen mein Restaurant.


  Der Rest des Tages verging ereignislos. Leute kamen und gingen, aßen, unterhielten sich, lachten, tratschten. Aber niemand, der das Restaurant betrat, sah aus, als wollte er mir Ärger bereiten. Ich genoss die Ruhe, obwohl ich genau wusste, dass sie nicht halten würde.


  Schließlich, gegen sechs Uhr abends, überstieg die Anzahl der Gäste im Aufbruch die der neu Ankommenden, und ich dachte darüber nach, früher zu schließen. Nachdem ich fast einen Monat in Jo-Jos Haus eingeschlossen gewesen war, verspürte ich gewisse Frühlingsgefühle. Ich wollte spazieren gehen, ein bisschen Yoga im Park machen– alles, was mich an die frische Luft und in die Sonne bringen würde. Ich hatte mich gerade an Sophia gewandt, um ihr zu sagen, dass sie die Herde ausschalten könne, als sich die Eingangstür öffnete, das Glöckchen bimmelte und ein junges Mädchen das Restaurant betrat.


  Ich beobachtete sie und wartete darauf, dass ihre Mutter oder ihr Vater hinter ihr ins Pork Pit traten, doch das geschah nicht. Nach einem Moment wurde mir klar, dass auch niemand kommen würde. Sie war ganz allein hier. Sie war zwölf, vielleicht dreizehn Jahre alt. Viel zu jung, um mutterseelenallein in der Nähe von Southtown herumzuwandern.


  Doch noch mehr wurde meine Aufmerksamkeit von der Schwellung auf ihrem Gesicht gefesselt. Die Verletzung zeigte alle Schattierungen von Grün genauso wie Blau und Schwarz. Es gab nur eine Möglichkeit, wie man so eine Prellung davontrug– indem einem jemand die Faust mitten ins Gesicht rammte.


  Ich starrte das Mädchen an und fragte mich, wer sie war und was sie wollte. Ihr Gesicht zeigte eine Härte, eine Anspannung, die mir verriet, dass sie im Leben bereits Schlimmes gesehen hatte. Ich kannte diesen Ausdruck. Ich trug ihn zur Schau, seitdem ich dreizehn war– und sah ihn jedes Mal, wenn ich in den Spiegel schaute.


  Das Mädchen sah sich sorgfältig um und musterte die anderen Gäste, als schätzte sie ab, wie groß die Bedrohung war, die von ihnen ausging. Anscheinend kam sie zu dem Ergebnis, dass sie mit ihnen klarkommen würde, denn sie näherte sich dem Tresen. Das Mädchen kletterte auf den Stuhl vor der Registrierkasse, bevor sie erst Sophia und dann mich musterte.


  »Kann ich dir helfen, Süße?«, fragte ich.


  Das Mädchen starrte mich an. »Das hängt davon ab. Sind Sie die Spinne?«


  Sind Sie die Spinne?


  Ich hatte den gesamten Tag damit gerechnet, dass jemand diese Frage stellte, aber niemand hatte es getan. Niemand hatte es gewagt– bis jetzt.


  Ich antwortete dem Mädchen nicht, aber ich stritt es auch nicht ab. Wenn Jonah McAllister oder jemand anders sie hierhergeschickt hatte, wollte ich herausfinden, welches Spiel gespielt wurde und wie ich es zu meinem Vorteil ausnutzen konnte. Wenn sie aus eigenem Antrieb hierhergekommen war, wollte ich wissen, was zur Hölle sie sich einbildete.


  Unter meinem harten grauen Blick verlor die Miene des Mädchens einen Teil ihrer Entschlossenheit. Sie senkte den Blick und atmete tief durch, als müsste sie ihren Mut zusammennehmen.


  »Ich habe gehört, dass es hier eine Lady gibt, die die Spinne genannt wird und Leuten hilft«, sagte das Mädchen. »Und ich möchte sie anheuern.«


  Damit hatte ich nicht gerechnet. Ich half keinen Leuten, ich brachte sie um. Das war nicht unbedingt dasselbe. Ich schaute zu Sophia, aber die Grufti-Zwergin zuckte nur mit den Achseln. Sie wusste demnach auch nicht, was sie von dem Mädchen halten sollte.


  »Und wer hat dir das erzählt?«, fragte ich. »Das von der Spinne?«


  Das Mädchen streckte die Hand aus und fing an, an einem der silbernen Serviettenhalter herumzuspielen. »Ich habe es einfach von ein paar Leuten gehört.«


  Wieder holte sie tief Luft, dann griff sie in die Jackentasche, zog eine Handvoll zerknitterter Scheine heraus und schob sie über den Tresen zu mir. Ich beäugte das Geld. Sah aus, als hätte sie hundert Dollar, höchstens. Nicht gerade die Summe, die ich vor meinem Ruhestand für einen Mordanschlag verdient hatte.


  »Es gibt da ein paar böse Männer, die meiner Mom wehtun«, sagte das Mädchen leise. »Ich will, dass die Spinne dafür sorgt, dass sie damit aufhören. Wenn Sie nicht die Spinne sind, wissen Sie zufällig, wo sie ist? Glauben Sie, dass sie mir helfen wird? Bitte?«


  Ich hätte das Mädchen abweisen sollen. Hätte ihr erklären sollen, dass es hier keine Spinne gab und dass sie verschwinden sollte. Vielleicht hatte es etwas damit zu tun, dass ich Fletcher und mich in Gentry und Sydney wiedererkannt hatte. Vielleicht lag es an der seltsamen Stimmung, in der ich mich seit meiner unwirklichen Begegnung mit dem alten Mann befand; mit diesem seltsamen Gefühl, dass ich mich an einem Scheideweg meines Lebens befand. Vielleicht hing es auch damit zusammen, dass der Ruhestand zum Himmel stank. Verdammt, vielleicht lag es auch einfach an diesem verdammten Bitte am Ende. Aber ich wies das Mädchen nicht ab.


  Die Wahrheit lautete, dass ich mich im Moment losgelöst fühlte, unruhig und irgendwie ziellos. Hauptsächlich deswegen, weil es bei Weitem nicht so erfüllend war, Mab getötet zu haben, wie ich erwartet hatte.


  Oh, ich war froh, dass die Feuermagierin tot war. Mehr als nur froh. Eigentlich sogar ekstatisch. Aber jetzt, wo Mab Monroe weg war und ich mich wieder erholt hatte, wusste ich nicht so recht, was ich mit mir anfangen sollte. Sicher, tagsüber musste ich das Pork Pit führen, nachts konnte ich zu Owen gehen, und der Rest meiner Freunde und meiner Familie füllten die Stunden dazwischen. Doch ein großer Teil meines Lebens hatte in den letzten Monaten mit der Feuermagierin zu tun gehabt, mit dem Ziel, sie umzubringen. Und jetzt, wo sie tot war, fühlte ich mich einfach… leer. Losgelöst, ohne Aufgabe. Zur Hölle, ich war so gelangweilt. Mab umzubringen war so lange mein einziges Ziel im Leben gewesen, dass ich jetzt einfach nicht so recht wusste, was ich mit mir anfangen sollte, was ich reden sollte– ja sogar, was ich fühlen sollte.


  Und jetzt war da dieses Mädchen, das nach der Spinne fragte und wollte, dass ich meine Steinsilbermesser zog und mich wieder ins Getümmel stürzte. Ihre einfachen Worte und die verzweifelte Bitte, die darin mitschwang, berührten etwas in mir– etwas, was ich nicht ignorieren konnte und wollte. Nicht länger. Zum ersten Mal wurde mir klar, wie Fletcher sich gefühlt haben musste. Wie es gewesen sein musste, als der alte Mann verstanden hatte, dass es vielleicht andere Einsatzmöglichkeiten für seine besonderen Fähigkeiten gab, als Leute gegen Bezahlung umzubringen. Eine Aufgabe, die am Ende des Tages viel befriedigender war.


  Ich wusste genau, was ich tun musste. Vielleicht war es immer schon so gewesen. Vielleicht war das der Pfad, auf den Fletcher mich vor all diesen Jahren geführt hatte, selbst wenn es mir bis heute nie aufgefallen war. Selbst wenn ich bis jetzt, bis zu diesem Moment, keinen Gedanken daran verschwendet hatte.


  »Steck dein Geld wieder ein«, erklärte ich dem Mädchen. »Das brauchst du nicht.«


  Sie starrte mich einen Moment an, bevor sie ihre Scheine wieder einsammelte und zurück in ihre Tasche stopfte.


  »Also sind Sie es?«, fragte das Mädchen. »Sie sind die Spinne?«


  Ich nickte langsam.


  »Und Sie werden mir helfen?«, fragte sie. »Und meiner Mom?«


  Wieder nickte ich. Im Augenwinkel sah ich, wie Sophia den Kopf schüttelte. Ich drehte den Kopf in ihre Richtung und zwinkerte ihr zu. Die Zwergin grummelte leise etwas vor sich hin, doch ihre Lippen verzogen sich zu einem Lächeln.


  In der Zwischenzeit saß das Mädchen vor uns und starrte mich an, während ein winziger Funken Hoffnung in den dunklen Tiefen ihrer Augen aufglomm.


  »Aber wie werden Sie mir helfen? Was können Sie tun?«


  Ich ließ eines meiner Steinsilbermesser in meine Hand gleiten und legte es vor ihr auf den Tresen. Das Mädchen riss die Augen auf, vor Überraschung und vielleicht auch vor Angst, aber ich grinste sie nur an.


  »Ich heiße Gin, und ich töte Menschen.«
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